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(Ans dem phyBiologischen Institut za Freibarg i. B.) 

Quantitative TJntersuchuDgen über die Bleichung des 
Sehpurpurs in monochromatischem Licht. 

Von 
Dr. WhiHelm Tbeddelenbubg, 

Assistent am Institnt. 

L Literatur^ Plan der Untersnehimg. 

Das grofse Interesse, welches man dem von Boll entdeckten, 
von Kühne als chemischen Stoff erkannten Sehpurpur entgegen- 
brachte, muTste im Laufe der Erweiterung unserer Kenntnisse, 
welche wir hauptsächlich den umfassenden Arbeiten Kühnes und 
seines Mitarbeiters Ewald verdanken, mehr und mehr zurück- 
treten, einiger Tatsachen wegen, welche heutzutage die Aufmerk- 
samkeit gerade wieder ganz besonders auf den rätselhaften licht- 
empfindlichen Stoff zurücklenken. Die nähere Untersuchung 
zeigte, dafs der Sehpurpur, welcher ja nur der einen Art der 
lichtempfindlichen Netzhautelemente, den Stäbchen, zukam, in 
der menschlichen Fovea vollkommen fehlte, in der Stelle also, 
mit welcher gerade das 'deutlichste Sehen möglich war. Dafs 
Frösche, welche im Dunklen Sehpurpur bilden, im grellen Licht, 
also ohne Sehpurpur noch ganz vorzüglich sehen, wurde schon 
von Kühne (8) gezeigt, und von ihm weiter eine grofse Anzahl 
von Tieren gefunden, welche keinen Sehpurpur zu bilden ver- 
mögen, deren Auge aber auch stäbchenlos ist. Während Kühne 
deshalb an die von M. Schultzs vergleichend anatomisch be- 
gründete Hypothese von der Bedeutung der Stäbchen anknüpfte, 
findet man noch bis in die neueste Zeit hinein die Meinung 
vertreten, dafs der Sehpurpur wegen seines zentralen Fehlens 
u. dgl. keine direkte Beziehung zum Sehen haben könne. So 
schien der Sehpurpur längere Zeit nur eine nicht näher ver- 
ständliche Merkwürdigkeit darzustellen. 

Ein bedeutender Umschwung trat bierin ein, als eine Gruppe 
von Erscheinungen bekannt und näher erforsdit wurde, welche 
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2 Wilhelm IVenddeyiburg, 

y. Ebies als „Dämmerimgssehen'' zusammengefafst hat. Es er- 
scheint hier nicht nötig, eine nähere Schilderung und Begründimg 
für die v. KBiEssche Hypothese über die Bedeutung des Stäbchen- 
Sehpurpurapparates zu geben; im Hinblick auf das Gesagte sei 
hier nur erwähnt, dafs gerade das zentrale Fehlen des Dämme- 
rungssehens auf eine Einrichtung lediglich der peripheren Netz- 
hautteile hinwies. 

Nachdem somit dem Sehpurpur neue und wichtige Eigen- 
schaften zugeschrieben wurden, war es notwendig, seine physika- 
lisch-chemischen Eigenschaften näher zu erforschen. Die grofse 
Menge von Fragen, welche Kühne angriff, war nunmehr mit 
neuen technischen Hilfsmitteln erneut zu bearbeite^. Über die 
Absorption des Sehpurpurs verdanken wir sehr genaue Kennt- 
nisse den Arbeiten von König (3) und Köttgen u. Abelsdobff (5), 
•von denen ersterer schon wichtige Beziehungen der Sehpurpur- 
Absorption zum Dämmerungssehen aufdeckte. Über die 
Bleichung des Sehpurpurs durch spektrales Licht sind hin- 
gegen keine neueren Untersuchungen veröffentlicht worden, ältere 
wurden aufser von Boll, von Kühne und von Hamburger an- 
gestellt. In einer ersten Versuchsreihe entwarf Kühne (7) ein 
Spektrum von 3 cm Höhe und 6 cm Länge auf eine Milchglas- 
scheibe, auf welcher Streifen von purpurhaltiger Kaninchennetz- 
haut oder Froschnetzhäute aufgelegt waren. Nach 20 Minuten 
war bei letzteren die Bleichung zwischen den Linien D und E 
(589 fiu und 527 ^fi) am stärksten. „Von dem einfarbigen Lichte 
wirken mit abnehmender Geschwindigkeit: Grüngelb, Gelbgrün 
Grün, Blaugrün, Grünblau, Cyan, Indig, Violett — später reines 
Gelb, Orange, viel später Ultraviolett und Rot." Auch Kaninchen- 
netzhäute werden am stärksten vom Licht zwischen D und E 
gebleicht. „Am auffälligsten — — scheint mir die aus den 
Spektralbeobachtungen hervorgehende, hocherfreuliche Tatsache, 
dafs dasjenige Licht, das imser Auge im Spektrum am meisten 
affiziert und darin das intensivste zu sein scheint, nämlich 
das Grüngelb auch den Sehpurpur zuerst verändert." Dieser 
Satz, welchen Kühne aus seinen ersten Beobachtimgen folgerte, 
ist auch heute noch gültig, wenn auch in anderem Sinne, wie 
er hier aufgestellt ist. — In Gemeinschaft mit Ewald setzte 
Kühne (1) später diese Beobachtungen fort mit im wesentlichen 
dem gleichen Resultat. Der Anfang einer quantitativen Be- 
stimmung der Blieichungsstärke liegt in folgendem Versuch. 



Quantitative Unterst^chungen über die Bleichung den Sehpurpurs etc. 3 

Mittels des HELMHOLTzschen Doppelspaltes wurden aus einem 
Spektrum des Sonnenlichts reines Grün und reines Blau (Wellen- 
längen nicht angegeben) isoliert; war der Spalt für Grün 2 mm 
breit, der für Blau 3 mm, so wirkte Grün deutlich stärker 
bleichend; gleich schnelle Wirkung ergab sich, als die Spalt- 
weite für Grün 1 mm, für Blau 4 mm betrug. Eine weitere 
Reihe von Versuchen wurde am Interferenzspektrum angestellt, 
wobei die gleichen Resultate erzielt wurden, wie mit dem Disper- 
sionsspektrum. Während die bisher angeführten Beobachtungen 
sich auf purpurhaltige Netzhäute beziehen, wurden in folgender 
Weise Versuche an Lösungen angestellt. Auf einer Glasplatte 
waren im Spektrum kleine getrennte Tropfen einer klaren Seh- 
purpurlösung verteilt, welche von Zeit zu Zeit in sehr gedämpftem 
TagesUcht betrachtet wurden. Auch hier war wieder die schnellste 
Wirkung im Gelbgrün und Grün von D an zu konstatieren. 
Daran schliefsen sich endlich noch Versuche über intravitale 
Ausbleichung mit Spektralfarben an, deren Ergebnis mit den 
vorigen durchaus übereinstimmt. Die Farben wurden durch 
einen Spalt aus einem Spektrum ausgeschnitten und durch eine 
Linse auf das Auge eines Frosches geworfen. Auch hier wurde 
wieder die Ausbleichung am schnellsten im Gelbgrün und Grün- 
gelb erzielt. 

Abgesehen von der erwähnten Beobachtung Kühnes wurde 
der erste Versuch einer -quantitativen Untersuchung der Seh- 
purpurbleichung von Hamburger (2) gemacht, in der Absicht, 
dadurch auf indirektem Wege genauere Kenntnisse über die 
Absorptions Verhältnisse des Sehpurpurs zu gewinnen. Mit Hilfe 
eines SuGGschen Brenners von 50 Kerzen wurde ein Spektrum 
von 5 cm Länge (von A bis H) hergestellt, in welchem die Netz- 
häute exponiert wurden. Deren Farbe wurde verglichen mit den 
Farbenttrfeln von Chevreül, welche die entsprechenden Farb- 
töne enthielten. Mit Hilfe derselben wurde festgestellt, nach 
welchen Zeiten an den verschiedenen Stellen des Spektrum in 
der Grundfarbe der Netzhaut die erste merkbare Veränderimg 
entsteht. Es fand sich: 

Für D . 2OV2 Stunden 

„ E-b 7^2 . 

. h-'kF lOV. „ 
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HAHBüBaEB berechnete diese Zahlen weiter auf das Inter- 
ferenzspektrum von gleicher Energieverteilung; für unsere 
Zwecke geben die reziproken Werte der Bleichungszeiten die 
„Bleichungswerte" der Lichter. Sie sind für ^a = 1: 



D 


1 


E b 


2,73 


b-^F 


1,95 


F 


1,46 



Es leuchtet ein, dafs mit dieser Untersuchung nur ein erster 
Schritt in imserer genaueren Kenntnis über die Einwirkungs- 
stärke spektraler Lichter getan ist, und dafs neuere Hilfsmittel 
mannigfache Verbesserungen der ganzen Methodik zulassen. Ich 
folgte deshalb gerne der Aufforderung von Herrn Prof. v. Kbies, 
den Gegenstand erneut zu untersuchen und dabei vor allem 
eine quantitative Bestimmung der bleichenden Wirkung 
spektraler Lichter zu erstreben. Ich erfreute mich bei der 
Untersuchung der weitgehendsten Mitarbeit und Beratung meines 
verehrten Lehrers, besonders bei der Ausarbeitung der Methode, 
welche nur dadurch zur Überwindung der Schwierigkeiten ge- 
eignet wurde. Ich möchte auch an dieser Stelle mir gestatten, 
meinen verbindlichsten Dank dafür auszusprechen. Bei einer 
grofsen Zahl vorläufiger Versuchsreihen wurde ich in freund- 
lichster Weise von Herrn Prof. Kingsbtjby aus Ithaka U. S. A. 
unterstützt, welchem ich ebenfalls meinen Dank abstatten möchte ; 
leider war eine weitere gemeinsame Fortsetzung der Arbeiten 
wegen seiner Rückkehr in die Heimat nicht möglich. 

Da nach den theoretischen Voraussetzungen der Sehpurpur 
als Sehsubstanz, als Beizvermittler des Stäbchenapparates aufzu- 
fassen ist und dessen Fimktion dem Dämmerungssehen zugrunde 
liegt, so ist es von Interesse zu wissen, wie der Reizwert spek- 
traler Lichter im Dämmerungssehen mit der Stärke der bleichen- 
den Wirkung derselben auf den Sehpurpur zusammenhängt. In 
der Untersuchung dieser Frage lag eine Hauptaufgabe vorliegen- 
der Arbeit. Zwischen den Reizwerten spektraler Lichter für das 
total farbenblinde Auge und der Absorptionskurve des mensch- 
lichen Sehpurpurs hat König (3) eine Beziehung festgestellt, auf 
die später noch näher eingegangen werden soll. So wertvoll 
das Resultat seiner Berechnung ist, so ist es doch nur gültig 
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unter der Voraussetzung, daXs die Absorptionskurve des Seh- 
purpurs sich einwandsfrei ermitteln läfst. Hier stellt sich aber 
einstweilen noch darin eine Schwierigkeit entgegen, dafs es noch 
nicht gelingt, völUg reine Piu^urlösungen zu erhalten, sondern 
dafs nach der Bleichung gefärbte Kester zurückbleiben, deren 
Absorption in Abrechnung gebracht werden mufs, wenn man 
die Absorptionskurve des reinen Purpurs erhalten will. Dies 
Verfahren ist aber nur dann zulässig, wenn es sicher ist, dafs 
in dem Restfarbstoff kein Bleichungsprodukt des Sehpurpurs 
vorliegt. Wenn dies auch einigermafsen wahrscheinlich ist, so 
ißt es doch wünschenswert, direkt die Stärke der bleichenden 
Wirkung spektraler Lichter auf den Sehpurpur zu untersuchen. 
Ist es doch auch von vornherein nicht abzusehen, ob die chemische 
Wirkung lediglich von der Menge der absorbierten Lichtenergie 
abhängt, oder ob ein Teil in andere Energieformen, besonders 
in Wärme umgewandelt wird. 

Es wird im folgenden zunächst die Stärke der bleichenden 
Wirkung eines Spektrallichtes auf den Sehpurpur, gemessen an 
der Bleichungsgeschwindigkeit, ermittelt (Abschnitt II). Wird die 
Bleichungsstärke auf eine für irgendein Spektrallicht ange- 
nommene Einheit bezogen, so ergibt sich für jedes andere Licht 
ein die Bleichungsstärke desselben angebender Wert, der als 
„Bleichungswert" desselben bezeichnet werden möge. Ein solcher 
Bleichungswert ist aber nur für unendlich dünne Sehpurpur- 
schicht definierbar, weil bei endlicher Schicht ein von der 
Schichtdicke abhängiger Anteil des auffallenden Lichtes absor- 
biert wird, so dafs die bleichende Lichtmenge nicht gleich der 
gesamten auffallenden Lichtmenge ist. Unter der Annahme, 
dafs der chemische Erfolg der Stärke des einwirkenden Lichtes 
direkt proportional gesetzt werden kann, lassen sich aber aus 
den bei endlichen Schichtdicken beobachteten Bleichungsverhält- 
nissen die für unendlich dünne Schichten ermitteln. Man mufs 
nur aus der durch die Absorption bewirkten Lichtschwächung 
diejenigen Lichtstärken berechnen, welche auf die verschiedenen 
vom Licht nacheinander durchlaufenen unendlich dünnen 
Schichten tatsächlich einwirken. Es sei J die auf eine Lösung 
von der Dicke P auftreffende Lichtstärke. Femer erfahre das 
Licht beim Durchgange durch die unendlich dünne Schicht dp 

— adp 

eine Schwächung im Verhältnis von 1 : e . Es ist dann die 
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durch die ganze Schicht durchgelassene Lichtstärke = Je , 
ein Wert, der mit ö bezeichnet werde und der sich direkt be- 
stimmen läfst. Unter diesen Umständen wird nun die chemische 
Wirkung des Lichtes nicht derjenigen Stärke proportional zu 
setzen sein, mit der es auf die vordere Grenze der Lösung auf- 
trifft, sondern derjenigen, mit der es durchschnittUch in der 
ganzen Schicht tatsächlich vorhanden ist, d. h. dem Werte 



i_ P-ap 

P je 



dp. 

Dieser Wert sei c. Er stellt also einen Koeffizienten dar, mit 
dem wir die auftreffende Lichtstärke multiplizieren müssen, um 
die tatsächUch zur Einwirkung gelangende Lichtstärke zu er- 
halten. Sind Ci und c^ diese Koeffizienten für zwei Lichter, und 
erhalten wir für diese bei endlicher Schichtdicke ein Verhältnis 

TD 

der Bleichungswerte von ^, so werden die Lichter für unend* 

B c 
lieh dünne Schicht ein Bleichungswertverhältnis von -^ • -^, 

1 p 

haben. Der Wert - T "^, ergibt sich aus der direkt 



zu beobachtenden Schwächung des Lichtes in der ganzen ange- 
wandten Schicht. Es ist nämUch 

, P 

_}__ p—ap _ 1 / —aP\ _ 1 — d 

p Je dp—^ß[l—e )— inö' 



Eine weitere Schwierigkeit ergibt sich freilich daraus, dafs mit 
dem Fortschreiten der Bleichung ja auch die Absorptionen sich 
dauernd ändern, also jene zur Umrechnung dienenden Ko- 
effizienten dauernd andere Werte erhalten. Wie sich trotzdem 
die Umrechnungen mit genügender Genauigkeit durchführen 
lassen, wird weiter unten besprochen. 

Die Bleichungswerte sind dann den theoretischen Vor- 
stellungen gemäfs mit den Dämmerungswerten des gleichen 
Spektrum zu vergleichen. Sind diese durch den Sehpurpur ver- 
mittelt, so müssen sie ebenfalls, entsprechend den besprochenen 
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Verbältnissen, von der Menge des vom Licht im Auge durch- 
setzten Sehpurpurs abhängen. Tatsächüch unterUegen sie im 
Verlauf der Adaptation einer Änderung, welche ganz im Sinne 
der theoretischen Erwartung hegt. Auf diese Beziehungen wird 
im folgenden noch zurückzukommen sein. 

Während die Bestimmung der Dämmerungswerte im Ab- 
schnitt III enthalten ist, werden des weiteren Messungen über 
die Lichtabsorption im Sehpurpur und ihre Beziehungen zu den 
Dämmerungswerten behandelt. 

Die Hauptresultate der vorliegenden Arbeit wurden in einer 
vorläufigen Mitteilung im „ZentraJblatt für Physiologie^ (17, 
720—723) veröffentUcht. 

n. Blelchung des Sehpurpnrs. 

Die vorhegende Methode der quantitativen Bestimmung 
des Bleichungsverlaufs unter dem Einflufs verschiedener mono- 
chromatischer Lichter ergab sich nach zahlreichen Vorversuchen, 
die ich fügUch übergehen kann. Versuche, in denen nicht nur 
die Grundzüge der Methode, sondern auch die einzelnen Hilfs- 
mittel die mannigfachste Veränderung und Verbesserung er- 
fuhren. 

War das theoretisch geforderte Ziel eine Feststellung der 
Einwirkungsstärke von Licht verschiedener Wellenlänge und ein 
quantitativer Vergleich derselben für die einzelnen Lichter, so 
war damit die Aufgabe gestellt, die in der Zeiteinheit um- 
gesetzten Mengen festzustellen, oder, was auf dasselbe hinaus- 
kommt, die nach Belichtung von bestimmter Dauer noch vor- 
handene Menge des unzersetzten Stoffes. Es hegt auf der Hand, 
dafs diese Quantitätsbestimmung einstweilen nur auf kolorimetri-. 
schem oder spektrophotometrischem Wege erfolgen konnte. Wir 
wählten die letztere Methode, welche unzweifelhaft den Vorteil 
gröfserer Genauigkeit hat. Bei dem Zusammenhang zwischen 
Lichtabsorption und Konzentration einer Lösung ist durch die 
Bestimmung der Lichtabsorption und ihrer Änderung im Ver- 
laufe der Bleichung mittelbar die Konzentrationsänderung ge- 
geben. 

Zur Spektrophotometrie diente der grofse Helm- 
HOLTzsche Farbenmischapparat mit eingefügtem LuMMEBschen 
Prisma. Durch dieses wurden die vom Kollimator II kommen- 
den Strahlen als Mittelfeld in den vom Kolümator I gelieferten 
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Farbenring veriegt. Die Gröfse des Gesamtfeldes betrag 2*. 
Die Kollimatoren wurden bei Nullstellung der Doppelspate auf 
die gewünschte Spektralfarbe eingestellt und bei feststehendem 
Spalt 1 Helligkeitsgleichheit mittels Spalt II hergestellt. Dann 
wurde die Sehpurpurlösung in den gleich zu beschreibenden 
Trögen in den Gang der durch den LuMMEKschen Fleck gehen- 
den Lichtstrahlen gebracht und durch erneute Einstellung von 
Spalt II Helligkeitsgleichheit hergestellt. Aus beiden Ein- 
stellungen ergibt sich die von der Sehpurpurlösimg absorbierte 
Lichtmenge in einfacher Weise. Eine spezielle Einrichtimg war 
erforderlich, um den Trog mit Genauigkeit rasch in den Gang 
der Lichtstrahlen des Kollimator II vor den LuMMEBschen Fleck 
zu bringen. Zu diesem Zweck war an dem Stativteil, welcher 
gewöhnUch für die KöNiGsche Anordnung zur Beimischung un- 
zerlegten Lichtes dient, eine Schlittenführung angeschraubt, auf 
welche der Trog mit der Sehpurpurlösung fest aufgeschoben 
werden konnte. Durch die Schlittenführung, welche senkrecht 
zum Gang der Lichtstrahlen lief, wurde der Trog gegen diese 
geschoben, bis ein Anschlag ihn genau vor dem Fleck fixierte. 
Die Innenbreite des Troges von 4 mm war so gewählt, dafs sie 
den Fleckdurchmesser nur eben übertraf. Es wurden drei Ein- 
stellungen mit vorgeschobener Purpurlösung gemacht, nach jeder 
wurde der Trog aus dem Lichtbündel zurückgeschoben, um un- 
nötige BeUchtung zu vermeiden. Vor und nach den drei Trog- 
einstellungen wurden je drei Einstellungen ohne Trog notiert 
und aus allen 6 das Mittel in Rechnung gezogen. Dies war er- 
forderlich, weil beide Kollimatoren von eigenen Lampen er- 
leuchtet wurden und geringe Helligkeitsschwankungen nicht aus- 
zuschliefsen waren. Dafs durch die in den Bleichungsverlauf 
eingeschalteten Absorptionsbestimmungen und die dabei unver- 
meidlichen Belichtungen keine merkliche Bleichung erfolgte, ist 
weiter unten näher gezeigt. Bemerkenswert ist noch, dafs die 
Absorptionsbestimmungen immer bei tunlichst geringer Licht- 
stärke (geringer Weite des Spalts am Kollimator I) vorgenommen 
wurden. 

Die Versuchsanordnung für die Bleichungen ist in 
Figur 1 angegeben. Ein gradsichtiger Spektralapparat mit 
dem Prima Pr und dem Spalt Sp war in ein zwischen zwei 
Zimmern befindliches Diaphragma D lichtdicht eingepafst. Ein 
achromatisches Linsensystem L entwarf von dem glühenden 
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Fig. 1. 

Anordnung der 

Bleichungs versuche. 




Stäbchen der Nernstlampe N, deren Mattglocke entfernt war, 
ein nahezu objektgrofses Bild auf den Spalt Sp; das durch das 
Prisma Pr entworfene Spektrum fiel in die Ebene des Skalen- 
stabes S, auf welchem sich zwei Schieber befanden, die auf dem 
Skalenstab längsverschiebbar waren, 
und auf welche die mit der Seh- 
purpurlösung gefüllten Tröge fest 
aufgeschoben werden konnten. Es 
war dafür gesorgt, dafs die (an- 
nähernd horizontalen) strichförmigen 
Schatten, welche die um das 
glühende Stäbchen liegende Heiz- 
spirale im Spektrum erzeugt, nicht 
auf die Lösung projiziert wurden; 
letztere befand sich vielmehr voll- 
ständig im Intervall zwischen 2 der- 
artigen Schatten, 

Die Spaltweite Sp wurde so ge- 
wählt, dafs einerseits ein Spektrum 
von genügender Intensität in der 
Skalenebene entworfen wurde, ande- 
rerseits das Bild des Nernststäbchens 
die Spaltränder genügend übergriff. 
Die Spaltbreite, welche diese Be- 
dingungen erfüllte, betrug 0,36 mm, 
ihre Projektion in der Skalen- 
ebene 1,8 mm. Das Spektrum wurde durch Bestimmung der 
Natrium- und Thalliumlinie, sowie der violetten Heliumlinie 
von 446 /tiju (letztere nach Tschebmak (13) geaicht, für die 

zwischenliegenden Skalenteile wurde nach der Formel S « ^ -f -^ 

interpolfert. Die Breite des Spektrum betrug von 589 infi bis 
446 /4^ 69,6 mm. Auf die beiden Schieber, welche, wie 
gesagt, auf dem Skalenmafsstab längsverschieblich sind, waren 
in der dazu senkrechten Richtung die geeignet gefafsten Tröge 
I und II leicht aufschiebbar, und zwar so, dafs weder eine Ver- 
wechslung beider Tröge vorkommen konnte, noch die Skalen- 
schieber, welche nicht zu leicht beweglich waren, eine Orts- 
änderung erhtteq. Die zur Aufnahme der Sehpurpurlösimgen 
bestimmten Tröge wurden uns von der Firma ZEiss-Jena an- 
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gefertigt. Eine Innenplatte von 3 mm Dicke enthält einen recht- 
winkligen Ausschnitt von 4 mm Breite (und 4 cm Tiefe). Auf 
diese Glasplatte ist beiderseits eine planparallele Glasplatte auf- 
gekittet. Von abnehmbaren, etwa aufgeschraubten Platten sahen 
wir aufser wegen der schwierigen Dichtung hauptsächlich des- 
halb ab, weil vollständig gleiche Dicke beider Tröge ein Haupt- 
erfordernis war. Für die Dicke der Innenplatte, durch welche 
die Schichtdicke der Sehpurpurlösung gegeben war, waren 
folgende Gesichtspunkte malsgebend. Während einerseits die 
Absorptionsbestimmung bei gröfserer Schichtdicke genauer aus- 
führbar ist, wie bei kleinerer, war andererseits die Bleichung 
nach Möglichkeit an einer dünnen Schicht vorzunehmen, um 
damit die Versuchsbedingungen den Verhältnissen am mensch- 
lichen Auge möglichst zu nähern. Der Versuch, die Bleichung 
bei geringerer Schichtdicke vorzunehmen, als die Absorptions- 
Destimmung, führte aber zu keinem befriedigenden Resultat, so 
dafs die Reduktion auf geringe Schichtdicke durch Rechnung 
ausgeführt werden mufste, und ßleichung und Absorptions- 
bestimmungen bei ein und derselben Schichtdicke vorgenommen 
wurden. 

Eine Fehlerquelle könnte in ungleicher Erwärmung der 
Lösungen in den verschiedenen Spektralteilen liegen. Wurde 
aber, wie bei den Vorversuchen mit Froschsehpurpur festgestellt 
wurde, ein Trog durch einen kalten vermittels eines spitzen 
Glasrohrs gegen ihn gerichteten Luftstroms während der Bleichung 
abgekühlt, so war kein Unterschied zu konstatieren. Der Einflufs 
einer eventuellen verschiedenen Temperierung dürfte also in die 
Fehlergrenzen fallen. ^ 

Der Gang derVersuche gestaltete sich folgendermafsen. 
Aus einer Glaspipette werden die Tröge mit gleicher Sehpurpur- 
lösung (über deren Herstellung s. später) gefüllt, mit kleinen 
Korken zum Schutz gegen Verdunstung geschlossen und auf 
einer lichtdichten Unterlage mit schwarzen Papphülsen überdeckt. 
An der Bleichungseinrichtung wird die Lage der Natriumlinie 
bestimmt und der eine Schieber auf der Skala so eingestellt, 
dafs nachher die Mitte des aufgeschobenen Troges (Trog I) an 

* Nach Nernst (Theoretische Chemie, 4. Aufl., 1903, S. 733) steigt die 
Geschwindigkeit photochemischer Keaktionen zum Unterschied gegen ge- 
wöhnliche chemische Keaktionen mit zunehmender Temperatur nur sehr 
wenig an. 
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die Stelle der Natriumlinie kommt. Der andere Schieber wird 
ßo eingestellt, dafs die Mitte des anderen, rechten Troges (Trog II) 
in ein bestimmtes anderes Licht des Spektrums fällt. Hierfür 
wurden gewählt 542 ju//, 530 fi^, 519 ^fi, 509 ^UjU, 491 ju^, 474 fifi, 
459 /i/u, deren Abstand voneinander auf der Skala 5 bzw. 10 mm 
betrug. Mit dem rechten Trog noch näher an den linken heran- 
zurücken als wie bis 542 ^u^, war wegen der unvermeidlichen 
Trogränder nicht möglich. Es wurde also die Bleichung bei 
einem der genannten kurzwelligeren Lichter stets gleichzeitig mit 
einer Vergleichsbleichung im Natriumlicht ausgeführt, so dafs 
die Bleichungswerte auf die für Natriumlicht = 1 bezogen werden 
konnten. Etwa auftretende Ungleichheiten der Lichtintensität 
der Nemstlampe zwischen den einzelnen Versuchen konnten so 
keinen störenden Einflufs ausüben. Es erwies sich im allge- 
meinen als vorteilhaft, in Vs stündigen Intervallen die Licht- 
absorption der Sehpurpurlösungen zu bestimmen, nur bei langsam 
bleichenden Lichtern wurden längere Intervalle gewählt, wie des 
näheren aus den Tabellen ersichtlich ist. Die Belichtungszeit 
wurde jedesmal durch Verschlufs der Öffnung zwischen beiden 
Zimmern abgebrochen, die Tröge bei rotem Licht abgenommen 
und sofort überdeckt. Nach der Absorptionsmessung wurde die 
Bleichungsanordnung bei rotem Licht wiederhergestellt und durch 
Offnen des Schiebeverschlusses die Belichtung in gleicherweise 
wie vorher fortgesetzt. Eine Änderung des Ortes der Natrium- 
linie trat während der Versuche nie ein, nach dem Versuch oder 
am nächsten Tag war die Einstellung für Natrium die gleiche, 
wie vorher; eine Kontrolle über den Stand der Natriumhnie 
brauchte deshalb während des Versuchs nicht ausgeführt zu 
werden. Da die Absorptionsbestimmung nur Konzentrations- 
änderungen ermitteln soll, erscheint es von vornherein gleich- 
gültig, bei welchem Licht die Bestimmung ausgeführt wird. Es 
war aber nötig, einen durch die Versuchsbedingungen bestimmt 
vorgeschriebenen Weg einzuschlagen, durch welchen ermöglicht 
wurde, die schon oben besprochene rechnerische Korrektion auf 
unendlich dünne Schicht auszuführen. Es war dies möglich, 
wenn die Lichtabsorption stets bei dem gleichen Licht bestimmt 
wurde, bei welchem die Jedesmalige Bleichung vor sich ging. 
Da nun aber gleichzeitig zwei Lösungen in verschiedenen 
Lichtern bleichten, wurde folgendes Verfahren eingeschlagen. 
Es wurde sowohl für den Trog, der im Natriumlicht, als auch 
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für den, welcher in einem kurzwelligeren Licht exponiert war, 
die Absorption im Bleichungsverlauf mittels des kurzwelligeren 
Lichtes am Spektrophotometer bestimmt. Daneben wurde für 
den im Natriumlicht exponierten Trog die Absorption zu Anfang 
und an erforderlicher Stelle während des Bleichungsverlaufs 
mittels des Natriumlichtes bestimmt. Nach diesen letzteren 
Bestimmungen konnte dann eine Korrektion auch für die 
Bleichung im Natriumhcht angebracht werden. Die Kompli- 
zierung der Absorptionsbestimmung hatte natürlich einen Nach- 
teil darin, dafs mehr Zeit zwischen den halbstündigen Expositionen 
verstrich und dafs durch die zahlreicheren photometrischen Be- 
stimmungen die Möglichkeit einer weiteren Bleichung vermehrt 
wurde. Es wurden daher die Einstellungen tunlichst rasch ge- 
macht und die Lösungen sorgfältigst vor jedem schädlichen Licht 
geschützt. In einem Falle (Versuch XIX) wurde das Verfahren 
noch ein wenig modifiziert. Das kurzweUige Licht war hier 
459 iiii\ die Absorption ist hier schon so gering, dafs die 
Messungsfehler zu sehr ins Gewicht fallen; um genauere Werte 
für den Bleichungsverlauf zu haben, wurde zunächst die Ab- 
sorption bei einem dem Absorptionsmaximum nahestehenden 
Licht (509 iJLiJL) bestimmt, dann für Trog I bei 589 ix^, für Trog II 
bei 459 itfi ; nach den ersteren Bestimmungen wurde das Zahlen- 
verhältnis der Bleichungsgesch windigkeit, nach den letzteren die 
Korrektion bestimmt. Im allgemeinen wurden die Versuche nach 
zweistündiger Belichtungsdauer abgebrochen, da eine weitere 
Verfolgung der Bleichung in den Vorversuchen keine be- 
friedigenden Resultate gegeben hatte. Zum Schlufs wurden die 
Lösungen im Sonnenlicht, hellen TagesUcht oder direkten 
Nemsthcht ganz ausgebleicht und nochmals die Absorption be- 
stimmt. 

Im folgenden seien zunächst die einzelnen Versuche, 
welche an Kaninchensehpurpur angestellt wurden, tabel- 
larisch wiedergegeben. Ich übergehe alle Vorversuche an Frosch- 
sehpurpur, nach welchen noch manche Einzelheiten verbessert 
werden konnten, so dafs den hier ausführlich mitgeteilten Reihen 
ein höherer Grad von Genauigkeit und Zuverlässigkeit zukommt. 
In den folgenden Tabellen enthält der erste Stab die Zeit in 
Minuten vom Begiim der Belichtung an (wo natürlich nur die 
Zeit der Belichtung, nicht die der Absorptionsbestimmungen 
mitgerechnet wurdej. Die drei nächsten Stäbe enthalten die für 
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die betreffenden Zeitpunkte der Belichtung gültigen Absorptions- 
werte, Stab 2 und 3 im kurzwelligeren Licht, Stab 4 im Natriumr 
licht. Bemerkt sei noch, dafs nicht etwa eine Auswahl des 
Materials, sondern alle mit Kaninchensehpurpur angestellten 
Versuche wiedergegeben sind, um eine Beurteilung des Grads 
der Grenauigkeit zu ermöglichen. (Nur der erste Versuch wurde 
nicht wiedergegeben, weil er an einem vor längerer Zeit her- 
gestellten und dadurch langsamer bleichenden Präparat von 
Kaninchensehpurpur mit weniger vollkommener Methode an- 
gestellt war; trotzdem reiht er sich befriedigend in die vor- 
liegenden Versuche ein.) 



VerBuch I. KaninchenBehpiirpur 21. VII. 03 a. m. 

Bleichlichter 589 ^/« (Trog I) und 542 ^u (Trog n). 



Zeit nach Beginn 
der Belichtung 


Absorptionswerte 


bei 542 ^^ 


bei 589 ^ 


in Minuten 










für Trog I 


für Trog II 


für Trog I 





0,5087 


0.5044 


0,1617 


30 


0,4548 


0,3771 




60 


0,4108 


0,2967 




90 


0,3655 


0,2043 


0,1309 


120 


0,3330 


0,1777 




Gans gebleicht 


0,1661 


0,1704 





Versuch U. Kaninchensehpurpur 7. VIII. 03 a. m. 

Bleichlichter 589 /u^ (Trog I) und 542 /itfi (Trog II). 



Zeit nach Beginn 
der Belichtung 


Absorptionswerte 


bei 542 ft^ 


bei 589 ^fi 


m Minuten 


' 


^ 






für Trog I 


für Trog II 


für Trog I 





0,5388 


0,5436 


0,2491 


30 


0,4811 


0,3939 




60 


0,4605 


0,3000 




90 


0,4343 


0,2544 


0,2017 


120 


0,4064 


0,2335 




Ganz gebleicht 


0,2164 


0,2072 
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Versuch III. Kaninchensehpurpur 16. VII. 03. 

Bleichlichter 589 fi/i (Trog I) und 530 ftfi (Trog n). 



Zeit nach Beginn 

der Belichtung 

in Minuten 





30 

60 

90 

120 

Ganz gebleicht 



Absorptionswerte 



bei 530 ^^ 



für Trog I 



für Trog II 



0,5149 
0,4603 
0,4099 
0,3754 
0,3550 
0,1708 



0,5182 
0,3665 
0,2852 
0,2340 
0,2174 
0,1910 



bei 589 ftfi 
für Trog I 

0,1901 



0,1635 



Versuch IV. Eaninchensehpurpur 18. VII. 03 a. m. 

Bleichlichter 589 fifi (Trog I) und 630 fifi (Trog II). 



Zeit nach Beginn , 
der Belichtung 


Absorptionswerte 




bei 630 fifi 


bei 589 ^/u 


m Minuten i 


für Trog I 


für Trog II 


für Trog I 


i 

30 ; 

60 
90 

120 j 
Ganz gebleicht > 

l 


0,4742 
0,4221 
0,3972 
0,3783 
0,3571 
0,1852 


0,4742 
0,3323 
0,2621 
0,2346 
0,2205 
0,1818 


0,1926 
0,1713 



Versuch V. Eaninchensehpurpur 6. VIII. 03 p. m. 

Bleichlichter 589 ^/t (Trog I) und 530 fifi (Trog II). 



Zeit nach Beginn , 
der Belichtung 


1 

i 


Absorptionswerte 




1 ' 

bei 530 /i^ 


bei 589 ftfi 


m Minuten 


für Trog I 


für Trog II 


für Trog I 


. 
30 
60 


0,6179 
0,5532 
0,5116 


0,6139 
0,4628 
0,3474 


0,2433 


90 
120 

Ganz gebleicht i 

i 


0,4733 
0,4408 
0,2533 


0,2884 

(0,2263) 

0,2545 


0,1742 
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Versuch VI. Kaninchensehpurpur 23. VII. 03 a. m. 

Bleichlichter 689 ^fi (Trog I) und 519 fi/i (Trog II). 



1 

Zeit nach Beginn 
der Belichtung 


Absorptionswerte 


bei 519 ^fi 


bei 589 fifi 


in Minuten 








für Trog I 
0,6016 


für Trog II 
0,6027 


für Trog I 


! 


0,1426 


30 1 

1 


0,5585 


0,4896 




60 


0,5120 


0,4252 




90 


0,4790 


0,3705 


0,1574 


120 


0,4489 






Gans gebleicht 

1 


0,2531 


0,2386 





Versuch VII. Kaninchensehpurpur 23. VII. 03. p. m. 

Bleichlichter 589 fi/^ (Trog I) und 519 ^/( (Trog II). 



1 

Zeit nach Beginn ; 
der Belichtung ] 




Absorptionswerte 




bei 519 


fifi 


bei 589 fifc 


in Minuten 












für Trog I 




für Trog II 


für Trog I 


i 


0,6055 




0,6108 


0,2019 


30 


0,5452 




0,4705 




60 1 


0,4997 




0,3684 




90 


0,4850 




0,3686 


0,1630 


Ganz gebleicht 


0,2635 




0,2569 


0,1492 



Versuch VIII. Kaninchensehpurpur 6. VIII. 03. a. m. 

Bleichlichter 589 ft^ (Trog I) und 519 ^^ (Trog II). 



Zeit nach Beginn 
der Belichtung 




Absorptionswerte 




bei 519 fifc 


bei 589 fi/t 


in Minuten 










für Trog I 


für Trog II 


für Trog I 





0,6719 


0,6749 


0,2188 


30 

1 


0,6167 


0,5211 




60 ; 


0,5898 


0,4360 




90 


0,5a35 


0,3633 


0,1974 


120 


0,4821 


0,3045 




Ganz gebleicht 


0,2777 


0,2575 
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Versuch IX. Kaninchensehparpur 10. VIII. 03. a. m. 

Bleichlichter 589 ^fi (Trog I) und 619 fi^ (Trog II). 



Zeit nach Beginn 




Absorptionswerte 


1 








der Belichtung 

• ^Mi 1. 


bei 619 ^f* 


bei 689 fifi 


in Minuten 




^ 






für Trog I 


für Trog II 


für Trog I 


1 



0,6615 


0,5488 


0,1648 


30 


0,4891 


0,4051 




60 


0,4402 


0,3214 




90 


0,3979 


0,2874 


0,1284 


120 


0,3684 


0,2332 




Ganz gebleicht 


0,2062 


0,2043 





Versuch X. Kaninchensehpurpur 25. VII. 03. a. m. 

Bleichlichter 589 /ifi (Trog I) und 609 fi/^ (Trog U). 



■ 

Zeit nach Beginn 
der Belichtung ] 




Absorptionswerte 




1 bei 609 fifi 

1 


bei 589 /<^ 


m Minuten i 

1 


für Trog I 


für Trog II 


für Trog I 




30 

60 

90 

120 

Ganz gebleicht 


0,5967 
0,6619 
0,4961 
0,4106 
0,3716 
0,2246 


0,6967 
0,5008 
0,4101 
0,3636 
0,3236 
0,2297 


0,1937 
0,1349 



Versuch XI. Kaninchensehpurpur 26. VII. 03. p. m. 

Bleichlichter 589 fifi (Trog I) und 609 /ufi (Trog U). 



Zeit nach Beginn 
der Belichtung 


Absorptionswerte 


bei 609 ft/u 


bei 589^^ 


m Minuten 


für Trog I für Trog II 


für Trog I 




30 

60 

90 

Ganz gebleicht 


0,6948 
0,6493 
0,6121 
0,4756 
0,2428 


0,5934 
0,4930 
0,4052 
0,3380 
0,2413 


0,2049 
0,1739 



Quantitative Untersuchungen über die Bkiehimg des Sehpurpurs etc. 17 



Versuch XII. Kaninchensehpurpur 4. VIII. 03. p. m. 

BleichUchter 689 ^ (Trog I) und ö09 fifi (Trog II). 



Z^it naok Beginn 

der Belichtung 

in Minuten 





30 

60 

90 

Ganz gebleicht 



Absorptionswerte 



bei 509 /<^ 



für Trog I 



^> 



0,6603 
0,5986 
0,5626 
0,4993 
0,2477 



für Trog II 



0,6603 
0,6236 
0,4013 
0,3487 
0,2376 



bei 689 fi/u 
für Trog I 



0,2443 



0,1889 



Versuch XIII. Kaninchensehpurpur 11. VIII. 03 a. m. 

Bleichlichter 689 ^^ (Trog I) und 609 fi^ (Trog II). 



1 

1 
Zeit nach Beginn 

der Belichtung 


Absorptionswerte 


bei 609 fifi 


bei 689 ^^u 


m Minuten 


1 ' 








i für Trog I 


für Trog II 


für Trog I 





1 

0,5868 


0,5867 


0,2019 


30 


0,5661 


0,6102 




60 


0,6113 


0,4093 




90 


0,4801 


0,3358 


0,1562 


120 


0,4426 


0,2974 




Ganz gebleicht 


0,2569 

1 


0,2600 





Versuch XIV. Kaninchensehpurpur 28. VII. 03 a. m. 

Bleichlichter 689 ^^ (Trog I) und 491 ^ft (Trog II). 



Zeit nach Beginn 

der Belichtung 

in Minuten 



Absorptionswerte 



bei 491 /ufi 



für Trog I 







0,6600 


30 


0,6317 


60 


0,6921 


90 


0,5504 


120 


0,5318 


Ganz gebleicht 


0,3327 



0,6610 
0,6231 
0,5676 
0,6018 
0,4622 
0,3345 



bei 689 f*^ 
für Trog I 



0,2267 

0,2121 
0,1987 
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Vers ach XV. Kaninchensehparpnr 28. VII. 03 p. m. 

Bleichlichter 689 fifi (Trog I) und 491 fi/n (Trog II). 



Zeit nach Beginn 

der Belichtung 

in Minuten 



Absorptionswerte 



bei 491 fi/i 



für Trog I 





30 

60 

90 

120 

Ganz gebleicht 



0,6371 
0,6080 
0,5801 
0,5201 
0,4876 
0,3689 



für Trog II 



bei 689 fi/i 
für Trog I 



0,6363 
0,6060 
0,5632 
0,4976 
0,4712 
0,3551 



0,1970 



0,1464 



Versuch XVI. Kaninchensehpnrpur 4. VIII. 03 a. m. 

Bleichlichter 689 ^/* (Trog I) und 491 fifi (Trog II). 



Zeit nach Beginn I 




Absorptionswerte 










der Belichtung 


bei 491 /uu 


bei 689 fift 


in Minuten > 








1 


für Trog I 


für Trog II 


für Trog I 





0,6371 


0,6320 


0,1956 


30 


0,5957 


0,5783 




60 


0,5384 


0,5238 


0,1672 


90 i 


0,5013 


0,4798 


0,1612 


120 : 


0,4620 


0,4324 




Ganz gebleicht 


0,3073 


0,3139 





Versuch XVII. Kaninchensehpurpur 30. VII. 03 a. m. 

Bleichlichter 589 fi/i* (Trog I) und 474 /ufi (Trog II). 



Zeit nach Beginn 

der Belichtung 

in Minuten 





40 

80 

120 

Ganz gebleicht 



Absorption 8 werte 



bei 474 /i^ 



für Trog I 



für Trog II 



0,5752 
0,4979 
0,4451 
0,3991 
0,3031 



0,5738 
0,51^/ 
0,4735 
0,4316 
0,3042 



bei 589 fiß 
für Trog I 



0,2164 

0,1551 
0,1451 
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Versuch XVIII. Kaninchensehpurpur 30. VII. 03 p. m. 

Bleichlichter 589 ^^ (Trog I) und 474 ftfi (Trog II). 



Zeit nach Beginn 

der Belichtung 

in Minuten 



Absorptionswerte 



bei 474 f*fi 



für Trog I 



für Trog II 





40 

80 

120 

Ganz gebleicht 



0,5666 
0,5160 
0,4696 
0,4188 
0,3261 



0,5653 
0,5307 
0,4901 
0,4398 
0,3238 



bei 589 /ufi 
für Trog I 



0,1765 

0,1417 
0,1340 



Versuch XIX. Kaninchensehpurpur 10. VIII. 03 p. m. 

Bleichlichter 589 .u^ (Trog I) und 459 fifi (Trog II). 



Zeit nach Beginn 

der Belichtung 

in Minuten 



Absorptionswerte 



bei 509 /</t 



für Trog I für Trog II 



bei 589 fi^ 
für Trog I 



bei 459 ftfi 
für Trog II 




60 
120 
Ganz gebleicht 



0,5814 
0,4783 
0,4068 
0,2819 



0,5776 
0,5575 
0,5253 
0,2731 



0,1717 
0,1619 
0,1429 



0,4942 
0,4815 
0,4362 



Es wäre natürlich wünschenswert gewesen, die Werte für 
die Bleichungsgeschwindigkeiten auf streng rechneri- 
schem Wege aus den Beobachtungen herzuleiten (vgl. die Schlufs- 
bemerkungen) ; hier aber glaubten wir, ein einfacheres Verfahren 
einschlagen zu müssen, welches besonders gelegentliche kleine 
Unregelmäfsigkeiten im Kurvenverlauf zweckmäfsiger erscheinen 
liefs. Es wurden nach den in Stab 2 und 3 stehenden Absorp- 
tionswerten für beide Lösungen auf Millimeterpapier in geeignetem 
Mafsstab Kurven gezeichnet, welche die Absorptionsänderung in 
der Zeit darstellen. An diesen Kurven wurden die Zeiten (Ab- 
szissen) gemessen, nach welchen beide Lösungen gleiche Ab- 
sorption aufwiesen; der reziproke Wert gab die Bleichungs- 
geschwindigkeiten, welche für diejenige im Natriuralicht = 1 
angegeben werden. Für die ersten IV2 Stunden des Kurven- 
verlaufs der Natriumbleichung wurden etwa 6 solche Be- 
stimmungen an verschiedenen Stellen ausgeführt und aus allen 

der Mittelwert genommen. Damit war das Verhältnis der 

2* 
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mittleren Bleichungsgeschwindigkeiten gegeben, im Anhang 
nnter „unkonigierter Mittelwert^ aufgeführt. Beträgt dieser 
z. B. für die Wellenlängen 589 fifi und 530 fifi 1 : 2,9, so ist 
damit gesagt, dafs die durchschnittliche Bleichongsgeschinndig- 
keit im Licht von 530 fifi das 2,9 fache von der im Natriumheht 
beträgt. 

Die Gründe, wegen derer die so gefundenen Zahlenverhält- 
nisse noch einer Umrechnung bedürfen, wurden zum Teil schon 
angedeutet, und sind hier besonders in Beziehung auf die Ver- 
hältnisse im menschlichen Auge näher auszuführen. Für den 
hier beabsichtigten Vergleich zwischen Bleichungswerten und 
Dämmerungswerten würde die Umrechnung der ersteren auf im- 
endlich dünne Sehpurpurschicht nur dann ganz mitsprechend 
sein, wenn auch im Auge die Ton einem Lichtstrahl durchsetzte 
Sehpurpurmenge (Schichtdicke X Konzentration) als unendlich 
klein bezeichnet werden könnte. Dies ist nun jedenfalls bei 
hochgradiger Dunkeladaptation nicht der Fall; hier mufs viel- 
mehr, wie erwähnt, der gröfsere Sehpurpurgehalt in bestimmter 
Richtung von Einflufs auf das Sehen des dunkeladaptierten 
Auges sein. Von grofsem Interesse sind hier Versuche, durch 
welche in Bestätigung der theoretischen Erwartungen eine Ände- 
rung der Dämmerungswerte im Adaptationsverlaof tatsächlich 
festgestellt wurde. Stegmakn(6) stellte unter den Bedingungen 
des Dämmerungssehens Gleichungen ein, beispielsweise zwischen 
einer orangefarbigen Umgebung und einem blaugrünea Fleck 
(480 fifi). Wurden die Einstellungen bei einem geringen Ad- 
aptationsgrad begonnen und von Zeit zu Zeit wiederholt, so 
mufste die Menge des blaugrünen Lichts merklich vermehrt 
werden, um die Dämmerungsgleichung mit dem Orange aufrecht 
zu erhalten. Vom Standpunkt der v. KjuESschen Theorie iBt 
die Erscheinimg leicht erklärlich. Sie fafst die zunehmende Ad- 
aptation im wesentlichen als Folge des zunehmenden Purpur- 
gehalts der Stäbchen auf. Da das blaugrüne Licht stärker absor- 
biert wird, wie das orangefarbige, dessen Absorption im Sehpurpur 
sehr gering ist, wird bei zunehmender Sehpurpurkonzentrain»! 
die mittlere einwirkende Lichtstärke für das Blaugrün erheblieh 
stärker verringert, wie für das Orange, so dafs der DämmerungB- 
wert des ersteren dem des Orange gegenüber verkleinert wird. 
Man kann zur Verein&chung annehmen, dafs die Absorption im 
Orange verschwindend klein ist, im Vergleich zu der im Blau- 
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grftn; daxm wird der Eonzentrationsgrad des Sehpurpurs ohne 
Einflufs sein auf den Dämmerangswert des Orange. Unter 
dieser Nfthenmgsaonahme kann man aus den Werten der Ta- 
belle II der zitierten Arbeit berechnen, dafe die Dftmmerongs- 
werte des blangrünen Lichts sich am Anfang und am Ende der 
Versuche durchschnittlich yerhalten wie 1 : 0,75. Die mittlere 
einwirkende Lichtmenge ging also auch im Verlauf des Versuchs 
von 1 auf 0,75 zurück. Diese Überschlagsberechnung möge 
zeig^i, dafe der Einflufs der Sehpurpurkonzentration im Auge 
wenigstens bei hochgradiger Dunkeladaptation aller Wahrschein- 
lichkeit nach keineswegs unterschätzt werden darf. Da dennoch 
im folgenden die Umrechnung der Bleiohungswerte auf unend- 
lich dünne Schicht vorgenommen wurde, ist im Auge zu be- 
halten, dafs dies eher eine Überkorrektion bedeutet. 

Bei der Umrechnung genügt es nicht, für den Beginn des 
Versuchs die der durchgelassenen Lichtmenge entsprechende 
mittlere einwirkende Lichtstärke zu bestimmen. Denn diese 
nimmt, wie oben schon angedeutet wurde, im Verlauf der 
Bleichung zu. Die Sehpurpurlösung werde durch ein licht von 
530 fifi Wellenlänge gebleicht; die Absorption betrage zu Anfang 
0,6; dann wird von der auffallenden Lichtmenge 1 nur 0,4 die 
Lösung verlassen. Während also die Seite der Lösung, welche 
der Lichtquelle zugekehrt ist, von der Lichtmenge 1 gebleicht 
wird, wirkt auf die Schicht an der Austrittsstelle nur 0,4 der- 
selben Lichtmenge ein. Die durchschnittlich einwirkende Licht- 
menge beträgt dabei etwa 0,65. Nach 1 stündiger Bleichung 
betrage die Lichtabsorption nur noch 0,4, die durchgelassene 
Lichtmenge wäre also 0,6, die durchschnittlich einwirkende Licht- 
menge ungefähr 0,78 von der gesamten auffallenden. (Der Licht- 
verlust durch Reflexion bleibt hier unberücksichtigt.) Trotz kon- 
stanter Lichtquelle nimmt also die Belichtungsstärke während 
eines Versuches zu, sobald die Bleichung an einer Schicht von 
endlicher Dicke ausgeführt wird. Um diesen Einflufs durch 
Rechnung zu beseitigen, wurde zunächst aus den Absorptions- 
werten des Anfangs der Versuche die mittlere einwirkende Licht- 

stärke berechnet (nach obiger Formel c = —, — g-, wobei d die von 

endlicher Schicht durchgelassene Lichtmenge, c die mittlere ein- 
wirkende Lichtmenge bedeutet), dann dasselbe für denjenigen 
Absorptionswert, der am Ende der zur Ausrechnung benutzten 
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Kurvenstrecke gültig war. Aus den beiden für die mittlere ein- 
wirkende Lichtstärke gefundenen Werten, den für den Ver- 
Buchsanfang und den für bestimmte spätere Zeit gültigen, wurde 
das Mittel genommen und definitiv der Umrechnung zugrunde 
gelegt. Diese Rechnungen wurden für die Lösung, welche im 
Natriumlicht und die, welche im kurzwelligeren Licht bleichte, 
getrennt ausgeführt. Die Umrechnungen sind in den TabeUen 
des Anhangs enthalten. 

Nachfolgende Tabelle I enthält eine Zusammenstellung der 
korrigierten Werte, nach den bleichenden Lichtern geordnet, 
sowie die Mittelzahlen. Wie ersichtlich, sind die einzelnen Werte 
durch einen trennenden Strich in zwei Gruppen geteilt; hierfür 
war der Umstand mafsgebend, dafs nur ein Teil der Werte, und 
zwar die über dem Strich befindlichen, für die gleiche Nemst- 
lampe festgestellt werden konnte, wie die Dämmerungswerte, 



Tabelle L 

Zusammenstellung der Bleichungswerte des 
Nernstlicht- Dispersionsspektrum für Kaninchen- 
sehpurpur. 



WeUenlttnge .... 589/«/< 542^^ 530^^ 519/i^ . U^fifi ASlfifi 



4tl^fifi 



4b%fi^ 



Eintelwerte 



Mittelwerte . . 

Mittelwerte dermit 
Kemstlampe I 
angeetellten Ver- 
suche 

Mittelwerte dermit 
Nemstlampe II 
mngeetellten Ver- 
suche 



1 
1 

1 
1 
1 



3,30 } 3,46 



I 



3,51 
g 



3,60 



3,48 2,75 

a ; b 

3,13 3,10 

a I b 



1,845 
c 

1,54 
c 



1,00 
d 

0,d5 
d 



3,80 3,89 I 3,29 I 1,68 

8 g . f i f 



I 



3,30 
e 



3,20 ; 
e 



S,40 tfii 3,45 . 3,00 1,69 0,975 



3,30 3,53 ' 3,31 2,93 1,69 



0,299 
e 



0,299 



3,51 



3,25 1,68 0,975 



0,299 



3,80 3,60 

Aum,: Die mit gleicher L<)6ung angestellten Versuche sind mit 
gleichen Buchstaben «a, b, c elc^ beieichnet 

Die mit Xernstlampe I angestellten Versuche vgl ei che Lampe wie 
bei den Dftmmerungswerten) stehen über dem starken Strich. 
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weil das Stäbchen der Nemstlampe infolge längerer Benützung 
sprang. Da nicht gewifs ist, ob die andere Lampe qualitativ 
genau gleich brannte, nahm ich diese Trennung der Werte vor, 
um so mehr, als die mit der letzteren Lampe festgestellten im 
allgemeinen etwas höher sind, als die vorigen. So finden die 
Abweichungen der für die einzelnen Wellenlängen gültigen 
Werte wohl zum Teil eine Erklärung. In der Tabelle sind femer 
noch unter den Zahlenwerten Buchstaben angebracht; sie be- 
zeichnen die Versuche, bei welchen die verwendeten Lösungen 
der gleichen Stammlösung entnommen werden konnten. Nicht 
besonders bezeichnete Werte wurden in Versuchen gewonnen, 
bei welchen die Lösung nur zu einem Bleichungsversuch ver- 
wendet wurde. 



m. Dimmemngswerte far das Dlspersionsspektmm des 

Nemstllchts. 

Wie schon in der Einleitung erwähnt, waren die im vor- 
hergehenden ermittelten Bleichungswerte mit den sogenannten 
Dämmerungswerten, den Beizwerten des farblos gesehenen Ucht- 
schwachen Spektrum für das dunkeladaptierte Auge, in Par- 
allele zu setzen. Obwohl in letzter Zeit mehrere sehr genaue 
Bestinmiungen dieser Werte ausgeführt wurden, konnten die 
schon vorliegenden Messungen doch nicht zum Vergleich mit 
den Bleichungsverhältnissen des Sehpurpurs herangezogen 
werden, weil erstere vorwiegend für das Gaslicht sowie Sonnen- 
und Himmelslicht bestimmt wurden, letztere für das Licht der 
Nemstlampe ermittelt werden mufsten, da das GasUchtspektrum 
picht intensiv genug war. Am Spektrum des Nemstlichts sind 
zwar kürzlich von physikalischer Seite Bestimmungen von Reiz- 
schwellen gemacht worden; es kann aber kein Zweifel darüber 
bestehen, dafs diese Feststellung der ,, Farbenempfindlichkeit des 
Auges'^ keine für vorliegenden Zweck brauchbaren Resultate 
«nthält. A. PErit7GEB(10) bestimmte im wesentlichen wohl 
Dämmerungswerte, um mich auch hier bekannter kurzer Be- 
zeichnungen zu bedienen; das geht aus den näheren Angaben 
seiner Versuchsbedingungen hervor. Die Ergebnisse sind aber, 
soweit sie physiologische Fragen betreffen, mit wohlbekannten 
Feststellimgen der neueren Zeit zu wenig vereinbar, als dafs sie 
hier in Betracht kommen könnten. (Der rein physikalische Teil 
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dsr UnterBuchong, die Feetstellimg der Energieverteüung im 
Nemetspektram, bleibt selbstverBtäiidlich hiervon anbenihrt.) 

Zur Ermittliing der Dämmerangswerte des NemstlicfalB hätte 
för "Porliegeiklen Zweek ein indirekter Weg eingeschlagen werden 
ktenen, nämlich die Berechnimg mos den bekeimtea Dämme- 
rangewflorten «des Sonnenlichts (Bchatebkikoff) miter Berück- 
siditigmig der E/nergiererleilung im Sonnenlicht (LA^noLvr) nnd im 
^>ektram des NemstlichtB (A. Pflügsr). Es empfahl sidi aber aus 
folgenden Gründen eine direkte Bestimmmig der Dämmenmgs- 
werte des Nemstlichts. Es ist nicht nm- erforderlich, dafs Dämme- 
rangswerte nnd Keichnngswerte der einzefaien lichter für die 
Sehpurpnrlösmig am Spektrom der gleichen üchtart festgestellt 
sind, sondern auch unter möglichst den gleichen sonstigen Ver- 
Suchsbedingungen. Es kommt hier vor allem die Reinheit des 
Spektrum in Betracht, welche bei den Bleichungsversuchen nicht 
so grofs genommen werden konnte, wie sie für exakte Dämme- 
rungsbestimmungen wenigstens im mittleren Spektralbereich zu 
verlangen ist. Bei der vorwiegend üblichen Methode des Flecks, 
des konstanten Vergieichsliehts und der Einstdlung durch Breiten- 
änderung des das Spektrum Uefemden Spaltes ist die Reinheit 
des Spekifum, weldie von der Spaltbreite abhängt, bei den Eki- 
stellux^en an den einseinen spdctraleii Orten nicht gi^cfc, sontlem 
um so gröfser, je höher der Dämmerungswo-t der betreffenden 
Liehtart ist. Es ist leicht ersichtlich, dafs der Gipfelpunkt der 
Kmrre niedriger liegt, wenn er mit weniger reinem Spektrum 
bestimmt inrd, denn zu demjenigen homogenen Licht, welches 
den höchsten Dämmerungswert hat, sind Liditer von niedrigereaa 
Dämmerungswert beigemis(dit. Die Bleichungswerte der emsehien 
lichter wurden nun, wie aus dem vorig^i Absclmitt hervorgebt, 
bei konstanter nicht zu geringer Spaltweite bestimmt, also bei 
stets gleicher Reinheit bzw. Unreinheit des Spektrum. Deshalb 
war erforderlich, die Däuimerungswerte ebenfalls bei kcmstanter 
^>altweite und zwar bei der gleichen, wie die Bleidiungswerte, 
an möglichst derselb^i Versuchseinrichtung festzustellen. Den 
theoretisdien Vorstellungen gemäfs wäre es weher am richtigsten 
gewesen, die Dämm^iingswerte für einen nröglichst geringem 
Adaptationsgrad, bei welchem die Konzentration bzw. Schicht- 
dicke des Sehpurpors im Auge als minimal angesehen werden 
kann, festzustellen, weil ja auch die Bleichungswerte für unend- 
lich dünne Sdiicht anzugeben waren. Doch wurde auf diese 
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weitere Aiinähenmg verzichtet und die Bestimmung bei mittlerem 
AdaptationBzuBtand ausgeführt, wodurch die Genauigkeit der 
Einstellungen gewann. 

Die Anordnung für die Bestimmung der Dämmerungs- 
werte war folgende. (Fig. 2.) Der gradsichtige Spektral- 

Fig. 2. 

VerBachsanordnung für die Bestimmung der Dämmerungswerte. 
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{N ist von Mg 3,56 Meter entfernt; der Raumersparnis halber näher gezeichnet.) 

Mafsstab 1 : 30. 



aj^uurat mit dem Prisma Pr und dem Spalt 8p war ebenso wie 
vorher in das zwischen zwei Zimmern befindliche Diaphragma D 
lichtdicht eingeschlossen. £in Magnesiurnoxydsdiirm Mg reflek- 
tierte das licht der Nemstlampe N (ohne Mattglocke) durch 
einen in schwarzen Karton eingeschnittenen Spalt von 1,8 mm 
Breita (Sp^) auf die Linse L, welche das Bild jenes erleuchteten 
Spaltes /Sjp^ auf den Spalt Sp entwarf, so, dafs die Ränder des 
Bildes Ton Sp^ die Ränder von Bp noch etwas überragten. Der 
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Spalt Sp war 0,36 mm breit, ebenso wie bei den Bleichungs- 
versuchen; seine Bildprojektion in der Ebene der Skala S hatte 
also wieder eine Breite von 1,8 mm. Das Spektrum, dessen 
Breite zwischen 589 fif,i und 446 ^^i wiederum 69,6 mm betrug, 
wurde jenseits des Diaphragmas D in der Ebene jener Skala S 
entworfen, auf welcher ein senkrechter Spalt Sp^ von 1,2 mm 
Breite verschiebbar war ; zwischen ihm und dem Spektralapparat 
befand sich ein verschiebbares Kartonblatt C mit kreisrunder 
Öffnung, durch welche man, je nach der Stellung des Spaltes Sp, 
die Linse des Spektralapparats von (annähernd) homogenem Lacht 
bestimmter Wellenlänge erleuchtet sah. Der Karton C konnte 
durch eine Irisblendenlampe Bl in verschiedener Stärke be- 
leuchtet werden. Diese Lampe bestand aus einer in Blechkasten 
eingeschlossenen Glühlampe, welche eine in der einen Wand des 
Kastens befindliche Milchglasscheibe beleuchtete. Vor derselben 
befand sich eine Irisblende. Die Lichtstärke der beleuchteten 
Milchglasscheibe mufste durch einige zwischengeschobene Papier- 
blätter herabgesetzt werden. Da die auf den Karton C fallende 
Lichtmenge dem Inhalt der beleuchteten Milchglasfläche direkt 
proportional ist, konnten aus diesem die relativen Dämmerungs- 
werte berechnet werden. Eine Hauptabweichung dieser Ein- 
richtung von der für die Bleichungsversuche beschriebenen be- 
steht zunächst darin, dafs der bei den Dämmerungswert- 
bestimmungen benutzte Spalt Sp^ nicht die gleiche Breite besitzt 
wie die für die Sehpurpurlösung verwendeten Tröge (1,2 mm 
gegen 4 mm), dals also auf das Auge mit gröfserer Annäherung 
homogenes Licht einwirkte, als auf die Sehpurpurlösung der 
Bleichungsversuche. Bei letzteren war es aus technischen Gründen 
nicht möglich, schmälere Tröge zu verwenden ; die Dämmerungs- 
werte aber mit einem Okularspalt von 4 mm Breite vorzunehmen, 
wurde schon deshalb unterlassen, weil der Pupillarrand leicht 
einen Teil des auffallenden Lichtes abgeblendet hätte, und die 
erwünschte Übereinstimmung doch nicht erzielt worden wäre. 
Eine weitere Abweichung liegt in der Unmöglichkeit, die 
Dämmerungswerte mit dem Spektrum des direkten Nernsilichts, 
selbst bei eiageschaltetem Episkotister, aufzunehmen. Die Ein- 
schaltung der Magnesiumoxydfläche schien die beste Gewähr zu 
bieten, dafs bei verminderter Intensität die Qualität des Lichtes 
der Nemstlampe unverändert bUeb. Die Nernstlampe war in 
einer Entfernung von 3,65 Meter von der Magnesiumfläche auf- 
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gestellt, xind von einem Pappgehäuse lichtdicht umgeben ; in der 
dem Magnesiumschirm zugewandten Fläche befand sich eine 
kreisrunde Blende von 11 mm Durchmesser. Durch diese wurde 
eine weitere Herabsetzung der Intensität in der Art bewirkt, dafs 
der obere und untere Teü des leuchtenden Stäbchens abgeblendet 
wurde, und nur der mittlere als Lichtquelle diente. Die feinere 
Einstellung der Lichtstärke, für welche Farblosigkeit des Spektrum 
für das dunkeladaptierte Auge mafsgebend sein muTste, konnte 
leicht durch Drehung der Magnesiumfläche um ihre senkrechte 
Achse bewirkt werden. Die Eiustellimgen auf Helligkeitsgleich- 
heit von Fleck und Umgebung erfolgten durch Variierung der 
Weite der Irisblende; vor und nach drei Einstellungen für ein 
bestimmtes licht wurden drei Einstellungen für 589 fifi gemacht 
und die Dämmerungswerte auf Na = 1 bezogen. Die erhaltenen 
Werte sowie die Gesamtmittelwerte sind in der folgenden Tabelle H 
enthalten. Es ist dabei zu erwähnen, dafs die horizontal neben- 
einanderstehenden Werte nicht stets der gleichen Versuchsreihe 
angehören. Da für jeden einzelnen Wert der Dämmerungswert 
des Natriumlichts in der erwähnten Weise bestimmt war und 



Tabelle IL 
Dämmerungswerte des NernstJicht-Spektrum, 

bezogen auf DW {bS9 iifi) = 1. 



689 A«A« 


542 .u^ 


630^^ 
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3,90 


3,70 


3,00 
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1,59 


0,591 
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3,62 


3,91 


3,18 


2,67 


1,42 


0,621 


0,346 
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für alle VnmieliBreihen die gleichen Bedingungen genau einge- 
halten wurden, ist ein AnBeinandertialten der einzefaien Waie 
nscb den Veieaohereifaen ohne Interesse. In Figor 3 sind die 
hier erhaltenen Dämmertmgiwerte fth- das Spefctmis dee Nemafe- 
liebts mit den von BcHATsaDiiEOFF für dae Sonnenlicht nnd Gaa- 
licfat ermittelten zuafimmengeBtellt. 

Fig. 3. 

DtmmernngBweTte fflr daa DiBpersioiiBBpektnira dM SonnenlichtB 

und Gaaliehta (beides naefa Schatbbbixoit) aovie dee Seraetlt^tB, 

lieracluiat auf gtoic^ mjkximela HAbe. 




AuB den ScHATEBNieoFrachen Zahlen entnahm ich die 
DSmmerangawerte der Lichter, welche in der Nähe derjenigen 
liegen, fär welche ich die Dämmenmgswerte des NernsÜicht- 
Bpektrom hestimmte. Um die Eurren auf gleichen Mafestab 
zurückzuführen, wurde femer bei jeder der höchste Wert zu 
3000 angenommen, und die übrigen Werte im Verhältnis 3000: x 
umgerechnet (vergröfsert bzw, verkleinert), wo x der unmittelbar 
gefundene httchate Wert bedeutet. Tabelle III gibt die um- 
gerechneten Werte für das Sonnenlicht nach Schatebnieoff, nnd 
für das Nemetlicht. Wie zu erwarten, nahmen die letzteren eine 
mittlere Stellung ein, im langwelligen Spektralteil sind sie gröfser 
als die Dämmerungswerte des Sonnenlichts, kl«ner wie die des 
Gaslichts, während im kurzwelligen Teil das umgekehrte statt 
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hat Natürlich darf hier nicht yergeaeen werden, dab die 
Dftmmenmgswerte des Nemstlichts mit anderer bei vorliegendem 
Vergleich ungenauerer Methode aufgenomn^n wurden. Auch 
möchte ich darauf hinweisen, dafs nur die Dämmerungswerte 
der liditer festgestellt wurden» welche für die BleichungSTersudie 
in Betracht kamen. 

Tabelle 111. 

a) Dämmerungswerte für das Dispersionsspektrum des Sonnen- 
lichts nach ScHATERNiKOFF, berechnet für DW, (529,3 f^fi) = 3000. 

b) Dämmerungswerte für das Dispersionsspektrum des Nemst- 
lichts, berechnet für Z) TT. (530 /if*) = 3000. (Die Werte für Gas- 
licht sind unmittelbar der ScHATBBNiKOFFschen Tabelle I zu ent- 
nehmen.) 

a) „ „ , . , == b) 



Wellenlänge 


Sonnenlicht 


fj,fi 


DämmerungBwerte 


589,3 


410,7 


546,0 


2278 


537,2 


2684 


529,3 


3000 


515,4 


2535 


490,0 


1731 


478,6 


1078 


458,7 


588,7 



Wellenlänge 


Nemstlicht 
Dämmerungswerte 


589,3 
542 


767 
2777 


530 


3000 


519 


2440 


509 


2049 


491 
474 
459 


1089,5 
476,5 
265.5 



IT« Tergleich der bleichenden Wirkung spektraler Lichter 

mit ihren Dämmernngswerten. 

Die Resultate der beiden vorigen Abschnitte sind in den 
Kurven der Fig. 4 zusammengefafst. Als Abszisse ist das 
Spektrum zugrunde gelegt, ab Ordinaten sind die Verhältnis- 
zahlen der korrigierten Bleichungswerte bzw. der Dämmerungs- 
werte aufgetragen, wobei in der erwähnten Weise die Werte für 
das Natriumlicht des Spektrum = 1 gesetzt wurden. Von den 
Bleichungswerten wurden nicht nur die Gresamtmittelwerte ein- 
gezeichnet (mittlere Kurve), sondern auch die Mittelzahlen der 
mit den beiden verschiedenen Nemstlampen bestimmten Werte 
fitr edch gesondert, wofür der Grund schon oben angegeben 
wturde. 

Über den Kurvenverlauf der Bleichungswerte vergUchen 
mit dem der Dämmerungswerte ist folgendes hervorzuheben. 
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Während die Bleichungswerte bei 542 /ifi und 530 iifi etwais 
kleiner sind, wie die Dämmerungswerte, erhebt sich im kurz- 
weUigen Spektralteil die Bleichungskurve etwas über die Dämme- 
rungskurve. Betreffs des ersteren Teils ist daran zu erinnern, 
daTs die Bleichungswerte insofern für unreineres Spektrum be- 
stimmt wurden, als die Trogbreite (dgl. Breite des LuMMBaschen 
Flecks) ca. 4 mm betrug, während der Okularspalt bei den 
Dämmerungswerten nur 1,2 mm breit war. Bei 530 iifi wurde 
also nicht streng genonmien die Einwirkung nur dieses Lichtes 
festgestellt, sondern vielmehr die mittlere Einwirkung eines 

Fig. 4. 

ZuBammenBtellaQg der Bleichungswerte des Nernstlichtspektram (fflr 
Kaninchensehpnrpar) mit den Dämmerungswerten desselben Lichts. 
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zwischen 528 ii\i und 532 ii^i liegenden Spektralbereiches. Notr 
wendig mufs sich dabei eine Abflachung des Kurvengipfels er- 
geben; kommen doch zu dem Licht von starker Bleichwirkung 
Lichter von geringerer Bleichkraft hinzu. Wäre es mögUch 
gewesen, mit schmaleren Trögen und kleinerem LuMMERschen 
Fleck zu arbeiten, und dadurch die Übereinstimmung mit der 
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Anordnung der Dämmerungswerte zu vergröfsern, so hätte der 
Gipfel der Bleichungskurve nur höher ausfallen können. Für 
den absteigenden Teil der Kurve ist hervorzuheben, dafs hier 
die Überkorrektion durch Berechnung auf unendlich dünne Schicht 
weit stärker in die Wage fällt, wie im langweUigen Teil, weil 
das Absorptionsmaximum in der Nähe von 509 /u^ liegt. Wenn 
es möghch wäre, für die dem Auge entsprechende Schichtdicke 
zu reduzieren, so würden diese Werte niedriger ausfallen, und 
es würde damit eine weitere Annäherung an die Dämmerungs- 
werte eintreten. 

Im Ganzen ist es berechtigt, in den bisher mitgeteilten Ver- 
suchen eine gute Übereinstimmung mit den theoretischen Vor- 
aussetzungen zu erblicken. Es hat sich gezeigt, dafs die 
bleichende Wirkung spektraler Lichter auf den Seh- 
purpur der Wirkung derselben auf das Auge unter 
den Bedingungen des Dämmerungssehens mit An- 
näherung proportional verläuft. 

T. Absorption des Sehpnrpnrs, absorbierte Energiemengen 

und Dämmemngswerte. 

a) Zur Darstellung des Sehpurpurs. 

Wenn auch im folgenden keine neuen Beiträge zur Seh- 
purpurdarstellung gegeben werden können, so ist doch eine 
genauere Erörterung schon deshalb notwendig, weil auch frühere 
Untersucher mit den von Kühne gegebenen Vorschriften nicht 
für alle Anforderungen genügende Resultate erzielen konnten. 
Nur nach genauer Kenntnis der Mängel der vorhegenden Methoden 
— oder jedenfalls der Schwierigkeit ihrer Handhabung, um nicht 
der Autorität Kühnes vorzugreifen, — kann es möglich sein, 
Gesichtspunkte für eine zukünftige Verbesserung zu gewinnen. 

Eine gröfsere Anzahl vorläufiger Bleichungsversuche und Ab- 
sorptionsbestimmungen wurde am Froschsehpurpur angestellt. 
Für diesen stehen zwei Darstellungsmethoden nach Kühne zur 
Verfügung, welche ich in der von mir verwendeten Art kurz 
angeben möchte. M e t h o d e I. ca. 25 Dunkelfrösche, die im 
Warmen gehalten sind, werden bei rotem Licht durch Rücken- 
markzerstörung (Entblutung !) getötet, die Augen herausgenommen, 
gut in Kochsalzlösung gewaschen, halbiert, die Netzhäute möglichst 
pigmentfrei herausgenommen, in Gallenlösung von 2 % eingelegt. 
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Nach einiger Zeit wird die Flüssigkeit filtriert und zentrifugiert, 
vom Rückstand abgehoben und über Schwefelsäure in der Wasser- 
strahlluftpumpe eingetrocknet und zwar in 3 gleichen Portionen. 
Wurde jede darauf in ca. */4 ccm Wasser gelöst, so wurden 
Lösungen erhalten von einer für Absorptionsbestimmungen und 
Bleichungsversuche passenden Konzentration. Auch diese Lösung 
wurde zur Vorsicht zentrifugiert. Stets wurden hierdurch voll- 
kommen klare Lösungen erhalten; Trübungen traten während 
der Versuche nicht ein, so daTs von besonderen konservierenden 
Zusätzen abgesehen werden konnte. Die Lösungen sind nicht 
nur stets frei von Trübungen, sondern auch von Blut, wie die 
spektroskopische Untersuchung ergab. Hingegen zeigen sie stets 
nach der Ausbleichung eine mehr oder weniger starke gelbliche 
Färbung. Das Präparat von „Natr. glykochol. puriss." wurde 
von der Firma G. Grübler geUefert; es liefs in Substanz und in 
Lösungen mit blofsem Auge keine Färbung erkennen. 

Um die Sehpurpurlösungen besonders von Blutbeimengungen zu 
reinigen wurde von Kühne (9) für Froschsehpurpur die Magnesium- 
sulfatmethode angegeben (Methode 11). Die nach I gewonnene 
nach dem ersten Zentrifugieren abgehobene Lösung wird mit 
reichlich überschüssigem Magnesiumsulfat gesättigt, der Nieder- 
schlag mit gesättigter Magnesiumsulfatlösung gespült und in 
Wasser gelöst. Wenn auch diese Lösungen ohne nennenswerten 
farbigen Rückstand ausbleichen, so ist ihre Brauchbarkeit dadurch 
beeinträchtigt, dafs sie den Sehpurpur sehr wenig konzentriert 
enthalten. Verfährt man zu sparsam mit dem Überschuls des 
Magnesiumsulfats, so mifslingt die Darstellung leicht gänzüch« 

Für Sehpurpur von Kaninchen u. a. gab Kühne (9) die 
Alaunmethode an (Methode III). Lösungen geeigneter Kon- 
zentration erhielt ich folgendermafsen. Drei, mehrere Stunden 
im Dunkeln gehaltene Kaninchen werden bei rotem Licht durch 
Enthaupten getötet (Entblutung I), die Augen enukleiert, am 
Komealrand „halbiert", der Glaskörper vorsichtig durch Druck 
entfernt. Die hinteren Bulbusabschnitte werden auf 3—4 Stunden 
in Alaunlösung von 4^/^ gelegt, die Netzhäute darauf von der 
Chorioidea abgehoben, am Sehnerveneintritt abgeschnitten und 
1 Stunde in eiumal gewechseltes Wasser gelegt, worauf sie für 
ca. 2 Stunden iu Kochsalzlösung von 10% gebracht werden. 
Nach Abtropfenlassen werden die Netzhäute in ca. 3 ccm 4% 
GallenlÖBung gebracht, mit Glasstab zerrieben, die Lösung filtri^. 
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zeutrifugiert und zusammen über Schwefelsäure eingetrocknet. 
Durch Auflösen in (^/^ — )1 ccm Wasser und nochmaliges Zentri* 
fugieren wurden völlig klare Lösungen geeigneter Konzentration 
erhalten, welche sich längere Zeit klar hielten, so dafs sie zu 
mehreren Versuchen verwandt werden konnten. Die Lösungen 
waren stets frei von Blut, waren hingegen ebenfalls nach dem 
Ausbleichen wenig gelbUch gefärbt. Es gelang mir nicht, das 
Ergebnis Kühnes, vöUig farblose Rester, zu erzielen. Köttgbn 
und ABBXiSDORFF scheinen hierin nicht wesentUch glücldicher 
gewiesen zu sein; sie geben an, mit der späteren Methode 
Kühnes (III) keine wesentlich anderen Resultate erzielt zu haben, 
wie mit der fi*üheren (I). In einem Falle konnten sie mittels 
eines KüHNEschen Gallenpräparates eine nach Ausbleichen farb- 
lose Lösung erzielen. 

b) Die Methode der Absorptionsbestimmungen 

war hier im wesentlichen die gleiche, wie sie schon bei den 
Bleichungsversuchen beschrieben wiu'de. Es wurden wieder erst 
3 Einstellungen ohne Lösung, sodann 3 mit vorgeschobener 
Lösung und schliefshch wieder 3 ohne Lösung vorgenommen; 
aus den Mittelzahlen wurde die Absorption bestimmt. Nachdem 
diese Einstellungen für eine Reihe von Spektralfarben gemacht 
waren, wurden sie in umgekehrter Reihenfolge nochmals aus- 
geführt und nun das Mittel beider Versuchsreihen der weiteren 
Berechnung zugrunde gelegt. Nachdem die Lösung am Sonnen-, 
Tages- oder direkten Nernsthcht völlig gebleicht war, wurde 
wiederum in einer Doppelreihe der beschriebenen Art die Licht- 
absorption bestimmt und ihr Mittelwert genommen. Aus den 
Absorptions werten vor der Bleichung und nach der Bleichung 
waren weiter die Werte für Purpur - allein unter der Voraus- 
setzung zu berechnen, dafs der gefärbte Rest ein dem Sehpurpur 
fremder Bestandteil ist. Die Werte für Purpur - allein ergeben 
sich aus dem Verhältnis der durch gelassenen Lichtmengen vor 
und nach der Bleichung. 

Hier sei noch erwähnt, dafs zwischen den Absorptions werten 
der Hinweg- und der Rückwegbestimmungen keine regelmäfsigen 
Unterschiede in dem Sinne vorkamen, dafs im Lauf der Ab- 
sorptionsbestimmungen eine störende Bleiehung stattgefunden 
hätte. Es ist also bei den für die Bleichungsversuche vor- 
genommenen Absorptionsbestimmungen eine fehlerhafte, während 
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der leUieren Bestimmungen erfolgende Bleichung um so wetn^er 
eingetreten, als dort die AbeorptionsbeBtimmungen weniger nM- 
reich zu sein brauchten. 

c) Absorptionsbestimmungeu. 

1. Natur des gelbliehen Restes. 

Für eine Verbesserung der Methoden der Sehpurpur- 
darstellung wäre es wichtig, näheres über die Herkunft und 
Art des lichtbeständigen gelben Farbstoffes zu wissen, der 
in den gebleichten Lösungen enthalten zu sein pflegt. Es 
seien einige Bemerkungen darüber gestattet, wenn auch einst- 
weilen ein abschliefsendes Urteil noch nicht möglich ist. Es 
wäre natürUch irrtümlich, den gelblichen Restfarbstoff mit dem 
KüHNEschen „Sehgelb" zu identifizieren, denn dieses soll ein 
Zwischen- nicht ein Endprodukt der Sehpurpurbleichung 
sein. Trotzdem ist von vornherein die Möglichkeit nicht zu 
leugnen, dafs die bleibende Glelbfärbung zum Teil wenigstens 
aus Bleichungsprodukten des Sehpurpurs besteht, wenn auch da- 
gegen schon der Umstand spricht, dafs es gelegentlich gelang, 
nach Bleichung farblose Liösungen zu erzielen. Femer scheint 
mir gegen diese Möglichkeit eine Feststellung von Köttoen und 
Abblsdobff(5) zu sprechen, welche im folgenden noch näher er- 
örtert werden soll. Bestimmten sie die Absorption von unge- 
bleichten sowie von partiell gebleichten Lösungen und rechneten 
sie aus den Werten unter Abzug der Restabsorption der völlig 
gebleichten Lösungen die Absorption für den Purpur allein aus, 
so fanden sie Kurven, in welchen ledigUch Konzentrationsunter- 
schiede ausgesprochen waren. Wäre in dem gebleichten Rest 
ein gefärbtes Endprodukt der Sehpurpurbleichung enthalten, so 
wäre wohl unerklärlich, wie auf Grund einer, unter der ge- 
machten Voraussetzung falschen Berechnung ein derartig gesetz- 
mäfsiges Verhalten resultieren könnte. Femer müfste sich, wenn 
die Färbung des gebleichten Bestes aus dem Sehpurpur der 
Lösung stammt, ein regelmäfsiger Zusammenhang zwischen der 
Konzentration der ungebleichten Lösung und der Intensität der 
Restfärbung ergeben ; dies läfst sich aus meinen Versuchen nicht 
entnehmen. Folgende Zahlen von Lösungen (Kaninchenseh- 
purpur), von denen jede einer anderen Stammlösung entnommen 
ist, seien angeführt; die Absorptionswerte beziehen sich auf die 
Wellenlänge 507 f4fi : 
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Absorptions werte 
Ungebleicht 1 Gebleicht 



0,6614 
0,6521 
0,6603 
0,6651 



0,2704 
0,3014 
0,2781 
0,3179 



Auch au8 den AbsorptionsbeBtimmungen, welche den Bleichumga- 
Tersuchen zugrunde liegen, ist keine feste Beziehung zwischen 
fiehpurpurgehalt der Lösung und Intensität der Restfärbung 
zu entnehmen. So scheint diese auf nicht spezifischen Bei- 
Bgiengungen zu beruhen. Sicher ist zunächst, dafs es auch 
mit der einfachen Methode Kühnes (I) leicht gelingt, blutfreie 
Lösungen zu erhalten, wenigstens konnte ich spektrophotometrisch 
niemals die Gegenwart von Blut nachweisen. Die Kurve der 
gebleichten Reste verläuft ziemlich gradlinig vom langwelligen 
Spektralende zum kurzwelligen ansteigend, ähnlich wie die von 
König (3) mitgeteilten Restkurven. Eine ähnliche Kurve erhält 
man, wenn man die Lösung von Froschnetzhäuten darstellt, 
welche in vivo im hellen diffusen Tageslicht gebleicht wurden. 
Ein Teil der Gelbfärbung ist sicher auf die Gallenlösung zu 
setzen, selbst wenn, wie in imserem Fall, mit blofsem Auge keine 
Färbung zu erkennen ist. Es wurde die Absorption einer Gallen- 
löeung bestimmt, welche ebenso behandelt war, wie Sehpurpur- 
lösungen und mindestens ebenso konzentriert war, wie in den 
definitiven Sehpurpurlösimgen der Methode I; sie zeigte eine 
nach dem Violett hin zunehmende Absorption. Es scheint mit 
groüsen Schwierigkeiten verbunden zu sein, worüber auch Köttgen 
und Abelsdoeff berichten, streng farblose Gallenlösungen her- 
zustellen. Da diese geringe Gelbfärbung aber allein zur Er- 
klärung der Färbung der Rester kaum ausreicht, ist weiter an 
die Pigmentreste zu denken, welche nur zu leicht den Netzhäuten 
anhaften bleiben, sowie an die gelbgefärbten Oltropfen der 
Pigmentepitheben; wogegen nur zu bemerken ist, dafs nach 
Ewald u. Kühne Pigment und gelbe Tropfen in Galle unlöslich 
sind, sowie, dafs bei Kaninchen die Fettropfen in den Epithel- 
zellen überhaupt fehlen. Da jedenfalls kein Grund vorliegt, dio 
Gelbfärbung des Restes als Produkt des Sehpurpurs anzusehen, 

irt es berechtigt, die Restkurve zur Ermittlung der Kurve für 

3* 
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Sehpurpur -allein in Rechnung zu ziehen, wie dies von König, 
KöTTGEN u. Abelsdobff geschehen ist und auch im folgenden 
geschehen soll. — Da die definitiven Bleichungsversuche an 
Kaninchensehpurpur angestellt wurden, sollen nur für diesen 
Absorptionsmessungen des nälieren angegeben werden. 

2. Absorptionskurve des Kaninchensehpurpurs. 

In ihrer eingehenden Bearbeitung des Sehpurpurs in der 
Wirbeltierreihe haben Köttgen u. Abel8dobff(5) Mittelwerte für 
die Absorptionskurve des Kaninchensehpurpurs angegeben. Um 
die Eigenschaften des von mir zu den Bleichungsversuchen ver- 
wendeten Sehpurpurs in dieser Richtung festzulegen, sei hier 
eine Anzahl von Absorptionsbestimmungen mitgeteilt, welche an 
den gleichen Lösungen angestellt wurden, wie die Bleichimga- 
messungen. Die einzelnen Kurven erstrecken sich nur über 
Teile des Spektrums, gröfsere Reihen aufzunehmen, erschien 
wegen der durch eintretende Ermüdung möglichen Fehler un- 
zweckmäfsig. Tabelle IV enthält sechs einzelne über zum Teil 



Tabelle IV. 
Absorptionskurve des Kaninchensehpurpurs. 



WeUen- 
länge 


1 

! 

' Mittelwerte der einzelnen Versuchsreihen 

(berechnet für Purpur allein) 

t 
1 






1 
! 








in fifi 


1 

I. 


II. 


III. 


IV. 


V. 


VI. 


äl«S;? 


589 


\ 0,0268 


0,0456 


0,0524 


0,0593 i 




0,0483 


569* 


! 0,1294 






0,1651 




0,1472 


050 


1 0,3139 


0,2849 


0,2815 


0,2793 i 




0,3011 


odö- 


0,4055 






0,4245 ' 




' 0,4100 


520- 


0,4629 


0,4308 


0,4517 


0,5077 , 1 


1 0,4783 


507 


0,5020 


0,4734 


0,4765 


0,5090 ! 0,5524 ' 0,5294 


0,5012 


495 




0,4004 


0,4329 


0,5067 ! 0,5116 


0,4535 


484. 










0,4701 0,4708 


j 0,4244 


473. 


; 0,3408 


0,2808 


0,3026 




0,3944 


0,3909 


; 0,3367 


463- 










0,2938 , 0,2933 


0,2606 


455 




0,1106 


0,1355 








1 0,134Q 



verschiedene Regionen des Spektrum sieh erstreckende Versuchs- 
reihen, sowie die aus diesen nach Umrechnung auf gleiche Kon- 
zentration erhaltenen Mittelwerte. Fig. 5 zeigt eine Zusammen- 
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Stellung dieser Mittelwerte mit den von Köttgbn und Abelsdoefp 
für Kaninchensehpurpur angegebenen. Eine besondere Be- 

Fig. 5. 

Absorptionskurve des Kaninchenseh pnrpurs. 




liiiiiii I III 



SS b 
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sprechnng verlangen Tabelle V und VI. In diesen Versuchen 
ßind nicht nur in der besprochenen Weise die Absorptionswerte 
vor und nach der Bleichung aufgenommen worden, sondern da- 
zwischen noch einmal nach kurzer Bleichung im diffusen Tages- 
4icht. In ähnlicher Weise haben Köttgen und Abelsdorff eine 
grofse Anzahl von Versuchen angestellt, um damit die Frage 
nach der Existenz des Sehgelbs zu entscheiden. Das Sehgelb, 
welches nach Kühne als Zwischenprodukt der Sehpurpurbleichung 

Tabelle V und VI. 
Kaninchensehpurpur, Absorptionskoeffizienten, 

berechnet für Purpur -allein. 
Tabelle V. Tabelle VI. 



Wellen- 
länge 

fifi 



Ungebleicht 



507 

484 
47S 
46^ 



0,5294 
0^116 
0,4708 
0,3909 
0,29dB 



6 Sekunden 
gebleicht 

0,3682 
0,3540 
0,3356 
0,2867 
0,2065 



Wellen- 
länge 

507 
495 
484 
473 
463 



I Ungebleicht 



0,5524 
0,5067 
0,4701 
0,3944 
0,2938 



5 Sekunden 
gebleicht 



0,4416 
0,4190 
0,3927 
0,3166 
0,2201 
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ftuf zufassen ist, müfste offenbar der Absorptionskurve ean^n 
anderen Verlauf, einen anderen Gipfelpunkt geben, weü an Stdle 
des zersetzten Sehpurpurteüs Stoffe treten, welche das kurzwellige 
Licht stärker absorbieren, wie der Sehpurpur selbst. Es zeigte 
sich nun, dafs die Absorptionskurven des ungebleichten und dee 
partiell gebleichten Purpurs keine qualitativen Unterschiede zeigten, 
woraus Köttgen und Abelsborff schlössen, dafs die Sehpurpur- 
bleichung nur eine Konzentrationsabnahme des Stoffes ohne Auf- 
treten farbiger Zwischenprodukte darstellt. Ich kann mich nach 
den vorgelegten Nachprüfungen dieser Meinung nur anschliefsen. 
Durch folgende Berechnung (Tab. VII) kann man näher fest- 
stellen, mit welcher Genauigkeit die Werte für ungebleichte und 
partiell gebleichte Lösungen nur auf Konzentrationsunterschiede 
hinweisen. Wenn k die Ausgangskonzentration ist, k' die Kon- 
zentration des übrigbleibenden Purpurs nach teilweiser Bleichung, 

1 T' 

SO ist A' = \ T 1 wenn k = l gesetzt wird. Hierbei bedeutet 

J die vom ungebleichten Purpur durchgelassene Lichtmenge, 
J' die nach teilweiser Bleichung vom Sehpurpur durchgelassene. 
Wendet man die Formel für die einzelnen Punkte der Abeorp- 
tionskurven an, so mufs ein konstantes k' herauskommen. Die 
Tabelle VII zeigt, dafs dies mit Annäherung der Fall ist. 

Wenn hiermit hervorgehoben werden mufs, dafs die 
Existenz von Sehgelb nicht erweisbar ist, so gilt dies 
zunächst nur für die nach den üblichen Methoden hergestellten 
Lösungen. Für die purpurhaltigen Netzhäute selbst kann natür- 
lich die blofse Besichtigung keine Entscheidung über Vorhanden- 
sein von Sehgelbbildung geben; anhaftende Pigmentreste, Blut- 



Tabelle VIL 
a) (Vgl. Tabelle V.) 



WeUenlänge 



fift 



&01 
496 
484 
473 
468 



Durchlässigkeitskoeffizienten 
für Purpur • allein 



J 
Ungebleicht 



r 

6 Sekunden 
gebleicht 



log J ^~*> 



0,4706 
0,4884 
0,5292 
0,6091 
0,7067 



0,6318 
0,6450 
0,6644 
0,7133 
0,7935 



0,609 
0,612 
0,642 
0,681 
0,666 
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b) (Vgl. TabeUo VI.) 



Wellenlänge 

607 
495 
484 
473 
463 



Durchlftssigkeitskoeffizienten 
fflr Purpur -allein 



J 

Ungebleieht 

0,4476 
0,4933 
0,5299 
0,6066 
0,7062 



r 

5 Sekunden 
gebleicht 



log J ^' 



h-) 



0,6684 
0,6810 
0,6073 
0,6834 
0,7799 



0,725 
0,768 
0,786 
0,759 
0,715 



reste und ähnliches können zu leicht AniaTs von Täuschungen 
sein. Auch hier müssen feinere optische Methoden ausschlag- 
gebend werden. Ein Beginn ist von Hambübg£b(2) gemacht, 
welcher durch Vergleich der Netzhautfarbe mit Farbtafeln fest- 
stellte, dafs monochromatisches Licht verschiedener Wellenlänge 
die gleichen Farbenänderungen hervorruft. Vielleicht liefsen sich 
durch mikrospektrometrische Absorptionsbestimmungen sicherere 
Aufschlüsse erhalten. 

Es erübrigt noch, einen Blick auf die von König (3) gegebene 
Kurve des aus dem menschlichen Sehpurpur angebUch ent- 
stehenden Sehgelbs zu werfen, und zu prüfen, ob darin ein 
Beweis für die Existenz des gelben Zwischenproduktes gegeben 
ist. König bestimmte an einem Teil der von ihm aus der 
menschlichen Netzhaut dargestellten Sehpurpurlösung die Ab- 
sorption zunächst vor der Bleichung, sodann nach (teilweiser) 
Bleichung im grünwi Spektrallicht (A> 520 iuju) imd schhefslich 
nach gänzlicher Bleichung. Zur Veranschaulichung diene Fig. 6, 
die nach den KöNiGschen Tabellen gezeichnet wurde. Die Durch- 
lässigkeitskoeffizienten sind in Absorptionskoeffizienten umge- 
schrieben. Die vor jeder Bleichung erhaltenen Werte sind in 
der KÖNiGschen Tabelle I unter „Vor der Bleichung. Zweite 
Füllung^ zu finden; die Werte nach der Bleichimg im grünen 
Licht in Tabelle II unter „Vor der Bleichung" (d. h, vor der 
vollständigen Bleichung), und schliefslich die Werte nach völliger 
Bleichung auch des „Sehgelbgemisches" in Tabelle II unter „Nach 
der Bleichxmg". (Die für das „Sehgelbgemisch"- allein be- 
rechneten Werte wurden in die Figur der besseren Übersicht 
wegen nicht aufgenommen.) Die Figur gibt also eine Übersicht 
über den Verlauf der Bleichung nach den beobachteten Werten. 
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Kb zeigt sich, dars die Kurve nach teilweieer BleiohuDg (Karre Z) 
vor 640—500 p/i zum Teil Ober, zum Teil unter der vor der 
Bleichung gültigen Kurve 1 liegt, und man kann sich des Ein- 
drucks nicht erwehren, als ob dies zum Teil auf Beobachtungs- 
unaicherbeit beruht; dann pflegt weiter im Violett die Be- 
obacbtungsschwierigkeit bedeutend zuzunehmen. Doch ee ist 
immer miTslich, an den Resultaten eines ausgezeichneten Forscher» 

Fig. 6. 



BUii^anfl3l 



TTT 



Nach KöHio> Tab. I und II. 



Kritik zu üben, welcher so früh seinem Wirken' und zugleich 
Beiner Rechtfertigung entrissen wurde, und so sei es dahingestellt, 
ob die Kurven für die Existenz von Sehgelb beweisend sind. 
Dafs die Lösungen von Kaninchen- und Affensehpurpur ohne 
Bildung von Sehgelb bleichen, ist durch Köttoen und Abel^ 
j>0RFF ganz sicher bewiesen. Würde nun der menschliche Purpur 
abweichend davon bei der Bleichung Sehgelb bilden, so raüfste 
er wohl von ganz abweichender Beschaffenheit sein. Wie wäre 
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aber dann Mie von den genannten Autoren aufgedeckte Über- 
einstimmung der Äbsorptionskurven von Kaninchen -, Affen - und 
Menschensehpurpur erklärlich? Allein schon vom entwicklungs- 
theoretischen Standpunkt aus erschiene ferner eine so funda- 
mentale Verschiedenheit nicht verständlich. 

d) Absorbierte Energien und Dämmerungswerte. 

Für die Kenntnis der Bedeutung des Sehpurpurs ist eine 
Berechnung von grofser Wichtigkeit, die König (3) in der er- 
wähnten Arbeit ausführte. Er verglich die spektrale Helligkeits- 
verteilung für den Totalfarbenblinden, mit welcher die für den 
Dichromaten und Trichromaten bei „minimalster Intensität'^ 
übereinstimme, mit der spektralen Absorptionsverteilung des Seh- 
purpurs. Dafür war es nötig „die spektralen Helligkeitswerte 
sowohl für das Sehen der Totalfarbenblinden wie auch für die 
Reizschwelle auf ein Spektrum zu beziehen, welches mit gleich- 
mäfsiger Energieverteilung die den Sehpurpur enthaltende Schicht 
erreicht, nachdem es also vorher die Linse und das Pigment der 
Macula lutea passiert hat"*. Der Berechnung auf gleichmäfsige 
Energieverteilung wurden die Messungen von P. S. Lanoley 
zugrunde gelegt; die Absorption in der Linse (Alter 55 Jahre) 
und in der Macula lutea wurde in Rechnung gezogen, die Ab- 
sorptionskoeffizienten wurden für eine dem Sehpurpur im Auge 
entsprechende Schichtdicke umgerechnet. Auf diese Weise fest- 
gestellt, stimmten die Kurve der Reizwerte bei totaler Farben- 
blindheit, der Helligkeitswerte für die Reizschwelle (Dämmerungs- 
werte) und der Absorptionsverteilung des Sehpurpurs gut überein. 
Hieraus schlofs König, dafs die Absorption des Sehpurpurs den 
Reizwerten der Lichter geringer Intensität (Dämmerungswerten) 
proportional ist. 

Dieses wichtige Ergebnis scheint mir in seiner Bedeutung 
nicht genügend gewürdigt worden zu sein. Vielleicht ist dies 
darauf zurückzuführen, dafs andere Ergebnisse der gleichen 
KöNiGschen Arbeit nicht unwidersprochen bleiben konnten; die 
Identifizierung der Sehgelbkurve mit der „Verteilung der Blau- 
werte" führten König zur Annahme der Blaublindheit der Fovea, 
welche als irrtümlich erwiesen wurde. Vollständig unberührt 
bleibt aber davon die von König nachgewiesene Übereinstimmung 
der Sehpurpurabsorptionskurve (unter Berücksichtigung der 
Energieverteilung) mit den Dämmerungswerten und den Reiz- 
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werten für den Totalfarbenblinden. Wenn auch, wie ich an* 
nehmen mufs, die KöNiosche Sehgelbkurve nicht den tatsächlichen 
Veriiältnissen entspricht, so liegt andererseits nicht der geringste 
Grund vor, an der Richtigkeit seiner Absorptionskurven für 
Sehpurpur zu zweifeln. 

Wenn im folgenden an anderem Material ein entsprechender 
Vergleich angestellt wurde, so ist nicht verkannt worden, daGs 
die besondere Bedeutung der KöMioschen Feststellung in ihrer 
Gültigkeit für menschlichen Sehpurpur liegt. Es erscheint 
aber nicht unberechtigt, auch die Absorptionskurve von Kaninchen- 
sehpurpur heranzuziehen, da, wie erwähnt, durch die Untersuchung 
von KöTTGEN und Abelsdobff die völlige Übereinstimmung der 
Absorption des menschlichen Sehpurpurs mit der anderer Warm* 
blüter, speziell auch des Kaninchens nachgewiesen ist. Ich l^e 
im folgenden die von mir oben mitgeteilte Absorptionskurve des 
Kaninchensehpurpurs zugrunde. Anstatt die Dämmerungswerte 
umzurechnen, zog ich es vor, aus den Absorptionswerten das 
Sehpurpurs die von ihm absorbierten Energiemengen festzustellen. 
Ich benutzte hierzu die von Kökio(4) gegebene Tabelle der 
Energieverteilung im Dispersionsspektrum des Gaslichtes, nach 
welcher ich für die Wellenlängen der Sehpurpurabsorptionskurv« 
interpolierte. Um grölsere Annäherung an die Verhältnisse im 
Auge zu erzielen, wurden die Absorptionswerte auch für unend- 
lich dünne Schicht berechnet, für welche sie dem Wert — log J 
proportional sind (wo J die von endlicher Schicht durchgelasaene 
Lichtmenge bedeutet). Die absorbierten Energiemengen wurden 
nun sowohl für die auf unendlich dünne Schicht umgerechneten 
Absorptionswerte, sowie für die ursprünglichen bestimmt, weil 
die Schichtdicke, bzw. Konzentration des Sehpurpurs im Auge 
jedenfalls nicht unendlich dünn, aber auch geringer als diejenige^ 
der zur Absorptionsbestimmung verwendeten Lösung ist. 
Während betreffs des ersteren Punktes auf frühere Erörterungen 
hingewiesen werden kann, läfst sich letzteres leicht durch eine 
Überschlagsberechnung dartun, die ähnlich von König ausge- 
führt wurde. Aus dem früher Gesagten geht hervor, dafs die 
Lösungen Purpur von 6 Netzhäuten in ca. 1000 cmm Wasser 
enthielten. Die Schichtdicke bei der Absorptionsbestimmung 
betrug 3 mm; mit der Lösung hätte also eine Fläche von 333 qmm 
3 mm hoch bedeckt werden können. In dieser Schicht wäre 
aber der Sehpurpur von 6 Netzhäuten enthalten gewesen, der 
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Pinrpiir nur einer Netshaut würde also in vorliegender Lödung 
die Fläche von 333 qmm nur 0,5 mm hoch bedecken können. 
Nnnmt man nun zur Vereinfachung an, die verwendete Netz- 
hantfläche des Kaninchenauges wäre gerade 333 qmm (ein Wert, 
der zu niedrig ist, so dafs die Rechnung a fortiori gültig wird), 
so hätte die Absorption der Lösung bei einer Schichtdicke von 
nur 0,5 mm bestimmt werden müssen. Daraus geht hervor, dafs 
die Purpurkonzentration im Auge (gleiche Schichtdicke voraus- 
gesetzt) geringer war und dafs der richtige Wert zwischen dem 
für die vorliegende Lösung direkt gefundenen und dem für un- 
endlich dünne Schicht berechneten liegen muJs. Hier ist nur 
vorausgesetzt, dafs die Sehpurpurkonzentration im Kaninchen- 
auge und Menschenauge annähernd gleich, in letzterem jeden- 
falls nicht viel gröfser ist. Auch dies läfst sich mit Hilfe der 
KÖNiGschen Angaben zeigen. Königs Lösung absorbierte bei 
500 fifi 0,200, die meinige bei 607 jti^ 0,6012; da nun einerseits 
bei der letzteren die nur einer Netzhaut entsprechende Kon- 
zentration \/e der verwendeten sein würde, andererseits König 
in nur 500 cmm Wasser löste, also in der Hälfte der von mir 
angewandten Menge, und eine Schichtdicke von 4 mm ver- 
wendete, gegen 3 mm bei meinen Versuchen, so mufs der Ab- 

2.4 
sorptionswert 0,6012 für eine >. .> mal kleinere Konzentration 

umgerechnet werden, um einen direkten Vergleich zu ermöglichen. 
Für diese Konzentration wäre die Absorption des Kaninchen- 
sehpurpurs 0,2659, gegen 0,200 des menschlichen Purpurs. 
Es ist also die Konzentration des Sehpurpurs im Kaninchenauge 
eher gröfser, als im menschlichen Auge anzunehmen. Schliels- 
lich sei bei dieser Gelegenheit erwähnt, da(s sich die Sehpurpur- 
konzentration im Kaninchenauge zu derjenigen in den von mir 
verwendeten Lösungen (bei Annahme gleicher Schichtdicke) etwa 
wie 1 : 7 verhält, wobei die zur Darstellung verwendete Netzhaut- 
fläche zu ca. 400 qmm berechnet ist; allzu grofse Genauigkeit 
kann diese Angabe schon wegen der verschiedenen Gröfse der 
verwendeten Augen nicht beanspruchen. Bei den vorstehenden 
Berechnungen ist natürlich sowohl für das Kaninchen- wie für 
das Menschenauge eine gleichmäfsige Verteilung des Sehpurpurs 
auf alle Teile der Netzhaut angenommen, die bekanntlich nicht 
überall vorhanden ist. Ferner ist vorausgesetzt, dafs bei der 
Sehpurpurdarstellung kein Verlust dieses Stoffes eintritt. — 
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Yolikommen den theoretischen Erwartungen entspricht. Nur im 
kurzwelligen Spektralteil liegt die Kurve der Dämmerungswerte 
ein wenig tiefer wie die der absorbierten Energiemengen. Es 
sei dazu nur bemerkt, dafs eine Mitberücksiohtigung schwibcher 
Makulatingierung (an ihrer Grenze) den Unterschied noch ver- 
ringert haben würde. Soviel läfst sich mit Sicherheit sagen, 
dafs die Kurven der Dämmerungswerte und der 
vom Sehpurpur absorbierten Energiemengen mit 
groi'ser Annäherung identisch sind, ein Ergebnis, 
welches im besten Einklang mit der Hypothese über die Be- 
deutung des Sehpurpurs für das „Dämmerungssehen'' sieht. 
Die Reizwerte der vom dunkeladaptierten Auge farblos ge- 
sehenen spektralen Lichter hängen von den Energiemengen 
ab, welche dem Sehpurpur des Auges von den einzelnen Lichtem 
zugeführt werden, indem die Menge der absorbierten Licht- 
energie die Stärke der Zersetzung des Sehpurpurs und damit 
den Reizwert für die Stäbchen bestimmt. 

Durch die Energiemessungen, welche A. PFiiüGKB am Dis- 
persionsspektrum des Nernstlichts ausgeführt hat, ist die Möglich- 
keit gegeben, eine analoge Berechnung wie für die Dämmerungs- 
werte des Gaslichts auch für die des Nernstlichts zu geben. Es 
würde allerdings nicht ohne weiteres angehen, die früher mit- 
geteilten Werte zu benutzen; diese waren ja, um die Versuchs- 
bedingungen der Bleichungen möglichst einzuhalten, bei einem 
weniger reinen Spektrum bestimmt, während es hier natürlich 
darauf ankommt, solche heranzuziehen, die für möglichst reines 
Spektrum gültig sind. Im Beginn der Arbeiten haben nun Herr 
Prof. KiNGSBURY und ich solche Werte in neun Versuchsreihen 
bestimmt, in welchen ersterer beobachtete, letzterer die Ein- 
stellungen und Ablesungen besorgte. In folgenden Punkten 
wich die Einrichtung von der oben beschriebenen ab. Die etwas 
seitlich von der Verlängerung der Längsachse des Spektralapparats 
stehende Nemstlampe beleuchtete eine hinten geschwärzte Glas- 
platte ; diese reflektierte das Licht auf eine vor dem Spalt Sp in 
einer Kapsel befindliche kleine Magnesiumoxydfläche, von welcher 
aus der Spalt beleuchtet war. Der Kartonschirm C wurde durch 
eine mehrere Meter entfernte kleinbrennende „Pulslampe" kon- 
stant beleuchtet ; die Einstellung auf Helligkeitsgleichheit erfolgte 
durch Variierung der Breite des Spaltes Sp, welche mittels Schnur- 
laufs vom Beobachter selbst vorgenommen wurde. Für die ein- 
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zelnen Wellenlängen wurden je 3 Einstellungen hintereinander 
gemacht, deren Mittelwert genommen wurde. Bei diesen Ver- 
suchen wurde nicht, wie bei den oben mitgeteilten vor und nach 
den 3 Einstellungen einer bestimmten Farbe die Einstellung für 
Natriumlicht gemacht, so dafs nicht ganz die gleiche Sicherheit 
gegen etwaige geringe Schwankungen der Beleuchtung gegeben 
war; auch diente nicht, wie bei den Untersuchungen von 
ScHATEBNiKOfP, die das Spektrum liefernde Lichtquelle zugleich 
als Vergleichslicht. Wir können deshalb für diese Dämmerungs- 
werte nicht den Grad der Grenauigkeit der ScHATERNiKOFFschen 
beanspruchen. 

Die Resultate der Berechnung sind etwas gekürzt in Tabelle IX 
enthalten, die in Teil I der Tabelle VIII völlig entspricht, also 
ohne weiteres verständlich sein dürfte. 

Im Teil II der Tabelle IX sind die Dämmerungswerte für 
l!iem8tlicht enthalten. Es wurden nur für 8 verschiedene Wellen- 
längen die Werte bestimmt. Es wäre deshalb nicht zweckmäTsig 
gewesen, für alle Wellenlängen der Sehpurpurabsörptionskurven 



Tabelle IX. 
I. Von Sehpurpur absorbierte Energiemengen 

des Nernstlichtspektrum. 



a 



^ 



/"/* 



^89 
569 
660 
636 
520 
507 
4% 
484 
473 
463 
455 



O (0 

S ö 
S ^ 



It 



0,0483 
0,1472 
0,3011 
0,4160 
0,4783 
0,5012 
0,4636 
0,4244 
0,3367 
0,2606 
0,1340 



« 
'ü 



a 



3SS 



«-gas 



9 



2 ® BflCÖ 9 
© ff «P -* ^ »*1 






232,1 
177,4 
131,2 
100,0 
73,81 
56,34 
42,18 
32,12 
23,93 
18,20 
14,26 



II 



§s 1 

es 

1121 

2611 

3949 

4160 

3630 

2773 

1913 

1363 
803,2 
474,2 
191,0 



-^2 

d * 

9 A 
dOQ 

•^ d 

«Ort 



9 O 



889,6 

2188 

3638 

4160 

3718 

2980 

1973 

1374 
757,5 
425,2 
168,8 
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II. Dämmerungswerte des NernstlichtdiBperaionsspektruni 
(KiNOBBüET und Verf.; Beobachter Kingsbuby). 



Wellenlänge 


Mittelwerte der 9 Versuchsreihen 
für D TT. 536 fi^i = 4150 


^ft 


berechnet 


. _ 


_ 


589 


932 


557 


3240 


535 


4150 (interpoliert) 


530 


4357 


509 


2916 


491 


1449 


474 


713 


459 


277 


445 


110 



ZU interpolieren, da die Interpolation nur dann Näherungswerte 
liefert, wenn die zur Interpolation dienenden Werte nahe bei- 
einander liegen. Es wurde deshalb nur der Wert für 535 f^fi 
interpoüert, um mit Hilfe dessen die Kurve wieder auf dieselbe 
maximale Höhe 4150 bei 535 /</! umrechnen zu können. Fig. 8 
gibt die Zusammenstellung der absorbierten Energiemengen und 
Dämmerungswerte des Nenistlichts. Auch hier zeigt sich im all- 
gemeinen die gleiche gute Übereinstimmung, welche schon der 
vorige Vergleich ergeben hatte. Im besonderen liegen auch hier 
wieder die Dämmerungswerte im kurzwelligen Spektralteü etwas 
tiefer wie die Kurve der absorbierten Energien (vgl. bei 491 und 
474 fÄfi). Auch hier könnte vielleicht wieder in geringem Grade 
•der Einflufs der Makulatingierung in ihren Randteilen mitspielen. 
(Weniger gut ist die Übereinstimmung am Gipfelpunkt, welcher 
vielleicht für die Dämmerungswerte etwas zu hoch gefimden 
wurde.) Im ganzen wird die schon oben gezogene 
Schlufsf olgerung auch durch diesen zweiten Ver- 
gleich bestätigt. 

Hat sich somit ergeben, dafs sowohl die quantitative Unter- 
suchung des Bleichungsverlaufs als auch die nochmalige Ver- 
folgung der Absorptionsverhältnisse des Sehpurpurs unter Be- 
rücksichtigung der Energieverteilung im Spektrum in vollem 
Einklang mit der Hypothese über die Bedeutung des Sehpurpurs 
für das Dämmerungssehen stehen, so ist auf Grund der vor- 
liegenden Resultate noch eine kurze Beleuchtung anderer An- 
sichten über die Funktion dieses Stoffes nötig. Aufser einigen 
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rein spekulativeD theoretischen Anschauungen liegt aus neuester 
Zeit eine naher begründete Hypothese von 8iy±s u. v. Wendt(12) 
vor. Diese Autoren schreiben dem Sehpurpur auf Gxond von 
Versuchen über die Santoniuwirkung auf das Auge eine ganz 
andere Rolle zq; der Sehpurpur soll nach ihnen die Empfindung 



Znsammenstellimg der durch E&niDchenBehpnrpnr absorbierten 

Energiemengen (fOr Nemstlicht) mit den DAmmerungawerten (fOr 

Nernatlicht), berechnet auf gleiche mazüntile Hohe. 



des Violett vermitteln. Nach den Resultaten der vorliegenden 
Arbeit ist dies aber recht unwahrscheinlich. Ist doch schon bei 
4B9 fifi, im Blau -Violett, die Lichtwirkung auf den Sehpurpur 
nur V* ■^on der des Natriumlichtes, wonach allein schon der 
Sehpnrpur als durchaus ungeeignet erscheint, die Empfindung 
gerade des kurzwelligen Spektralteils zu vermitteln. 

KeltMhrlft m Pijehalogl« >T. ^ 



^r 
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Wenn die vorliegenden. Untersuchungen eine weitere Stütze 
für eine bestimmte Hypothese enthalten« so bin ich mir wohl 
bewufst. dafe ihneu keineswegs jeder nur erreichbare Grad von 
Genauigkeit zukommt Besonders wäre eine exaktere physikalisch - 
chemische Behandlung^ der Bleichungen wünschenswert. Es lag 
nahe, den Versuch zu machen, aus den vorliegenden Messungen des 
Bleichungsverlaufs Reaktionskonstanten für die einzelnen Bleich- 
lichter zu berechnen und aus ihnen die Stärke der Bleichungs- 
wirkung zu entnehmen. Ich habe diese Rechnimgen für viele der 
Versuche durchgeführt, indem ich die Absorptionskurven zunächst 
in Eonzentrationskurven umrechnete und dann unter Voraus- 
setzung einer monomolekularen Reaktion die Reaktionskonstante 
ermittelte. Im allgemeinen zeigte sich, dafs letztere im Bleichungs- 
verlauf abnahm; es wäre möglich, dies auf eine Regeneration 
•des Purpurs aus den Bleichungsprodukten (reversible Reaktion) 
zurückzuführen, welche nach Köhne nicht nur an epithelfreien 
Netzhäuten, sondern auch an Lösungen erfolgen soll. Im ganzen 
waren aber die Resultate nicht konstant genug, um sichere 
Schlüsse zu erlauben, so dafs ich auf diese Verhältnisse nicht 
näher eingehen wiU. 



Anhang: 

Umrechnung 
der Bleichungswerte auf unendlich dünne Schicht des Sehpurpurs. 

yersuchl. Bleichlichter 642 und 589 ft/t. 
Unkorrigierter Mittelwert 1:2,7. 
Einwirkende mittlere Lichtstärke für 

a) 542/tf/« 

0,718 EU Anfang 
0,797 nach Vt Stunde 

0,7&76 als Mittel für die benutste Kurvenstrecke in Beehnniif 
gesogen. 

b) 6B9^ft 

0,916 zu Anlang 

0,998 nach 1 Vh Stunden 



0,9246 Mittel. 

1 0,7676 



2,7 0,9246 — 3,30 
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Versnchn. Bleichlichter 542 und 689 ^/<. 
Unkorrigierter Mittelwert l:2^d4. 
Einwirkende mittlere Lichtat&rke fdr 

%)b42iifi b) 668 fifi 



0,691 zu Anfang 
0,786 nach Vs Stunde 



0,869 EU Anlang 

0,805 nach 1 Vi Stunden 



0,7885 Mittel. 



0,882 Mittel. 



0,7385 



2,94 0,882 ~3,51 



Vesa^ioh lU. Bleiohlicbter 530 und 589 ftfi. 
Unkorrigierter Mittelwert 1:2,9. 
Einwirkende mittlere Lichtstärke für 
a) 530 ^/t 

0^709 SU Anfang 
0,803 nach Vi Stunde 



0,756 Mittel. 

b) 589^^ 

0,901 zu Anfang (da in diesem Versuch nach 1 Vs Stunden keinef 

Absorptionsbestimmung bei 589 fift aüsgefOhrt 
wurde, ist nur der am Anfang gefundene Wert 
in Rechnung gezogen worden. Der korrigierte 
Wert 3,46 ist also eh^ etwas sti niedrig). 

2,9 ' 0,901 "*" 3,46 

Versuch IV. Bleichlichter 580 und 589 a</*. 
Unkorrigierter Mittelwert 1:3,1. 
Einwirkende mittlere Lichtstftrke für 
a) SaOfifi b) 589^^ 

0,737 zu Anfang 0,900 zu Anfang - 

0,823 nach Vi Stunde 0,911 nach 1 Vi Stunden 

0,780 MitteL 0,9056 Mittel. 

1 0,780 1_ 

3,1 ' 0,9055 "" 3,60 

Versuch V. Bleichlichter 530 und 589 (if*, 
Unkorrigierter Mittelwert 1:2,96. 
Einwirkende mittlere Lichtstftrke für 



a) 630 fif* 



0,645 zu Anfang 
0,744 n«ch Vt Stunde 



0,6945 Mittel. 



b) 589 /<^ 

0,872 zu Anfang 

0,910 nach IVi Stunden 

0,891 Mittel. 



1 
2|o6 



0,6945 1 
0,891 "*" 3,80 
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Versuch VI. Bleichlichter 519 and 589 ^«. 
ünkonigierter Mittelwert 1:2,6. 
Einwirkende mittlere Lichtstärke für 
») 519 /i^ 

0,653 EU Anfang 
0,727 nach Vt Stande 



0,690 Mittel. 
h)589/iiti 

0,926 sa Anfang 

0,919 nach IVt Standen (die Absorptionsbeetimmang bei 589 /i^ 
9225 MitteL weist nach 1 Vt Standen einen etwas 

höheren Wert aaf wie anfangs, ohne 
dalli sich nachtraglich der Grand mit 
Sicherheit feststellen liels. Der even- 
taelle Korrektionsfehler ist jedenfalls 
nur gering). 

JL o>QgQ __ 1 

2,6 ' 0,9225 -" 3,48 

Vers ach VII. Bleichlichter 519 and 589 ^. 
TJnkorrigierter Mittelwert 1:2,4. 
Einwirkende mittlere Lichtstärke für 
a) 519 fifi b) 589 /i/i 

0,647 xa Anfang 0,894 za Anfang 

0,739 nach Vi Stande 0,916 nach 1 Vt Standen 



0,693 Mittel. 0,905 Mittel. 

2,4 ' 0,905 "" 3,13 

Vers ach VIII. Bleichlichter 519 and 589 fifi. 
Unkorrigierter Mittelwert 1:2,97. 
Einwirkende mittlere Lichtstärke für 
a) 519 fifi b) &8Qfifi 

0,600 za Anfang 0,886 za Anfang 

0,761 nach 1 Stande 0,898 nach 1 Vt Standen 

0,6805 Mittel. 0,892 Mittel. 

1 0,680 5 1^ 

2,97 ' 0,892 —3,89 

Versach IX. Bleichlichter 519 and 589 fift, 
Unkorrigierter Mittelwert 1:2,62. 
Einwirkende mittlere Lichtstärke für 
a) 519 fifi b) bSQfifi 

0,688 za Anfang 0,915 za Anfang 

0,780 nach Vt Stande 0,934 nach 1 Vt Standen 



0,734 Mittel. 0,9245 Mittel. 

1 0,734 1^ 

2,62*0,9245 — 330 
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Ter such X. Bleichlichter 609 und 589 fift. 
üxikomgierter Mittelwert 1:2,02. 
Einwirkende mittlere Lichtstärke für 

0,657 zu Anfang 
0,687 nach Vs Stunde 



0,899 EU Anfang 

0,930 nach 1 Vi Stunden 



0,672 Mittel. 



0,9145 Mittel. 



0,672 



2,02 0,9145 — 2,75 

Versuch XI. Bleichlichter 509 und 589 fifi. 
ünkorrigierter Mittelwert 1 : 2,88. 
Einwirkende mittlere Lichtstärke für 
a) 509 A*iu b) 589 fi^ 



0,659 SU Anfang 
0,725 nach Vs Stunde 



0,893 zu Anfang 

0,910 nach 1 Vs Stunden 



0,692 Mittel. 



0,9015 Mittel. 



0,692 



2,38 0,9015 ""3,10 

Versuch Xn. Bleichlichter 509 und 589 fifi, 
ünkorrigierter Mittelwert 1:2,45. 
Einwirkende mittlere Lichtstärke für 
a) 509 /«/« b) 589 /»u 



0,618 zu Anfang 
0,705 nach Vt Stunde 



0,872 zu Anfang 

0,902 nach 1 Vi Stunden 



0,6615 Mittel. 



0,887 Mittel. 



0,6615 



2,45 0,887 =3,29 

Versuch XIIL Bleichlichter 509 und 589 /e^. 
Ünkorrigierter Mittelwert 1:2,43. 
Einwirkende mittlere Lichtstärke für 
a) Wdfifi b) 589 fi/t 



0,663 zu Anfang 
0,714 nach Vi Stunde 



0,894 zu Anfang 

0,920 nach 1 Vi Stunden 



0,6885 Mittel. 



0,6885 
0,907 



0,907 Mittel. 



2,43 0,907 ~3,20 

Versuch XIV. Bleichlichter 491 und 589 fift, 
ünkorrigierter Mittelwert 1:1,38. 
Einwirkende mittlere Lichtstärke für 
a) 491 fifi b) 589 f^u 



0,610 zu Anfang 

0,719 nach 1 Vi Stunden 



0,880 zu Anfang 

0,897 nach 1 Vi Standen 



0,6645 Mittel. 



0,6645 



0,8885 Mittel. 



1,38 0,8886 "" 1,845 



%i 
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Versuch XV. Bleichlichter 491 und 689 fi/n 
ünkorrigierier Mittelwert 1:1,14. 
Einwirkende mittlere Lichtatftrke für 
a) 491 /Hfl b) bSdfifi 

SU Anfang 



0,728 nach 1 Vi Standen 



0,896 BU Anfang 

0,925 nach 1 Vi Standen 



0,8755 Mittel 

1 0,6765 1 

1,14 'ösns'^ 1,64 

Vers ach XVI. Bleichlichter 491 und 689 fi/i*. 
Unkorrigierter Mittelwert 1:1,26. 
Einwirkende mittlere lichtstftrke fflr 
a) 491 fifi b) 689 /«^ 



0,9116 Mittel. 



0,681 la Anfang 

0,733 nach 1 Vi Standen 

0,683 Mittel 



0,888 am Anfang 

0,917 nach IVi Standen 



0,9076 Mittel. 



0,682 



1,26 0,9076*1,68 
Vereuch XVII. Bleichlichter 474 und 689 f*/u, 
Unkorrigierter Mittelwert 1:0,78. 
Einwirkende mittlere Lichtstärke für 
a) 474 fifi b) 689 fi/a 



0,672 zu Anfang 
0,737 nach 80 Minuten 

0,7016 Mittel. 



0,887 zu Anfang 
0,920 nach 80 Minuten 



0,9036 Mittel. 



0,7046 



0,78 0,9036 ""1,00 
Versuch XVIU. Bleichlichter 474 und 689 fifi. 
Unkorrigierter Mittelwert 1:0,73. 
Einwirkende mittlere Lichtstärke für 
a) 474 fifi b) 689 fifi 



0,678 zu Anfang 
0,727 nach 80 Minuten 



0,906 zu Anfang 
0,927 nach 80 Minuten 



0,7025 Mittel. 



0,9176 Mittel. 



0,7026 



0,73 0,9176 ~ 0,96 

Versuch XIX. Bleichlichter 469 und 689 fi/u 
Unkorrigierter Mittelwert 1:0,244. 
Einwirkende mittlere Lichtstärke für 
a) 469 fifi b) 689 ^/h 



0,726 zu Anfang 
0,761 nach 2 Stunden 



0,906 zu Anfang 
0,916 nach 1 Stunde 



0,743 Mittel. 



0,911 Mittel. 



0,743 



0,244 0,911 — 0,299 
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Einleitung. 

Die Fragen über die Ökonomik des Lernens scheinen 
anf den ersten Blick von vorwiegend praktischem Interesse zu 
sein. Die einzelnen Probleme, die sich auf diesem Gebiete er- 
öffnen, 80 unscheinbar und einfach sie auch zunächst aussehen 
mögen, können indessen bei exakten Methoden der Untersuchung 
eine Reihe neuer rein theoretischer Gesichtspunkte aufschUefsen 
und unser Wissen sowohl in methodologischer als auch nament- 
lich in sachlicher Hinsicht wesentUch fördern. Die praktische 
Frage als solche tritt während der Versuche selbst ganz in den 
Hintergrund des Interesses, und es bleibt nach Abschlufs der 
Untersuchung und erfolgter Entscheidung des Problems nunmehr 
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den Pädagogen die Aufgabe überlassen, daraus weitere Kon- 
sequenzen zu ziehen und Anwendungen für die pädagogische 
Praxis zu finden. Vorliegende Untersuchung, deren ersten Aus- 
gangspunkt auch eine Frage aus dem Gebiete der Ökonomik des 
Lernens bildete, ging von vornherein darauf aus, sich nicht mit 
der blofsen Konstatierung und Entscheidung der für die Praxis 
an sich nicht unwichtigen Probleme zu begnügen, sondern vor 
allem sollte sie im Anschlufs an die in den letzten zwei Jahr- 
zehnten gemachten Untersuchungen des Gedächtnisses und seiner 
Gesetzmäfsigkeit einen weiteren Beitrag über die Vorgänge liefern, 
die bei dem Auffassen, Behalten und Reproduzieren von Lern- 
material im Spiele sind. 

Die Frage, die zuerst untersucht werden sollte, schliefst sich 
an die Arbeit von Lottie Steffens über Lernen im ganzen 
und Lernen in Teilen {Zeitschr. f. Psychol 22) an. Das Material, 
welches genannte Forscherin angewandt hat, war zum Teil siiHi- 
voller Art (Strophen), zum Teil bestand es aus sinnlosen Silben- 
reihen. Die benutzte Methode war die Erlemungsmethode, d. h. 
der dargebotene Stoff mufste in der gegebenen Reihenfolge der 
Glieder zuletzt wieder als Ganzes reproduziert werden. Nun 
kommen aber sowohl in der Schulpraxis wie auch im ge- 
wöhnlichen Leben sehr oft auch solche Fälle vor, wo es blofs 
darauf ankommt, die Bestandteile des betreffenden Lemmaterials 
nur paarweise zu assoziieren. Ich erinnere an die Fälle, wo 
Vokabeln einer fremden Sprache mit den entsprechenden Wörtern 
der Muttersprache, Städtenamen mit den zugehörigen Einwohner- 
zahlen und sonstige statistische oder historische Tatsachen mit 
den entsprechenden numerischen Daten zu assoziieren sind. Wir 
haben demzufolge zwei Arten von Lemmaterial zu unterscheiden, 
nämUch erstens solches, das im ganzen oder, wie ich mich im 
Anschlufs an die von Lakguier des Bancels {L'Annee psycho- 
logique 8) benutzte französische Bezeichnungsweise kurz aus- 
drücken will, global eingeprägt werden soU, zweitens solches, 
das paarweise einzuprägen ist. Steffens hat, wie angedeutet, 
in Beziehung auf Lemmaterial der ersteren Art die Frage unter- 
sacht, ob das Lernen im ganzen oder das Lernen in Teilen vom 
zeitökonomischen Standpunkte aus zweckmäfsiger ist, d. h. inner- 
halb kürzerer Zeit zum Ziele führt. Die analoge Frage erhebt 
sich auch beim Lernstoffe der zweiten Art. Auch bei dem paar- 
weise einzuprägenden Lemmaterial kann man auf zweifache 
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Weise yerfahren. Man kann erstens das Lesen im ganzen stau- 
enden lassen, d. h. die ganze Reihe von einzuprägenden Paaren 
(von Silben, Vokabeln u. dgl.) so lange oder so oft von Anfang 
bis zu Ende in der gegebenen Reihenfolge durchgehen, bis man 
den StofE beherrscht, oder man kann zweitens jedes einzelne Paar 
mehrmals hintereinander wiederholen und dann erst zum folgen- 
den Paare übergehen und in dieser jedes einzelne Paar mehr 
oder weniger oft unmittelbar hintereinander wiederholenden Weise 
die ganze Reihe so oft durchnehmen, bis der gewünschte Grad 
der Einprägung erreicht scheint. Ich will dieses Verfahren in 
Ermangelung eines anderen geeigneten Ausdrucks kurz als das 
Lesen mit gehäuften Wiederholungen bezeichnen. 
Welche Art des Lesens, das Lesen im ganzen oder das Lesen 
mit gehäuften Wiederholungen, ist nun in diesem Falle ökono- 
mischer? Es liegt auf der Hand, dafs man bei jeder Frage im 
Gebiete der Ökonomik des Lernens das zeitökonomische Moment 
und das kraftökonomische Moment auseinander zu halten und 
besonders zu untersuchen hat. Da indessen das zeitökonomische 
Moment das allgemein nächstliegende und beim gegenwärtigen 
Stande der psychologischen Forschung am sichersten entscheid- 
'bare ist, so habe ich mich bei dem soeben aufgestellten Problem 
mit der Untersuchung dieses Hauptmomentes begnügt. Die so 
eben aufgeworfene Frage ist also dahin zu verstehen, dafs unter- 
sucht werden soll, welche von den beiden erwähnten Lemweisen 
innerhalb desselben Zeitabschnittes eine höhere Gesamtleistung 
(gemessen nach der TrefEerzahl und TrefEerzeit) ergibt. 

Bei der Verfolgung dieser mir vom Herrn Professor Müllbe 
gestellten Aufgabe sowie anderer im Laufe meiner Untersuchung 
sich aufdrängender, die Ökonomik des Lernens betreffender 
Fragen lag es mir nun ob, den Umständen des gewöhnlichen 
Lebens mich möglichst nahe anzuschhefsen, aber nur so weit, 
als es den Forderungen der wissenschaftlichen Exaktheit nicht 
widerspricht. 

Die bei Verfolgung der erwähnten Aufgabe benutzte Methode 
war, wie bereits angedeutet, die von Mülleb und Pilzecker 
{Zeüschr. f. Psyehol, Ergänzungsband 1) und Jost {Zeitschr, f. 
Psychol. 14) schon mit grofsem Erfolge benutzte Treffermethode. 
Sind ja doch bei derselben die gegebenen Lernstoffe auch nur 
paarweise einzuprägen und hinterher die den einzelnen Paaren 
entsprechenden Assoziationen in bestimmter Reihenfolge zu prüfen, 
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ganz ähnlich wie z. B. bei der Erlernung der Bedeutung lateinischer 
Vokabeln der Schüler lateinische und deutsche Wörter paarweise 
assoziiert und hinterher der Lehrer diese Assoziationen in be- 
liebiger Reihenfolge prüft. So weit ich mich sinnloser Silben 
bedient habe, verfuhr ich in derselben Weise wie die genannten 
Forscher, abgesehen von einem Punkte. Während nämhch bei 
den Versuchen jener Forscher der Versuchsperson stets die In- 
struktion eingeprägt wiurde, dafs die etwaigen beim Lesen der 
Silben der Versuchsperson zum Bewufstsein kommenden Neben- 
vorstellungen möglichst zurückzudrängen seien, also ein rein 
mechanisches Lernen angestrebt wurde, habe ich in einigen 
meiner mit sinnlosen Silben angestellten Versuchsreihen das 
unterstützte Lernen ausdrückUch zugelassen, d.h. in solchen 
Reihen, in denen ich es mit Versuchspersonen zu tun hatte, 
denen sich assoziative Hilfen und förderliche Anklänge ganz 
besonders scharf aufdrängten, wurden diese Versuchspersonen 
angewiesen, sich ein Zurückdrängen dieser Hilfen nicht angelegen 
sein zu lassen. Beim Vorzeigen mufsten die Versuchspersonen 
genaue Angaben über das etwaige die Einprägung unterstützt 
habende Moment zu Protokoll geben. Nachstehende Untersuchung 
wird zeigen, in wie hohem Grade der Umstand, ob das Ein- 
prägen ein wesentlich mechanisches oder ein unterstütztes im 
angedeuteten Sinne ist, den Charakter der Resultate (hinsichtlich 
der Assoziationsfestigkeit, objektiven Richtigkeit und subjektiven 
Sicherheit) beeinflufst. 

Meiner speziellen Aufgabe gemäfs näherten sich femer meine 
Versuche den Verhältnissen des gewöhnlichen Lebens auch in- 
sofern in einem höheren Grade, als ich mich nicht auf sinn- 
loses Silbenmaterial beschränkte, sondern Lernstoffe von ver- 
schiedener Art benutzte. So verwandte ich bei dieser ersten 
Frage aufser den Silbenreihen auch Wortpaare, die aus je einer 
russischen und der dazu gehörigen deutschen Vokabel bestanden, 
femer auch Reihen, deren einzuprägende Paare aus je einem 
zweisilbigen Worte und einer dreistelligen Zahl zusammengesetzt 
waren. Bei den Versuchen, die sich auf die weiteren Fragen 
bezogen, wurden auch noch andere Arten von Lernstoff benützt, 
z. B. sinnvolles Material (Strophen), Zahlenreihen und Reihen 
sinnhaltiger Wörter. Die Anwendung verschiedener Arten von 
Lemmaterial hat meine Versuche nicht allein äufserlich vervoll- 
ständigt, sondern, wie wir weiterhin sehen werden, erst überhaupt 
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eine vollständige Lösung des Problems ermöglicht und den hier 
in erster Linie in Betracht kommenden Gesichtspunkt an die 
Hand gegeben. Es hat sich dabei herausgestellt, dafs die Unter- 
schiede in der Art des Lemmaterials (namentlich die gröfsere 
oder geringere (reläufigkeit desselben) die Resultate nicht nur in 
quantitativer, sondern auch in qualitativer Beziehung beeinflussen, 
so dafs man bei verschiedenen Stoffen unter sonst gleichen Um- 
ständen direkt entgegengesetzte Resultate erhalten kann. In 
methodologischer Hinsicht ergibt sich hieraus die wichtige Regel, 
dafs man die mit einem bestimmten Lemmaterial erhaltenen 
Resultate nicht ohne weiteres auf jeden anderen Stoff über- 
tragen soll. 

Die Zusammenfassung der mit verschiedenen Lernstoffen 
erhaltenen Ergebnisse wird zweierlei zeigen: 

1. Bestehen die einzuprägenden Paare aus ungeläufigen 
Gliedern, wie das bei Silben der Fall ist, so hat das Lesen mit 
gehäuften Wiederholungen den Vorzug vor dem Lesen im ganzen 
(vorausgesetzt, dafs die unmittelbar aufeinander folgenden Wieder- 
holungen jedes Paares nicht so zahlreich sind, dafs im Verlauf 
derselben ein unwillkürliches Nachlassen der Aufmerksamkeit 
eintritt). 

2. Hat es dagegen die Versuchsperson mit einem ihr bereits 
ganz geläufigen Stoffe zu tun, z. B. mit Wörtern aus der Mutter- 
sprache und mit Zahlen, so treten weiterhin zu erwähnende 
sekundäre Faktoren in den Vordergrund und lassen die Resultate, 
je nach der Individualität der Versuchsperson, mehr oder weniger 
zugunsten des zweiten Verfahrens ausfallen. 

Versuchen wir die Tatsache zu erklären, dafs die Ergebnisse 
je nach der Art des benutzten Lernstoffes verschieden siad, so 
eröffnet sich uns die Erkenntnis eines neuen, in der Lehre vom 
ökonomischen Lernen bis jetzt fast ganz unberücksichtigt ge- 
bUebenen Faktors. Die Gesichtspunkte, zu denen die bisherigen 
Untersuchungen über die Ökonomik des Lernens geführt haben, 
liefen darauf hinaus, dafs sie betonten, es sei das Lemverfahren 
so zu gestalten, dafs die Assoziationen gemäfs ihrer Abhängigkeit 
von der Wiederholungszahl und der Art ihrer zeitlichen Verteilung 
möglichst günstig ausfielen. Meine Versuchsergebnisse zeigen, 
dafs die Assoziationsstärke, welche unter bestimmten Umständen 
erzielt wird, zugleich auch von der Geläufigkeit der zu 
assoziierenden Vorstellungen abhängt, in dem Sinne, 
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dafB mit der gröfseren Geläufigkeit des Lemmaterials die gröfsere 
Assoziierbarkeit verbunden ist. Für die Ökonomik des Lernens 
ergibt sich der weitere Gesictitspunkt : Von zwei sonst gleich- 
wertigen Verfahrensweisen ist diejenige die zweckmäXsigere, bei 
welcher eine geringere Wiederholungszahl genügt, um das Lern- 
material auf einen höheren Grad der Geläufigkeit zu bringen, 
bei der also bei gegebener Wiederholungszahl eine gröfsere Zahl 
der Wiederholungen der eigentlichen Einprägungsarbeit, der Her- 
stellung der Assoziationen, zugute kommt. Wie wir weiterhin 
sehen werden, erklärt sich aus der Gültigkeit dieses Gesichts- 
punktes das oben erwähnte Resultat, daTs bei wenig geläufigem 
Lemmaterial das Lesen mit gehäuften Wiederholungen vor dem 
Lesen im ganzen den Vorzug hat. 

Wie sich bei der Komphziertheit des Einprägungsprozesses 
von selbst versteht, kommen bei den beiden Lemweisen auljser 
dem soeben angeführten Gesichtspunkte noch andere Gesichts- 
punkte in Betracht. Die weiteren, daraufhin angestellten Ver- 
suche haben ergeben, daTs die beiden Lemweisen sich nicht blols 
hinsichtlich der Assoziationen unterscheiden, welche vom ersten 
GUede eines Paares auf das zweite führen, sondern auch hin- 
sichtlich derjenigen Assoziationen, die dahin wirken, dafs beim 
Gegebensein des zweiten Gliedes eines Paares das erste Glied 
reproduziert werde. 

Auf Grund weiterer Erwägungen bin ich ebenso wie hin- 
sichtlich der Art des benutzten Lemmaterials in einigen Fällen 
auch hinsichtlich der Weise seiner Vorführung über die bis- 
herigen Arbeiten hinausgegangen. Während sonst die bei einem 
Versuche paarweise einzuprägenden Glieder (Silben, Wörter, 
Zalilen) ganz ebenso wie bei Müllsb und Schümann mit gleichen 
Abständen voneinander sukzessiv vorgeführt wurden, führte ich 
bei einigen weiteren Versuchen die einen Silbenreihen in der 
üblichen (Mülleb und ScmjMANNschen) Weise, die anderen da- 
gegen 60 vor, dafs jedes einzuprägende Sübenpaar von dem 
nächstfolgenden durch ein gröfseres leeres Intervall getrennt war. 

Die bei dem letzteren Verfahren erhaltenen Resultate führen 
zur Frage des zweiten Hauptteiles meiner Arbeit, dessen Angabe 
es war, den Einflufs der Lesegeschwindigkeit zu unter- 
suchen. Denn auch beim Übergang zu einer langsameren Lese- 
geschwindigkeit findet neben einer Verlängerung der Zeit, während 
welcher jedes GUed der einzuprägenden Reihe sichtbar ist, auch 
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eine Vergröfsenmg des zeitlichen IntervaUes statt, das die auf 
einander folgenden Paare voneinander trennt, allerdings gleich- 
zeitig auch eine Verlängerung des IntervaUes, das zwischen die 
Glieder jedes einzelnen Paares fällt. 

Hätte ich mich nur vom Gesichtspunkte der praktischen 
Wichtigkeit dieser Frage leiten lassen, so hätte ich danach streben 
müssen, eine Reihe von Geschwindigkeiten des Lesens hinsichtlich 
ihres ökonomischen Wertes bei verschiedenen Stoffarten und 
Individuen genau zu bestimmen. Ich nahm mir aber vor, den 
tatsächlichen Einflufs der verschiedenen Geschwindigkeiten nur 
in seinen Hauptgrundzügen zu untersuchen, dagegen näher fest- 
zustellen, auf welchen psychologischen Faktoren und Gesetzen 
der Einflufs der Lesegeschwindigkeit beruht. Hierbei bediente 
ich mich sowohl des Treffer- wie auch des Erlemungsverf ahrens. 

Bei den Versuchen nach dem Trefferverfahren hatte die 
Versuchsperson Silbenreihen oder die aus Wörtern und Zahlen 
bestehenden Keihen bei verschiedenen Rotationsgeschwindigkeiten 
der Kymographiontrommel, aber während des gleichen Zeitraumes 
zu lesen. Je schneller somit jede einzelne Lesung vor sich ging, 
eine desto gröfsere Wiederholungszahl konnte in der gegebenen 
Zeit erzielt werden. Bei den Versuchen nach dem Erlernungs 
verfahren muTsten Silbenreihen oder Strophen bei verschiedenen 
Lesegeschwindigkeiten bis zur ersten fehlerfreien Reproduktion 
gebracht werden. Eine Vergleichung der mittels beider Methoden 
gewonnenen Resultate ergab nun ein paradoxes Verhalten. 
Während man im Falle der Anwendung der Treffermethode, 
d. h. bei der Aneignung eines nur paarweise einzuprägenden 
Stoffes, bei weitem zweckmäfsiger verfährt, wenn man die 
gegebene Lemzeit mit einer relativ beschränkten Zahl langsamer 
Lesungen ausfüllt, ist es bei Anwendung der E2rlemungsmethode, 
das heifst also bei Einprägung eines Stoffquantums, das im ganzen 
zu reproduzieren ist, innerhalb der von mir untersuchten Grenzen 
ökonomischer die Geschwindigkeit des Lesens möghchst zu steigern. 

Die von mir verfolgte und, wie ich glaube, auch gelöste 
Aufgabe, dieses paradoxe Verhalten zu erklären, führte mich zur 
Konstatierung der eigentümUchen Tatsache, dafs der Abfall in 
der Zeit bei den Assoziationen, die durch rasches Lesen her- 
gestellt worden sind, viel steiler ist als bei denjenigen, die bei 
einem langsamen Tempo des Lesens zustande gebracht worden 
sind. Der Abfall der Assoziationsstärke in der Zeit kommt nun 
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beim Erlemungsverfahren, wenigstens in derjenigen Form, in 
welcher es bei meinen Versuchen benutzt worden ist (nämlich 
als Methode der unmittelbaren Erlernung), gar nicht in Betracht, 
dagegen spielt er bei Benutzung des Trefferverfahrens (wegen 
der Zeit, welche das Vorzeigen sämtlicher betreffenden Silben 
oder Wörter in Anspruch nimmt) selbst dann eine Rolle, wenn 
das Vorzeigen unmittelbar n^h der letzten Lesung beginnt. Im 
Lichte dieses Sachverhaltes läfst sich verstehen, dafs die Steigerung 
der Lesegeschwindigkeit sich bei der Treffermethode anders als 
bei der Erlemungsmethode geltend machen kann. Eine nähere 
Erörterung der Faktoren, die bei Erklärung des Einflusses der 
Lesegeschwindigkeit heranzuziehen sind, wird weiterhin in § 20 
gegeben werden. 

Ein Verfahren, das vom zeitökonomischen Standpunkte aus 
das zweckmäfsigste ist, braucht nicht auch vom kraftökono- 
mischen Standpunkte aus betrachtet das geeignetste zu 
sein, d. h. nicht dasjenige zu sein, welches die geringste Eraft- 
ausgabe erfordert und die geistige Leistungsfähigkeit am wenigsten 
herabsetzt. Ich habe daher auch vom kraftökonomischen Stand- 
punkte aus einige Untersuchungen über den Einflufs der Ge- 
schwindigkeit des Lesens angestellt. Es mag sogleich hier darauf 
aufmerksam gemacht werden, dafs wir zurzeit noch nicht wissen, 
ob eine bestimmte geistige Inanspruchnahme (z. B. durch 
Erlernung von Silbenreihen) die geistige Leistungsfähigkeit für 
anderweite Tätigkeitsgebiete (z. B. Auswendiglernen anderweitigen 
Materials, Auffassungsversuche, Rechnen, wissenschaftliches Nach- 
denken usw.) in gleicher Weise beeinflufst.^ Solange dieser 

^ Auf die hlerhergehOrigen, wenig zahlreichen Versuche von Wstoahd 
(Kräpelins Psycliol Arbeiten 2) gehe ich hier nicht ein. 

Dafs eine sehr starke und lange andauernde geistige In- 
anspruchnahme eine Ermüdung für alle Arten nachfolgender geistiger 
Beschäftigungen bewirkt, ist sowohl durch die Erfahrungen des gewöhn- 
lichen Lebens, als auch durch die Resultate vorliegender Ermüdungs- 
versuche bereits festgestellt. Hier handelt es sich aber blofs um die 
Wirkungen einer nur mäfsigen geistigen Ermüdung, wie eine solche 
z. B. durch die Erlernung einiger Silbenreihen hervorgerufen wird. Wir 
wissen, dafs im rein physiologischen Gebiete eine andauernde angestrengte 
Tätigkeit gewisser Muskeln (durch die Verschleppung der Ermüdungsgifte) 
eine Herabsetzung der Leistungsfähigkeit auch der nichtbeteiligt gewesenen 
Muskeln bedingt; hingegen ist es zweifelhaft und jedenfalls noch nicht er^ 
wiesen, dals eine nur mäfsige, nur über eine beschränkte Anzahl von 
Minuten sich erstreckende Inanspruchnahme gewisser Muskeln auch aufser- 
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Punkt nicht klargestellt ist, kann man auf Grund erhaltener 
Verßuchsresultate ein Verfahren nicht allgemein für kraft- 
ökonomischer erklären als ein anderes, sondern nur mit der ein- 
schränkenden Voraussetzung, dafs die Beeinflussung der Leistungs- 
fähigkeit durch die verschiedenen Verfahrensweisen mittels solcher 
Versuche geprüft werde, als man selbst bei den betreffenden 
Untersuchungen angestellt hat. Meine hierhergehörigen Versuche 
betrafen die Beeinflussung der Leistungsfähigkeit im weiteren 
Auswendiglernen und im Auffassen visueller Eindrücke. 

Da ich die Möglichkeit hatte, eine bei Laboratoriumversuchen 
über das Gedächtnis bisher wohl noch nicht erreichte Zahl (über 30) 
verschiedener Versuchspersonen zu benutzen, unter denen sich, 
wie zu erwarten, auch einige befanden, die ohne bestimmte 
Fragestellung meinerseits über wertvolle Selbstbeobachtungen zu 
berichten wufsten, so war ich in der Lage, eine Reihe typischer 
und individueller Differenzen hinsichtlich des Auffassungs-, Er- 
lemimgs- und Reproduktionsvorgangs zu konstatieren. Dieselben 
werden in §§ 3 und 7 zum Gegenstand besonderer Erörterung 
gemacht. 

Ich schicke hier bereits die Bemerkung voraus, dafs die 
Versuchspersonen im folgenden mit Buchstaben, die Herren mit 
Konsonanten, die Damen mit Vokalen bezeichnet werden. Die 
bei den angedeuteten Versuchen benutzten Versuchspersonen 
waren die folgenden: 

Die Herren Andrae, cand. math., Bernstein, Ing. und lic. 
math., V. BoGAEWSKY, stud. phil, Golowinsky, stud. med., 
Jablonsky, stud. jur., Kämmeeer, cand. phil., Lewkowitz, cand. 
phil., MiTscHNiK, cand. rer. nat., Mönch, cand. math., Podtjaoin, 
€tud. med., Redepenning, stud. med., Revesz, Dr. jur., Schor, 
•cand. math., Snissarenko, stud. med., Woloschin, stud. philos. 

Die Damen Frl. Gamm, stud. math., Hesse, Jacob, stud. phil., 
NoBBB, stud. math., Schwietering, v. Ustromsky, stud. rer. nat., 
WuRMB, stud. phil. 

Aufser den genannten Versuchspersonen habe ich noch 
3 halberwachsene Mädchen (Clara Patzlee, 13 Jahr, Schaper, 
15 Jahr, Wiecke, 16 Jahr) mit einer mehr oder weniger voU- 



balb der letzteren eine merkbare Beeinträchtigung der Muskelerregbarkeit 
•erkennen IftHst. 

Zeitflohrift flür Psychologie 87. ^ 
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ständigen Volksschulbildung bei einigen besonders henrorzu* 
hebenden Versuchsreihen hinzugezogen. 

Als Anhang zu den Untersuchungen, über deren Gang ich 
im vorstehenden kurz berichtet habe, teile ich eine von mir im 
Winter 1900 zu Breslau begonnene und im Winter 1901 in 
Gröttingen abgeschlossene, nach der Methode der Hilfen an- 
gestellte Untersuchung über „die Wirkung der einzelnen Wieder- 
holungen" mit. Da dieser Gegenstand in keinem näheren Zu- 
sammenhange mit den oben erörterten Fragen steht, so kann 
ich von einer vorläufigen Berichterstattung über den Gang dieser 
Versuche hier absehen. Die Versuchspersonen, die mir bei dieser 
Untersuchung zur Verfügung standen, werden im Eingange des 
Anhanges angeführt. 

Erster Teil. 



Über das ökonomische Lernen bei paarweise 

einzuprägendem Stoffe. 

Kapitel I. 

Yersnche mit shmlosem Stoffe. 

§ 1. Versuchsanordnung. 

Die ersten Versuchsreihen, die zur Beantwortung der bereits 
auf S. 59 aufgeworfenen Frage, ob das Lesen im ganzen oder das 
Lesen mit gehäuften Wiederholungen bei Erlernung eines paar- 
weise einzuprägenden Stoffes ökonomischer ist, dienen sollten^ 
wurden mit sinnlosem Material und bei folgender Versuchs- 
anordnung angestellt. Es wurden zehnsilbige normale Silben- 
reihen nach dem Müllek- und ScHUMANNschen Verfahren — die 
Eigentümlichkeiten desselben (Vorführung der Reihen mittels 
einer rotierenden Kymographiontrommel usw.) können hier als 
bekannt vorausgesetzt werden — der Versuchsperson vorgeführt.^ 
Ich will die Reihen, an denen das Lesen mit gehäuften Wieder- 
holungen zur Anwendung kam, kurz als die J5- Reihen und die 
Reihen, die im ganzen gelesen wurden, als die ö- Reihen be- 
zeichnen. Was nun zunächst die ersteren Reihen anbelangt, so 



^ Die Beihen stammen von Müller und Schxtxann and waren mir ▼om 
Herrn Prof. Mülleb freundlichst zur Verfügung gestellt. 
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wurde jeder der 5 Takte einer solchen Reihe je 5 mal unter- 
einander auf einem Papierstreifen aufgezeichnet, und zwar war 
der Abstand der Mittelpunkte von 2 benachbarten Silben 2,5 cm, 
so dafs bei der hierbei benützten für 20 Silben bestimmten 
Trommel vom Umfange 53,5 cm jede jS- Reihe mit den ihr ent- 
sprechenden 50 aufzuschreibenden Silben 2 ganze Streifen und 
die Hälfte eines dritten in Anspruch nahm. Der Versuchsleiter 
hatte jedesmal nach dem Ablesen der 20. oder 40. Silbe (d. h. 
nach Absolvierung der 5 Lesungen des 2. oder des 4. Taktes der 
Reihe) den Schirm schnell etwas zu verschieben, um den Spalt 
auf die 1. Silbe des folgenden Streifens zu bringen. Das Zeit- 
intervall (1,2 — 1,9 Sek.), das zwischen dem Verschwinden der 
letzten Silbe eines Taktes und dem Erscheinen der 1. Silbe des 
folgenden verflofs, war gerade ausreichend, um nach einiger 

mm 

Übung dieses Verschieben des Schirmes leicht ausführen zu 
lassen.^ Damit die Versuchsbedingungen beim Lesen der G-Reihen 
möglichst dieselben seien wie beim Lesen der Ä- Reihen, war 



^ In der sich an die Untersuchang von Lottie Steffens anschliefsen- 
den Abhftndlang von Pentschew „Über die Ökonomik und Technik des 
Lernens^ {Archiv für die gesamte Psychologie 1) unterwirft der Verf. das 
Verfahren der Schirmverschiebungen, das auch von Steffens angewandt 
wurde, einer Kritik. Meinen Erfahrungen und den Ergebnissen meiner 
Versuche gemäfs übt das Verschieben des Schirmes keinen irgendwie ins 
Gewicht fallenden Einflufs auf die Resultate aus. Selbstverständlich wird 
dabei die Voraussetzung gemacht, dafs sowohl die Versuchsperson wie 
auch der Versuchsleiter eine genügende Übung besitzen und mit guter 
Konzentration der Aufmerksamkeit bei den Versuchen sind. Ist aber diese 
Voraussetzung erfüllt, so ist das Verschieben des Schirmes weder für die 
Versuchsperson noch für den Versuchsleiter störend, und es kommen die 
bei Pentschew angegebenen Falle, „in denen der Schirm bei der schnellen 
Schiebung nicht gerade vor die betreffende Reihenhälfte gestellt war'', 
schwerlich vor. Über den Wert der Versuche, die Pentschew angestellt 
bat, um den Einflufs des Verschiebens des Schirmes zu beweisen, läfst 
sich nicht urteilen, da die Zahl der angestellten Versuche nicht mitgeteilt 
wird (vgl. S. 422), man aufserdem nicht weifs, wie weit die bei diesen Ver- 
suchen benutzte Versuchsperson geübt war, welcher Umstand in diesem 
Falle sehr wesentlich ist, und weil drittens die ganze Beschreibung und 
Besprechung dieser Versuche so wenig klar ist^ dafs jede nähere Stellung- 
nahme ausgeschlossen ist. So viel ich sehen kann, haben die von ihm 
angestellten Versuche, bei denen die Verschiebung des Schirmes stattfand, 
bedeutend bessere Resultate ergeben als die anderen Versuche, wobei aber 
doch das ganze Ergebnis zweideutig bleibt, weil die beiden benutzten Ver- 
Buchsarten sich auch noch in anderer Hinsicht unterscheiden. 

5* 
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die 6r. Reihe jedesmal auf dem 4. Streifen desselben Papier- 
bogens aufgeschrieben und zwar zweimal hintereinander, ent- 
sprechend dem schon erwähnten Umstände, dafs jeder Streifen 
20 Silben fafste. Nach je 5 Wiederholungen des betreffenden 
Lernstoffes, d. h. nach 5 Lesungen einer G- Reihe, bzw. nach 
einmaliger Absolvierung der 5 fachen Lesungen aller Takte einer 
i/- Reihe, wurde ein Intervall von 7V« Sek. bis 10 Sek. eia- 
geschoben, während dessen die Trommel sich gerade um eine 
halbe Rotation weiter bewegte. Dieses Intervall wurde beim Lesen 
einer H- Reihe vom Versuchsleiter dazu benutzt, den Spalt des 
Schirmes wieder vor den ersten Streifen zu bringen, so dass nach 
Ablauf der halben Rotation die erste Silbe der Reihe sich der 
Versuchsperson wieder darstellte. Handelte es sich um eine 
ß- Reihe, so wurde das Intervall dadurch ausgefüllt, dafs eine 
Hälfte des entsprechenden Streifens, auf der die Reihe dem obigen 
gemäfs gerade einmal aufgeschrieben w^ar, vorbeirotierte, und das 
Lesen begann hierauf wieder von der ersten Sübe ab. Selbst- 
verständüch war durch Vorhaltimg eines zweiten Schirmes dafür 
gesorgt, dafs während des erwähnten Intervalles keine der Silben 
der Versuchsperson sichtbar wurde. Je nachdem also das aus 
5 Silbenpaaren bestehende Lemmaterial 10, 15 oder 20 mal von 
der Versuchsperson wiederholt werden sollte, wurden solche Inter- 
valle einmal oder zwei- oder dreimal bei den beiden Reihenarten 
eingeschoben. 

Wegen der Einschiebung der Intervalle, die, wie zu erkennen, 
aus technischen Gründen geschah, ist das von mir benutzte Ver- 
fahren als ein solches zu bezeichnen, bei welchem eine Ver- 
teilung der Wiederholungen mit engen Intervallen* stattfand. 
Ich bemerke im voraus, dafs später mitzuteilende Versuchsreihen, 
in denen die Verteilung mit Intervallen unterblieb, entsprechende 
Resultate ergeben haben wie diese Versuchsreihen. Wie erwähnt, 
war die Zahl der Wiederholungen, welche beim Lesen einer 
IT- Reihe ein und derselbe Takt unmittelbar hintereinander erfuhr 
— ich will diese Zahl im folgenden als die Häufungszahl 
bezeichnen — in diesen Versuchsreihen gleich 5. In den späteren 
Reihen wurde die Häufungszahl gelegenthch nach unten hin 
variiert; darüber aber wurde nicht hinausgegangen, erstens deshalb, 
weil eine solche Konstellation, bei der die Häufungszahl sehr hoch 



^ Vgl. MüLLFB und PiLZECKSB, S. 234 and 235. 
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ist, weder vom praktischen noch vom theoretischen Standpunkte 
aus in Betracht kommen kann ; denn es hegt auf der Hand, dafs 
die Aufmerksamkeit des Lernenden sich bei hoher Anzahl der 
immittelbar aufeinander folgenden Wiederholungen eines und 
desselben Taktes, Wortpaares u. dgl. stark abstumpft. Man wird 
z. B. den Takt feum tis nicht 12 mal hintereinander mit an- 
gespannter Aufmerksamkeit wiederholen. Auch würde die Be- 
nutzung sehr hoher Häufungszahl grofse Arbeit und technische 
Umständlichkeiten mit sich gebracht haben, da jeder Takt einer 
Ä- Reihe so viele Male, als die Häufungszahl betragen hätte, 
hätte aufgeschrieben werden müssen, wenn anders an dem Prinzip 
festgehalten werden soUte, dals die J?- Reihen und die ö- Reihen 
in möglichst vergleichbarer Weise der Versuchsperson vorzuführen 
seien. 

Die Versuche fanden in sämtlichen Versuchsreihen täglich 
zu derselben Tagesstunde statt. ^ In jeder Sitzung wurden 
2 H' Reihen und 2 G - Reihen auf die angegebene Weise und im 
trochäischen Rhythmus gelesen. Die Rotationsgeschwindigkeiten 
und die Wiederholungszahlen waren je nach den Versuchspersonen 
verschieden. Die Pausen, die das Lesen der einzelnen Reihen 
voneinander trennten, wurden je nach der vorhergehenden Wieder- 
holungszahl gleich 1 Min. 30 Sek. bis 2 Min. 30 Sek. genommen. 
Nach der letzten Lesung der 4. Reihe verflofs eine Pause von 
5 Min. Hierauf begann das Vorzeigen der betonten Silben aus 
allen 4 Reihen nach der Treffer- und Zeitmethode, und zwar 
war auch das äufsere Verfahren ganz dasselbe wie das von Müller 
und PiLZECKEB in ihren späteren Versuchsreihen benutzte (An- 
wendung des Lippenschlüssels statt des Schalltrichters). Die Zeit- 
lagen des Lesens der verschiedenen Reihen, sowie die Reihenfolge 
des Vorzeigens der betonten Silben wurden nach den von Müllee 
und Schumann {Zeitschr, f, Psychol. 6) und Müller und Pilzeckeb 
angegebenen Vorschriften in diesen sowie in allen folgenden Ver- 
suchsreihen stets aufs genaueste reguHert. Soweit die etwaige 
Abänderung nicht ausdrückhch vermerkt ist, hielt ich mich bei 



^ Nur Versuchsreihe 5 wurde zur einen Hälfte vor den Pfingstferien 
1902, zur anderen Hälfte nach denselben angestellt. Da die Resultate 
gemäTs der gleichmäfsigen Disposition der Versuchsperson in beiden 
Hälften wesentlich gleich ausgefallen sind, ist weiterhin von einer Sonde- 
rung derselben nach den beiden Hälften der Versuchsreihe abgesehen 
worden. 
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der Instruktion der Versuchspersonen und auch bei der Klassi- 
fikation der beim Vorzeigen erhaltenen Antworten mit den dazu 
gehörigen Zeitwerten ganz an die von den genannten Forschem 
aufgestellten Regeln (vgl. Müller und Pilzecker S. 11). Wir 
werden somit bei der Darstellung der Resultate zwischen Treffern, 
Teiltreffem, falschen Fällen und Nullfällen zu unterscheiden 
haben. Auch bezeichne ich (Müller und Pilzeckeb, S. 26 u. 27) 
„mit n stets die Gesamtzahl der Vorzeigungen, welche für die 
betreffende Versuchskonstellation stattfanden, mit r die relative 
(d. h. im Verhältnisse zu n genommene) Trefferzahl, mit / die 
relative Zalil der falschen Silben und mit v die relative Zahl der 
Nullfälle. Die relative Zahl der Teiltreffer kann man stets aus 
den angeführten Werten von r, f und v entnehmen, da dieselbe 
gleich l-r-f'V sein mufs. Tr, T/, T» sind die in Tausendsteln 
einer Sekunde ausgedrückten Durchschnittswerte der Trefferzeiten, 
der Zeiten der falschen Fälle und der Zeiten der Nullfälle. Bei 
der Berechnung dieser Durchschnittswerte wurden die einzelnen 
Beobachtungs werte genau so, wie sie sich durch die Ablesungen 
am Chronoskope ergaben, benutzt. Die erhaltenen Durchschnitts- 
werte aber wurden in der vierten Stelle abgerundet, so dafs z. B. 
an Stelle des berechneten Wertes 2233 (2238) der Wert 2230 
.(2240) hingeschrieben wm'de." Aufserdem werde ich auch bei 
Angabe der Resultate einer Versuchsreihe stets die Zahl der 
kleinen Trefferzeiten (vgl. Müller und Pilzecker, § 5 u. 6) mit 
anführen. 

§ 2. Versuchsreihen 1 — 4. 

Versuchsreihe 1. Versuchsperson A. Die Versuche umfafsten 
24 Tage und wurden tägUch zwischen 11 und 12 Uhr vormittags 
angestellt. Beginn am 29. Januar, Ende am 23. Februar 1902. 
Die überall kurz mit R zu bezeichnende Dauer einer Trommel- 
rotation war = 15 Sek., die Wiederholungszahl, die ich kurz mit 
W bezeichnen werde, betrug für jede Reihe 20. Da sich bei der 
Versuchsperson A. schon während der Vorversuche die Tendenz 
zeigte, bei den späteren W^iederholungen der Takte einer if-Reihe 
(etwa von der dritten Wiederholung ab) die Silben schon vor 
ihrem Erscheinen in dem Schirmausschnitte auszusprechen, so 
wurde ihr ebenso wie den folgenden Versuchspersonen die In- 
struktion noch besonders eingeschärft, dafs in allen Reihen die 
Silben stets nur abzulesen und nicht aus dem Gedächtnis zu 
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reproduzieren seien. Die Resultate dieser Versuchsreihe sind in 
nachstehender Zusammenstellung enthalten, in welcher die unter 
T<;2000 stehenden Zahlen 20 und 12 besagen, dafs unter den 
Trefferzeiten, welche die -ff- Reihen oder G- Reihen ergeben haben, 
sich 20 bzw. nur 12 befanden, die kleiner als 2000 waren. 



JET-Beihen 
G' 



n 



0,46 
0,34 



4280 
4120 



rr<2000 



f 



V 



20 
12 
(n = 240) 



0,23 
0,25 



0,25 
0,36 



Tv 



11740 
9670 



Die Zahlenwerte von T/ sind, weil für uns hier belanglos, 
weggelassen worden. Die relative Zahl der TeiltrefiEer ist in 
dieser sowie in anderen Zusammenstellungen der Raumersparnis 
halber nicht besonders angeführt, da dieselbe, wie schon erwähnt, 
= 1-r-f'V ist und mithin aus den angeführten Werten von r, f 
und V entnommen werden kann. Man gelangt zu demselben Er- 
gebnis, wenn man die Teiltreffer mit den Volltreffern zu- 
sammenfafst. 

Versuchsreihe 2. Versuchsperson K. 20 Versuchstage. 
R (Rotationsdauer) = 18 Sek., W (Wiederholungszahl) = 20. 



Tr 



!rr<2000 



H- Reihen 



M 



0,44 
0,30 



10900 
13880 



23 
9 

(n = 200) 



0,42 
0,56 



0,12 
0,12 



69300 
65590 



Wie zu ersehen, zeichnet sich K. ganz besonders durch die 
Länge der von ihm geüeferten Zeitwerte aus. Schon die Treffer- 
zeiten sind in dieser Reihe von einer auffallenden Länge. In 
einem noch höheren Mafse gilt dies aber von den Zeiten der 
Nullfälle, die in Wirklichkeit noch erheblich länger waren als die 
hier angeführten Durchschnittswerte. K. pflegte in den meisten 
Fällen (65 — 70 %) noch immer zu überlegen und nach der richtigen 
Silbe zu suchen, auch nachdem das Chronoskop bereits abgelaufen 
und das Zeigerwerk zum Stehen gekommen war. Da das von 
mir benutzte Chronoskop nach einem Laufe von 80 Sek. von 
neuem aufgezogen werden mufste, so konnten die den Betrag 
von 80 Sek. überschreitenden Zeiten nicht mehr gemessen werden 
und wurden nur vom Versuchsleiter besonders vermerkt. Im 
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Zusammenhang mit der soeben erwähnten Eigentümlichkeit von 
K. steht es, dafs in dieser Versuchsreihe die Zahl der falschen 
Fälle im Verhältnis zur Zahl der Nullfälle eine erhebüch gröfsere 
als bei irgend einer anderen Versuchsperson ist. Eine nähere Er- 
örterung dieser Eigentümlichkeiten, die in einem engen Zusammen- 
hange damit zu stehen scheinen, wie sich bei der betreffenden 
Versuchsperson die subjektive Sicherheit in Beziehung auf die 
Richtigkeit oder Falschheit der im Bewufstsein auftauchenden 
Silben verhielt, wird in § 7 stattfinden. 

Versuchsreihe 3. Versuchsperson M. Diese Reihe wurde 
mit M. unmittelbar nach Beendigung einer längeren Versuchs- 
reihe, in welcher ein anderer Lernstoff (Wort- und Zahlenpaare) 
zur Anwendung gekommen war, angestellt und konnte schon 
nach 8 Versuchstagen, die ganz einstimmige und mit den obigen 
zwei Versuchsreihen übereinstimmende Resultate ergeben hatten, 
abgeschlossen werden. B = 19 Sek., W = 15. 



H- Reihen 



G' 



i> 



'' r 

1 


Tr 


rr<öOOO 
9 

4 ! 


f 


V 


0,38 
0,26 


6650 
8200 


0,24 
0,11 


0,35 
0,69 



2V 



10040 
9130 



(n = 80) 



Betrachten wir die Ergebnisse dieser 3 ersten Versuchsreihen, 
so sehen wir, dafs das Lesen mit gehäuften Wiederholungen sich 
bei paarweise einzuprägendem sinnlosen Stoffe als durchweg öko- 
nomischer erwiesen hat als das Lesen im ganzen und zwar in 
beträchtUchem Grade. Folgende Tatsachen gestatten uns diesen 
Schlufs zu ziehen: 

1. Beim Lesen mit gehäuften Wiederholungen ergibt sich 
eine bedeutend höhere Trefferzahl als beim Lesen im ganzen. 
Auch bei einer Vergleichung der Resultate gleicher Versuchstage 
(vgl. Müller und Schümann, S. 271) sieht man mit DeutUchkeit 
den Vorzug des ersteren Verfahrens. Die -ff- Reihen ergaben in 
der Versuchsreihe 1 an 14 Versuchstagen mehr Treffer als die 
ö- Reihen, und nur an 5 Tagen war die Trefferzahl bei den 
6r- Reihen eine gröfsere als bei den -ff- Reihen. Li Versuchs- 
reihe 2 stehen diese Zahlen im Verhältnis von 14 zu 2, in Ver- 
suchsreihe 3 von 5 zu 2. 

2. Das erstere Verfahren zeigt sich auch dann als das vorteil- 
haftere, wenn wir die Reproduktionsgeschwindigkeiten in Rück- 
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sieht ziehen, naioentlich dann, wenn wir aus den von Mülleb 
und Pilzecker ^ angeführten Gründen das hier ausschlaggebende 
Verfahren der „Zählung der kleinen Trefferzeiten" anwenden. 
Auch hiernach zeigt sich die gröfsere Assoziationsfestigkeit auf 
Seiten der i/- Reihen. 

3. In Übereinstimmung mit dem Vorstehenden steht es auch, 
dafs die Zeiten der Nullfälle (Tv) beim -H -Verfahren länger aus- 
fallen als beim 6r -Verfahren; denn dies weist auf einen höheren 
Bekanntheitsgrad der aus den -ff- Reihen stammenden Silben hin 
(vgl. Müller und Pilzecker, S. 31 ff.). 

Versuchsreihe 4. Versuchsperson O. 36 Tage. R = 
16 Sek. W konnte bei O., der das Lernen der Silben leicht fiel, 
gleich 10 genommen werden. Diese Versuchsreihe wurde durch 
36 Tage aus folgendem Grunde durchgeführt. Es zeigte sich 
nämlich, dafs im Fortschritte der Versuchsreihe die Konzentration 
der Aufmerksamkeit der Versuchsperson immer mehr nachliefs, 
und es erhob sich die Frage, ob bei mangelhafter Konzentration 
der Aufmerksamkeit die Differenz der Resultate der H- und 
G- Reihen in gleichem Sinne wie in den bisherigen Versuchs- 
reihen ausfallen werde. Ich teile demgemäfs die Versuchsreihe 
in 2 Hälften, so dafs jede Hälfte 18 Tage umfafst. 





r 


Tr 


7X2000 


f 


t; 


Erste r H-Beihen j 
Halft« l Q' „ 


0,36 
0,31 


3650 
3380 


21 
21 


0,23 
0,29 


0,33 
0,36 



(n = 180) 



Tr 



Zweite/ iT- Reihen 
Hälftet G- „ 



0,23 
0,31 



3820 
4050 
(n = 180) 



rr<2000 



11 
16 



0,42 
0,40 



V 



0,29 
0,26 



^ Ich mache bereits hier darauf aufmerksam, dafs ebenso wie in diesen 
Versuchsreihen sich auch in allen anderen (mit nur wenigen Ausnahmen) 
gezeigt hat, dafs der gröfseren Trefferzahl zugleich auch die gröfsere Zahl 
kleiner Trefferzeiten zugehört. Es besteht in dieser Beziehung ein be- 
merkenswerter Parallelismus. Der Einflufs des Alters der Assoziationen, 
der bei gleicher Trefferzahl für alte Assoziationen geringere Reproduktions- 
geschwindigkeiten erhalten läfst als für junge, kam bei meinen Versuchen 
nicht in Betracht. 
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Vergleichen wir die Resultate beider Fraktionen miteinander, 
80 findet zunächst die obige, auf Grund meiner Beobachtung der 
Versuchsperson aufgestellte Behauptung, dafs im weiteren Ver- 
laufe der Versuchsreihe die Aufmerksamkeit eine weniger kon- 
zentrierte gewesen sei, darin eine Bestätigung, dafs, während 
sonst infolge des Einflusses der fortschreitenden Übung die 
2. Hälfte einer Versuchsreihe mehr Treffer zu ergeben pflegt als die 
1 . Hälfte, ein entsprechendes Verhalten hier nicht zu konstatieren 
ist; die i/- Reihen haben in der 2. Hälfte der Versuchsreihe sogar 
weniger Treffer ergeben als in der 1. Hälfte. Femer zeigen 
die durchschnittlichen Trefferzeiten, sowie auch die kleinen Treffer- 
zeiten eine Verminderung der Reproduktionsgeschwindigkeit in 
der 2. Fraktion. Endlich ist für das Nachlassen der Aufmerksam- 
keit in den späteren Versuchstagen noch der Umstand sehr 
charakteristisch, dafs die relative Zahl der falschen Fälle sowohl 
bei den H- wie bei den G- Reihen in der 2. Fraktion merklich 
zugenommen hat. Dies besagt, dafs die Versuchsperson späterhin 
einen weniger strengen Mafsstab bei ihren Antworten zugrunde 
legte, öfter aufs Geratewohl antwortete. 

Was nun die Hauptfrage, das Verhältnis zwischen den 
Resultaten der fi^- Reihen und G- Reihen, anbelangt, so zeigt sich 
in der 1. Hälfte dieser Versuchsreihe 4, ebenso wie in den Ver- 
suchsreihen 1 — 3 das Lesen mit gehäuften Wiederholungen vorteil- 
hafter als das Lesen im ganzen, wenigstens wenn man die rela- 
tiven Trefferzahlen, auf die es ja in erster Linie ankommt, mit- 
einander vergleicht. Aber das Verhalten der Aufmerksamkeit, 
die bereits hier weniger konzentriert war als in den Versuchs- 
reihen 1 — 3, hat es doch mit sich gebracht, dafs der Unterschied 
in den Trefferzahlen hier nicht mit solcher Deutlichkeit zugunsten 
des jff -Verfahrens ausgefallen ist wie bei den obigen Versuchs- 
reihen, und dafs die Trefferzeiten sogar eher einen Vorzug der 
6f -Reihen als der 7?- Reihen ergeben. Die Ergebnisse der 2. Hälfte 
der Versuchsreihe, in der, wie bewiesen, die Konzentration der 
Aufmerksamkeit eine noch mangelhaftere war, zeigen in ganz 
unzweideutiger Weise den ersten 3 Versuchsreihen gegenüber ein 
direkt entgegengesetztes Verhalten. Das 6r- Verfahren erweist 
sich hier sowohl in bezug auf die Trefferzahl als auch in Be- 
ziehung auf die Trefferzeit (die Zahl der kleinen Trefferzeiten) 
dem -H-Verfahren überlegen. Dieses Resultat darf uns aber nicht 
veranlassen, die Schlufsfolgerungen, die wir aus den Ergebnissen 
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der ersten drei Versuchsreihen gezogen haben, in Frage zu stellen 
— wir werden weiterhin sehen, dafs die Resultate dieser drei 
Versuchsreihen durch eine ganze Anzahl anderer Versuchsreihen 
bestätigt worden sind — , sondern wir haben nur die weitere 
Folgerung zu ziehen, dafs bei mangelhafter Konzentration der 
Aufmerksamkeit die Resultate anders ausfallen als bei normaler 
Konzentration, indem bei minderer Aufmerksamkeit das 
Lesen mit gehäuften Wiederholungen seinen Vorzug 
vor dem Lesen im ganzen verliert oder gar hinter 
das letztere zurücktritt. Dieses Verhalten hat man darauf 
zurückzuführen, dafs eine mangelhafte Konzentration der Auf- 
merksamkeit die Resultate des Ä- Verfahrens in einem viel 
stärkeren Grade nachteilig beeinflufst als diejenigen des ö-Ver 
fahrens. Wir sehen ja, dafs sich beim Übergange von der 
1. Hälfte der Versuchsreihe zur 2. Hälfte die Resultate (Trefferzahl, 
Zahl der kleinen Trefferzeiten) der if- Reihen viel mehr ver- 
schlechtern als die Resultate der G- Reihen. Es Hegt in den 
Besonderheiten beider Lernweisen und wurde auch von der 
Versuchsperson 0. sowie auch vom Herrn Prof. Müller bei 
einigen mit ihm angestellten orientierenden Versuchen ganz von 
selbst zu Protokoll gegeben, dafs man beim Lesen der 6 -Reihen 
durch die (wenigstens bei den ersten Wiederholungen vorhandene) 
.Neuheit und Ungeläufigkeit der Silbenfolgen viel eher veranlafst 
wird sich aufmerksam zu verhalten als beim Lesen der ÄReihen, 
bei denen die späteren der unmittelbar aufeinander folgenden 
Wiederholungen eines und desselben Silbenpaares die Versuchs- 
person leicht langweilen, weniger Aufmerksamkeit erfordern und 
sehr leicht eine wesentlich nur motorische Einprägung erfahren. 
Im Lichte dieses Tatbestandes wird uns späterhin der Umstand 
leicht begreiflich sein, dafs das Lesen im ganzen und das Lesen 
mit gehäuften Wiederholungen sich hinsichtUch ihres ökonomischen 
Wertes bei verschiedenen Lernstoffen verschieden verhalten. 

§ 3. Über das mechanische und das unterstützte 
Lernen der sinnlosen Silbenreihen. 

In den bisher angeführten Versuchsreihen waren die Ver- 
suchspersonen (ähnlich wie bei den Versuchen von Ebbinghaus*, 
Müller und Schümann, Müller und Pilzecker, Jost usw.) an- 



^ Über das Gedächtnis. Leipzig 1885. 
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gewiesen, sich beim Einprägen der Silbenfolgen der Unterstützung 
durch etwaige Hilfen, z. B. Anklänge an bekannte Wörter, nicht 
zu bedienen, derartige Momente vielmehr möglichst zurückzu- 
drängen. Es wurde ein, wie man sich auszudrücken pflegt, rein 
mechanisches Lernen angestrebt, d. h. es sollte beim Lesen 
der Silbenfolgen der einprägende Vorgang möglichst nur darin 
bestehen, dafs die visuellen, akustischen oder motorischen Silben- 
vorstellungen unmittelbar (lediglich infolge ihrer Aufeinander- 
folge) miteinander oder mit ihren absoluten Stellen assoziiert 
werden. Eine gewisse Anzahl von Versuchspersonen konnten 
dieser Listruktion ohne besonderes Bemühen nahezu vollkommen 
Folge leisten; die sinnlosen Silben rufen bei diesen Versuchs- 
personen überhaupt keine Nebengedanken oder Nebenvorstellimgen, 
Reminiszenzen an irgend welche ähnlich klingenden oder ähnlich 
aussehenden Wörter u. dgl. hervor und werden nur als nichts 
weiter bedeutende Buchstabenkomplexe aufgefafst.' Diese Ver- 
suchspersonen machten im Laufe der Versuchsreihe und auch 
nach Abschlufs derselben oftmals die Bemerkung, die Silben 
seien „schrecklich sinnlos'^, „überraschend sinnlos^, man könne 
sich nichts dabei denken u. dgl. mehr. Bei anderen Versuchs- 
personen dagegen, und deren Anzahl war auch nicht gering, 
machen sich vielfach schon beim ersten Durchlesen einer Silben- 
reihe die mannigfaltigsten Hilfsvorstellungen ganz von selbst, d. h. 
ohne ein darauf gerichtetes Bemühen der Versuchsperson geltend.' 
Es finden sich sogar Versuchspersonen, bei denen (wenigstens 
bei Benutzung einer mittleren Rotationsgeschwindigkeit) die Mehr- 
zahl der Silbenfolgen solche Hilfen erwecken ; doch bleiben auch 
bei derartigen Versuchspersonen Silbenfolgen übrig, die nur eine 
rein mechanische Einprägung erfahren. Das Lernen, bei dem 
die Versuchsperson sich auf Hilfsvorstellungen wesentlich stützt, 
bezeichne ich, wie früher (S. 60) bemerkt, im Unterschied zum 
rein mechanischen Lernen, als das unterstützte Lernen. 



* So haben z. B. im Laufe der Versuchsreihe 1, wo Versuchsperson A. 
im ganzen (die Vorversuche einbegriffen) über 1200 Silben gelesen hat, nur 
3 Silben Nebenvorstellungen hervorgerufen, in der Versuchsreihe 2 kamen 
blofs 4 Hilfen (unter ca. 1500 gelesenen Silben) vor. 

' Entsprechende individuelle Verschiedenheiten in bezug auf das 
Eintreten von assoziativen Hilfen beim Lernen sinnloser Silbenreihen 
wurden auch von M. Keiver Smith beobachtet, Fhilos. Studien, 16, S. 230, 
248 und 262. Weitere Beobachtungen findet man bei Pentschew a. a. 0., 
1, S. 437, 465, 466 und 486, sowie bei Ooden, ebenda, 2, 8. 93 ff. 
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Die Hilfen, die beim Lesen sinnloser Silben vorkommen, sind ihrer 
Natur nach entweder Hilfsvorstellungen, die durch eine Silbe oder einen 
Komplex von Silben erweckt werden (z. B. beim Takt kösch lam die Hilfs- 
vorstellung „Lamm", bei faak neit die Vorstellung „Fahrenheit") oder sie 
sind Hilfsgedanken, die darin bestehen, dafs gewisse Eigentümlichkeiten 
oder Beziehungen der Bestandteile einer Silbe oder eines Silbenkomplexes 
vergegenwärtigt werden (so z. B. tauchte beim Lesen des Taktes rur lüm 
der Gedanke auf: r und 1 sind Liquida, m ist nasal, Liquida und Nasal 
gehören zueinander). Ihrer Wirkung nach sind die Hilfen teils Aufmerk- 
samkeitshilfen, indem sie nur dazu dienen, die betreffende Silbe dem Be- 
wufstsein stärker aufzudrängen, teils assoziative Hilfen, indem sie beim 
Vorzeigen der einen Silbe als förderliches Zwischenglied der Reproduktion 
das Finden der zugehörigen Silbe erleichtern. Des näheren ergeben sich 
von diesem Gesichtspunkte aus etwa 5 Hauptarten von Hilfen. 

1. Nur die erste oder nur die zweite der beiden zu assoziierenden Silben 
wird durch eine blofse Aufmerksamkeitshilfe für das Bewufstsein hervor- 
gehoben; so rief beim Takt neis lüf die erste Silbe die Vorstellung „nice^ 
(englisch) hervor, bei hef tach brachte die zweite Silbe die Vorstellung 
,^Tag" zum Bewufstsein. 

2. Beide Silben des Taktes rufen durch Assoziation eine und dieselbe 
Vorstellung hervor. Beim Vorzeigen der einen Silbe wird mittels dieser 
gemeinsamen Nebenvorstellung das Finden der zweiten erleichtert.^ Bei 
döz puf z. B. war eine derartige Hilfe die Vorstellung „stürmische Worte". 

3. Jede der beiden Silben des Taktes ruft eine Vorstellung oder einen 
Gedanken hervor, der nur als Aufmerksamkeitshilfe für die betreffende 
Silbe dient, ohne daTs zwischen den beiden Hilfen ein näherer Zusammen- 
hang besteht oder gestiftet wird, der den Übergang von der ersten Silbe 
zur zweiten wesentlich erleichterte. Beispiel: bei teil hok kamen die iso- 
lierten Nebenvorstellungen „Teil" und „hoc". 

4. Der Fall, dafs die beiden Hilfen nicht einen näheren Zusammen- 
hang zueinander zeigen, kommt jedoch nur sehr selten vor, in der Kegel 
steht die Sache so, dafs eine assoziative Hilfe gegeben wird, indem die 
von den beiden Silben reproduzierten Nebengedanken oder Nebenvor- 



^ Ob die Hilfe in einem Falle wirklich nur dadurch förderlich war, 
dafs sie die Aufmerksamkeit auf eine Silbe des Taktes mehr konzentrieren 
liefs, läfst sich gegebenen Falles im allgemeinen nicht mit Sicherheit ent- 
scheiden. Wenn z. B. beim Lesen von pöz met der Versuchsperson die 
Hilfsvorstellung „Mettwurst" gekommen ist, so bleibt zunächst zweifelhaft, 
ob hierdurch nur die Silbe met gehoben und damit ihre Assoziation mit 
pöz gefördert worden ist, oder ob nicht vielmehr beim Vorzeigen von pöz 
die charakteristische Vorstellung „Mettwurst" und erst dadurch die Silbe 
met reproduziert worden ist. Natürlich kann unter Umständen in solchen 
Fällen die Aussage der Versuchsperson die Entscheidung geben. Es ist 
nach dem hier Bemerkten überflüssig, hervorzuheben, dafs eine Hilfe viel- 
fach gleichzeitig als Aufmerksamkeitshilfe und als assoziative Hilfe 
wirken wird. 
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fltellangen in einer uftheren Beziehung ineinander stehen, eo dsfa b«m 
Vorieigen der einen Silbe die mit derselben »aaoEÜerte Nebenvorflt«lInng, 
sei es direkt. Bei ee indirekt mittels eines oder mehrerer Zwischenglieder, 
die mit der anderen Silbe asBoiiiert« NebenvorBtellnng reprodniiert nnd 
hierdurch die Reproduktion der letzteren Silbe erleichtert. Es liegt viel- 
fach 80, dafs die durch die erste Silbe reproduzierte Sebenvorstellang ge- 
wisse mit ihr in Beziehung stehende Vorstellungen in Bereitschaft setzt, 
von denen dann dio eine oder die andere durch die zweite Bilbe aas 
diesem oder jenem Grunde völlig ins BewuTatsein geführt wird, Beispiel: 
bei nasch Beiz die Neben Vorstellungen „naschen und HOre", bei baar mön 
„baar und monef". 

5. Im bisherigen Falle wurde durch die erste Silbe des Taktee eine 
Neben Vorstellung reproduziert und das Lesen der zweiten 8tlhe fOgte eine 
zweite Nebenvorstellung hinzu. £b kommen nun aber auch Fftlle vor, wo 
die Hilfs Vorstellung oder der Hilfsgedanke erst nach dem Lesen beider 
Silben eintritt. Hierbei kann der Vorgang von zweifacher Art sein. Es kann 
erstens der ganze Komplex eine Vorstellung hervorrufen, die beim Vo^ 
zeigen der ersten Silbe wieder erweckt werden und damit zur zweiten Silbe 
ftlhren kann. So z. B. kam beim Takt nir bän die Hilfs vorBteltung „Nir 
Tana", hei fnak neit „Fohrenheit". Zweitens kann eine Beziehung zwischen 
den Beatandteilen beider Silben, z. B. den Anfangskonsonanten deraelben, 
vergegenwärtigt werden ; diese Beziehung kommt beim Vorzeigen der 
ersten Silbe wieder in Erinnerung und hilft die zweite Silbe zu repro- 
duzieren. So tauchte bei rOf peil der Gedanke auf „Übergang van r cn I 
und von f zu p", oder bei dot gül „Ewei umgelautete Vokale". 

Es sei hier ausdrOcklich nochmals betont, dafs alle solche nnd Shn- 
liche Hilfen nicht auf irgend welchem mnemotech nieeben Wege entstanden 
Bind, und dafs sie Oberhaupt niemals willkOrlicb gesucht worden sind. 
Die Aussagen der Verauchspersonen lauten in dieser Beziehung ganc 
bestimmt.' 

Die oben erwähnte Verschiedenheit in der Art der Auf- 
fassuiig sinnloser Silben ist bei meinen Versuchspersonen mit 
solcher Deutlichkeit zutage getreten, dafs ich mit Sicherheit 
behaupten kann, dafs wir es mit einer typischen Differenz zn 
tun haben ; wir müssen also hier zwischen zwei, selbstverständlich 
durch Übergangsstufen miteinander verknüpften, Typen, einem 
mechanischen und einem ingeniösen Auffassungstypus 
unterscheiden. Es wäre verfrüht, sich darüber zu äufsern, in- 
wieweit der Auffassungstypus, der selbstverständlich sich nicht 

' Nach obigem erkennt man ohne weiteres, dafs eine eingehende 
Dntersuchung der Hilfen, die beim Lesen sinnloser Silben and anderen 
Lemmateriales sich darbieten, einen wesentlicfaen Beitrag bu unserer 
Kenntnis der verschiedenen Arten von Assoiiationen (znr Klassiflkatioa 
der Assoziationen) liefern würde. 
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allein beim Lesen sinnloser Silben geltend macben kann, in einem. 
engeren Zusammenbange mit dem gesamten geistigen Habitus 
des Individuums stebt. leb begnüge micb damit, folgende bier- 
her gehörigen Beobacbtungen anzufübren. Gemäfs der Selbst- 
beobacbtung der Versucbspersonen U., E. und S., die einen aus- 
geprägt ingeniösen Typus zeigten, pflegen dieselben aucb bei der 
Aneignung anderer Lernstoffe (z. B. bei der Erlernung der Be- 
deutung der Wörter fremder Spracben oder bei der Einprägung 
von numeriscben Daten) sieb meistens auf Hilf s Vorstellungen 
auch rein äufserer Natur zu stützen, die ihnen das Behalten und 
Reproduzieren des Einzuprägenden sehr erleichtern. Dagegen 
wnfsten die Versuchspersonen B. und C, die zum mechanischen 
Typus gehören, von einer solchen Art des Lernens nichts zu 
berichten. Auch kam bei meinen späteren Versuchen, wo andere 
Stoffe erlernt wurden, diese spezifische Differenz der Versuchs- 
personen klar zum Vorschein. Die genannte Versuchsperson S. 
konnte in der Versuchsreihe 13, in der 3 stellige Zahlen mit 
2 silbigen Worten zu assoziieren waren, bei 45 unter 80 richtig 
reproduzierten Zahlen die Hilfe angeben, die sie beim Einprägen 
unterstützt hatte. Dagegen kamen bei der Versuchsperson B. 
beim Lesen desselben Stoffes nur 2 solche Fälle unter 76 vor. 
Derartige Tatsachen scheinen darauf hinzuweisen, dafs der Auf- 
faseungstypus eine durchgreifende Eigenschaft der Versucbsperson 
ist. Auf der anderen Seite ist nicht zu übersehen, dafs es Ver- 
sachspersonen gibt, die in den ersten Versuchstagen in aus- 
geprägter Weise ein durch Hilfen unterstütztes Lernen zeigen, 
aber bei nachhaltiger Wiederholung der Instruktion, rein mecha- 
nisch zu lernen, allmählich dieser Instruktion mit grofser An- 
näherung ganz zu folgen vermögen.^ Bei der Versuchsperson E. 
vermochte aber auch die nachhaltigste Einprägung obiger In- 
struktion keine wesentliche Änderung der Lernweise zu bewirken. 
Es kommen sogar Fälle vor (meine Versuchsperson F. gehört 
hierher), wo im Verlaufe der Versuche ein anfänglich rein 
mechanisches Lernen in ein mehr durch Hilfen unterstütztes 
übergebt. Ebenso ist zu beachten, dafs unter meinen Versuchs- 
personen solche (Versuchsperson K. und M.) vorkommen, die 
beim Erlernen sinnloser Silbenreihen so gut wie gar keine Hilfen 



* Hierher gehOrt z. B. VerBuchsperson O. Vgl. auch Lottie STEFnirs 
a. fl. O. S. 342. 
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benutzten, dagegen bei der Einprägung geläufigerer Stoffe 
(Vokabeln, Zahlen) durch Hilfen wesentlich unterstützt wurden. 
Zum Schlufs mag hier noch beiläufig die Tatsache erwähnt 
werden, dafs diejenigen (3) meiner Versuchspersonen, die 
Studierende der Philologie waren, sich als ganz ausgeprägte 
Vertreter des ingeniösen Typus zeigten.^ Diese Tatsaxjhe begreift 
sich ohne weiteres daraus, dafs beim Lesen von Silbenreihen den 
Philologen im allgemeinen mehr sprachHche Anklänge kommen 
werden und öfter Besonderheiten des Aufbaues der Silbenfolgen 
auffallen werden als den sonstigen Versuchspersonen. 

§ 4. Versuche mit unterstütztem Lernen. 
Versuchsreihe 5. Einschlagende Ergebnisse aus 

den Versuchsreihen 23—25. 

Bei den im vorstehenden dargelegten tatsächhchen Verhält- 
nissen glaubte ich meine Aufgabe dahin erweitern zu müssen, 
dafs ich neben dem rein mechanischen auch das unterstützte 
Lernen mit in Untersuchung zog. Einige der Versuchspersonen, 
bei denen ich während der Vorversuche die Zugehörigkeit zum 
ingeniösen Typus konstatiert hatte, wurden nicht dahin instruiert, 
die Hilfsvorstellungen möglichst zurückzudrängen, sondern nnr 
angewiesen, sich keinerlei besonderer mnemotechnischer Kunst- 
griffe zu bedienen. Die nachstehenden Versuchsreihen, die sich 
von den bisherigen durch diese besondere Listruktion* der Ver- 
suchspersonen unterscheiden, sollten zeigen, wie sich bei unter- 
stütztem Lernen das -ff- Verfahren und das G- Verfahren zu- 
einander verhalten. Man sieht aus der Zusammenstellung der 
Resultate, dafs das -ff- Verfahren auch beim unterstützten Lernen 
dem 6r- Verfahren sowohl hinsichtlich der Trefferzahl wie auch 
hinsichtlich der Reproduktionsgeschwindigkeit beträchtlich über- 
legen ist. Als ein weiteres, unsere Hauptfrage nicht betreffendes, 
Resultat mag hier zugleich noch hervorgehoben werden, dals im 
Falle des unterstützten Lernens die Versuchsperson eine gröfsere 
Zuverlässigkeit bei ihren Reaktionen zeigt, d. h. relativ weniger 
falsche Silben nennt. Fafst man die relative Zahl (f) der falschen 

* Vgl. M. Keiveb Smith a. a. O. S. 230. 

* Auch wurde die Instruktion in diesen wie in allen nachfolgenden 
Versuchsreihen insofern erweitert, als die Versuchspersonen beim Vor- 
iEeigen des Stoffes stets diejenigen Fälle besonders angeben muTsteo, in 
•denen sie beim Einprägen durch eine Hilfe unterstützt waren. 
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Wü&e oder noch besser das V^httltnis <lieser Zahl f zur relativen 

ZäW V der Nullfälle ins Auge, so ?ei^ sich, dafs f hzw. — in 

-den nachstehenden Versuchsieihen im aJlgemeinen bedeutend 
geringer ausgefallen ist als in den früheren Versuchsreihen, wo 
•das Lernen im wesentlichen ein rein mechanisches war. Ein 
weiterer Vorteil, den das unterstützte Lernen vor dem mechani- 
schen besitzt, besteht, wie wir in § 15 näher sehen werden, 
darin, dafs es durchweg eine gröfsere Reproduktionsgeschwindig- 
keit ergibt als das mechanische Lernen.^ 

Versuchsreihe 5. Versuchsperson L. 24 Versuchstage. 
i? = 19Sek, W=lö. 
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Nähere Angaben über die Versuchsreihen 23, 24 und 25, in 
denen während jeder Sitzung neben zwei anderweiten Reihen 
auch eine fl- Reihe und eine Cr -Reihe der Versuchsperson vor- 
geführt wurden, folgen weiterhin (§ 13). Hier genügt es, die 
für die H- und (?.- Reihen erhaltenen Resultate anzuführen. 

Versuchsreihe 23. Versuchsperson U. 
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^ Für die naheliegende, aber nicht auf so einfachem Wege, wie es auf 
den ersten Blick erscheinen mag, sicher erweisbare Behauptung, dafs beim 
onterstQtzten Lernen auch die Trefferzahl allgemein günstiger sei als beim 
meqjianischen Lernen, reichen die von mir erhaltenen Resultate nicht aus. 
Es gehört auch keineawegs zu meiner Aufgabe, ^u dieser Frage Stellung 
xa nehmen. 
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Die Resultate der Versuchereihe 25 sind insofern von 
besonderer Bedeutung, als in dieser Versuchsreihe die Häufungs- 
zahl für die ^-Reihen nicht, wie in den bisher erwähnten Ver- 
Buchsreihen, = 5, sondern = 3 war. 
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Die Verringerung der Häufungszahi in der Versuchsreibe 2ö 
wurde lediglich zum Zwecke der OrientieruDg durchgeführt; es 
lag aufserbalh meiner Aufgabe, die Untersuchung nach dieser 
Kicbtung hin zu vervollständigen und etwa festzustellen, ob die 
Benutzung der Häufungszahlen 4, 3 oder 2 nicht noch bessere 
(bzw. weniger günstige] Resultate ergeben hätte als die bei 
meinen Versuchen mit sinnlosem Stoffe meistens benutzte 
HäufnngBzahl 6. Mir schien, daTs eine Heranziehung noch 
anderer Lernstoffe von gröfserer Wichtigkeit für die Erklärung 
der festgestellten Tatsachen sein könnte als eine Fortsetzung der 
Untersuchung mit Variierung der Häufungszahl. Ich habe mich 
daher auf eine solche Variierung auch in den späteren Ver- 
suchsreihen nur mehr beiläufig eingelassen. 



Eftpitel II. 
Tersnelte mit msslsch-dentschen Tokabelpuren. 

§ 5. Übersicht über die Arten der benutzten 

Lernstoffe. 
Im Laufe aller meiner Untersuchungen sind folgende 4 Hanpt- 
arten von Lernstoffen von mir benutzt worden: 

1. sinnloses Material (sinnlose SUbenreihen], 

2. sinnvolles Material (Strophen), das natürlich nur da 
benutzt worden ist, wo es sich um einen global (vgl. S. 3] ein- 
zuprägenden StoS handelte und folgUch die Erlemungsmethode 
ZOT Anwendung kam. 

3. Im einzelnen sinnhaltiges Material, das entweder 
in Wortreihen, d. h. Reihen sinnhaltiger Wörter der Mutter- 
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spräche oder in Zahlenreihen oder in Wort- und Zahlen*' 
reihen, d. h. in Reihen bestand, deren einzuprägende Paare 
sich aus je einem sinnhaltigen Worte und einer Zahl zusammen* 
setzten. Dieses Lernmaterial ist dadurch charakterisiert, dafs 
jedes Glied einzeln für sich genommen Sinn enthält, ohne dafs 
es in einem näheren inneren Zusammenhange zu dem anderen 
mit ihm zu assoziierenden Gliede der Reihe steht. 

4. Sinnschaffendes Material (Vokabelreihen), bestehend 
aus einem Worte einer der Versuchsperson ganz fremden (russischen) 
Sprache und dem der Bedeutung nach dazu gehörigen Worte der 
(deutschen) Muttersprache. Der Versuchsperson war stets bekannt, 
dafs das deutsche Wort die Bedeutung des russischen wiedergab, 
was psychologisch vielleicht nicht irrelevant war. Es kann sich 
natürlich unter Umständen empfehlen, die Assoziationen zwischen 
deutschen Wörtern und ganz beliebig gewählten russischen Wörtern 
vollziehen zu lassen; man wird bei diesem Verfahren über ein 
umfangreicheres Material verfügen. Ich habe die Assoziationen 
zwischen den sinnentsprechenden Wörtern beider Sprachen her- 
stellen lassen, weil auf diese Weise ein höheres Interesse der 
Versuchsperson für die Erlernung der Wortpaare geweckt wurde. 

§ 6. Versuchsreihen 6 — 10. 

In den nachfolgenden Versuchsreihen 6 — 10 wurden Reihen 
erlernt, die in der soeben angedeuteten Weise aus russisch- 
deutschen mit lateinischen Buchstaben geschriebenen Wortpaaren 
bestanden. Den eigentlichen Versuchen gingen immer Vorver- 
suche voran, während deren die für die Deutschen ungewohnten 
Buchstabenkombinationen der russischen Sprache der Versuchs- 
person mehr oder weniger geläufig gemacht wurden. Um mög- 
lichste Gleich mäfsigkeit in der Beschaffenheit des Materials zu 
erzielen, wurden in jeder Versuchsreihe entweder lauter einsilbige 
oder lauter zweisilbige Wörter benutzt. Die Wortpaare, die zum 
gröfsten Teil aus Hauptwörtern, zum Teil aber auch aus Zeit- 
wörtern, Adjektiven usw. bestanden, wurden aus einem russisch- 
deutschen Wörterbuch ausgesucht und untereinander gemischt. 
Von vornherein wurden solche Paare ausgeschlossen, in denen 
das russische Wort dem entsprechenden deutschen oder auch 
dem entsprechenden französischen oder englischen Worte ganz 
gleich oder sehr ähnlich ist, ferner alle diejenigen Paare, 
in denen die Aussprache des russischen Wortes für eine mit 

6* 
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43lftyischeii Sprachen nicht vertraute VersuchsperBon {besonders 
schwierig sein mufs. im ganzen Terfügte ich etwa über 200 ein- 
fidlbige und 400 zweisilbige von diesem Standpunkte aus einwands- 
freie Wortpaare. 

Des näheren habe ich beim Anfbaa der Reihen noch folgende Regehi 
befolgt : 

1. die miteinander zu vergleichenden Beihen enthielten gleich viele 
der verschiedenen Wortarten (Substantiva, Verba etc.); 

2. diejenigen Wortpaare, die aus zweisilbigen Wörtern bestanden, die 
besonders wenig oder besonders viel Buchstaben umfafsten, wurden mög- 
lichst gleichmttfsig über die verschiedenen Reihen verteilt; 

8. eine unmittelbare Aufeinanderfolge solcher Paare, bei denen die 
russischen Wörter denselben Anfangsbuchstaben hatten, wurde vermieden; 
bestanden die aufeinander folgenden Paare aus einsilbigen Wörtern, so 
durfte auch der Vokal zweier benachbarter russischer Wörter nicht der- 
selbe sein. 

4. Die von mir auch sonst stets befolgte Regel, nach dem Aufbau der 
Reihen jedesmal vor der Sitzung durch das Los zu bestimmen, w^che 
Reihe nach dem H- und welche nach dem G -Verfahren einzuprägen sei, 
wurde selbstverständlich auch bei diesen Versuchsreihen von mir fest- 
gehalten. Absichtlich abgesehen habe ich von der Aufstellung weiterer 
komplizierterer Vorschriften, an die man in Hinblick auf eine Reihe von 
psychologischen Faktoren, die sich bei diesem Lemmaterial geltend machen 
(Geläufigkeit der Wörter, Gefühlston derselben, Eindringlichkeit des von 
dem Worte reproduzierten visuellen Bildes u. dgl. mehr) von vornherein 
denken kann. 

In den Versuchsreihen 6 — 9 wurde der Lernstoff nicht mittels 
derKymographiontrommel der Versuchsperson vorgeführt, sondern 
letztere hatte denselben (wie auch in der gewöhnlichen Schul- 
praxis üblich) aus einem vor ihr auf dem Tische liegenden Hefte 
abzulesen. Die Vokabelpaare jeder Reihe standen untereinander, 
d. h. jedes Paar kam auf eine neue Zeile der Seite ; das russische, 
ssuerst auszusprechende Wort befand sich Unks, das deutsche 
rechts. Vor Beginn des Ijesens einer Reihe erfuhr die Versuchs- 
person vom Versuchsleiter, ob jedes Paar mehrmals hinter- 
einander zu wiederholen sei (fl -Verfahren), oder ob die Reihe 
im ganzen gelesen werden solle (G -Verfahren). Während des 
Lesens einer Reihe war die Seite von einem darauf liegenden 
verschiebbaren vmd mit einem Spalte versehenen Schirme so 
verdeckt, dafs immer nur das zu lesende Vokabelpaar der Ver- 
suchsperson durch den Spalt sichtbar war. Nach dem Lesen des 
letzten Paares einer Reihe hatte die Versuchsperson den Spalt 
wieder auf das erste Paar zu bringen (was natürlich so geschah, 
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dafs die auf der Papierseite steheDden Paare yon der VersuGhsr 
persoa nicht gesehen werden konnten) und die Lesungen in disr«- 
selben Weise fortzusetzen ; die Wiederholungen einer Reihe hörten 
jedesmal naeh einem yerabredeten Signal des Versuchsleiters auf; 
Die allgemeine Instruktion der Versuchsperson betreffs ihres 
Verhaltens blieb dieselbe wie in den bisherigen Versuchsreiheik; 
das unterstützte Lernen wurde beim Einprägen der Vokabelpaaie 
allgemein zugelassen. Au&erdem war die Versuchsperson ior 
struiert, beim Lesen der Wörter sich ein bestimmtes inittleies 
Tempo zu wählen und dasselbe bei allen Reihen möglichst gleich- 
mäfsig einzuhalten. Die Zeiten, die die Lesungen einer Reihe 
in Anspruch nahmen, wurden jedesmal mittels einer Fünftel- 
sekundenuhr gemessen. Die in den nachstehenden Tabellen 
unter dem Buchstaben t angeführten Zahlen geben die Zeit in 
Sekunden an, die das einmalige Lesen aller Paare einer 
IT- Reihe und einer 6 -Reihe durchschnittlich beanspruchte, und 
wurden auf die Weise erhalten, dafs die auf eine i/- Reihe und 
die auf eine (7 -Reihe im Durchschnitt aufgewandte Gesamtlese- 
zeit durch die Zahl der Wiederholungen, die jedes einzelne Paar 
erfuhr, dividiert wurde. Zum Vorzeigen, das je nach der 
Leistungsfähigkeit der Versuchsperson zwei Minuten nach dem 
Lesen jeder Reihe oder 24 Stunden nach dem Lesen aller Reihen 
einer Sitzvmg stattfand, gelangten alle deutschen Wörter der 
Reihen. 

Bei den zwei ersten Versuchsreihen, die auf die soeben an- 
gegebene Weise angestellt wurden, dienten als Versuchspersonen 
zwei junge Mädchen (Wiecke und Schaper), die im Besitze der 
Volksschulbildung waren und nie eine fremde Sprache gelernt 
hatten. Diese Versuchsreihen sollten zeigen, welches Leru- 
verfahren bei einem derartigen Bildungsgrade zu besseren Resul- 
taten führt. Da die Versuchsperson Wiecke mehrere Sitzungen 
hindurch fast gar keine Treffer ergab, so umfafsten bei ihr die 
eigentlichen Versuche blofs 6 Tage^; bei der leichter lernenden 
Versuchsperson Schapeb erhielt ich 10 eigentliche Versuchstage. 
In jeder Sitzung wurden 2 Reihen, eine G- und eine J7- Reihe, 
gelesen, die aus je 8 Paaren einsilbiger Vokabeln bestanden. 
Bei beiden Versuchspersonen war W = 16. Die Häufungszahl 



' Ich teile auch die Resultate dieser kursen Versuchsreihe mit, da 
die Differenzen auch hier schon mit genügender Deutlichkeit hervortreten. 
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war bei den fl^- Reihen = 2, d. h. jedes Paar aus einer ff- Reihe 
wurde zweimal hintereinander wiederholt. Das Vorzeigen geschah 
immer 2 Minuten nach dem Lesen jeder Reihe. Bei diesen 
beiden Versuchspersonen habe ich mich statt der üblichen Form 
des Treffer- und Zeitverfahrens einer primitiveren Form desselben 
bedient, bei welcher die vorzuzeigenden deutschen Wörter in 
einer zufälligen Reihenfolge auf einer Papierseite aufgeschrieben 
waren; die Versuchsperson hatte beim Erscheinen eines Wortes 
im Spalte des über die Seite hin bewegten Schirmes dasselbe 
lautlos abzulesen und darauf mit der entsprechenden russischen 
Vokabel (bez. mit dem Wörtchen „nichts") laut zu reagieren. 
Dieses Verfahren, das für die hier in Rede stehenden Versuchs- 
personen geeigneter zu sein schien als das kompliziertere Treffer- 
und Zeitverfahren, war mit keiner Messung der Reproduktions- 
zeiten verbunden. 



Versuc 


^hsreihe 


6. Versuchsperson Schapeb. 
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7. Versuchsperson Wieckb. 
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(n = 48) 

Versuchsreihe 8. Versuchsperson K. Die hier benutzten 
Reihen bestanden aus je 12 Paaren einsilbiger Vokabeln. 8 Ver- 
suchstage. W =9. Häufungszahl bei den H- Reihen = 3. Vor- 
zeigen nach 24 Stunden. Das Vorzeigen der vor 24 Stunden 
gelesenen (24) deutschen Wörter fand stets am Anfange der 
Sitzung statt. Hierauf folgte nach einer 5 Minuten langen Pause 
das Lesen der beiden neuen Reihen (einer G - und einer H- Reihe). 




IT- Reihen 

a 
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Versuchsreihe 9. Versuchsperson K. Die Reihen be- 
standen aus je 8 Paaren zweisilbiger Vokabehi. 12 Versuchs- 
tage. W = 9, In jeder Sitzung wurden 3 Reihen gelesen, 
nämlich eine fi^- Reihe mit der Häufungszahl = 2 (jHg- Reihe), 
«ine fiT- Reihe mit der Häufungszahl = 4 (H4- Reihe) und eine 
6^ -Reihe. Vorzeigen nach 24 Stunden am Beginn jeder Sitzung. 




Versuchsreihe 9 wäre noch weiter fortgesetzt worden, wenn 
sich nicht im Laufe der Versuche ein Faktor herausgestellt 
hätte, der die -H4- Reihen gegenüber den anderen Reihen benach- 
teiligte und seinen Grund in der Einfachheit des Verfahrens 
selbst hatte. Beim viermaligen Wiederholen eines und desselben 
Taktes konnte nämlich die Versuchsperson sich nicht mit voller 
Aufmerksamkeit auf das Einprägen des Stoffes konzentrieren, 
das innere Zählen der Wiederholungen nahm sie beim Lesen 
dieser Reihen ^ immer mehr oder weniger in Anspruch. Dazu 
kam noch der zweite Umstand, dafs, obwohl Versuchsperson K, 
einen sehr gleichmäfsigen Rhythmus einzuhalten vermochte, das 
Lesen einer (?- Reihe infolge des öfteren Verschiebens des Schirmes 
bei ihr, wie bei allen anderen Versuchspersonen, meistens etwas 
länger dauerte als das Lesen einer H^- und namentlich einer 
H4 -Reihe, und es war von vornherein nicht sicher zu entscheiden, 
ob bzw. wie dieser Faktor die Resultate der verschiedenen Kon- 
stellationen beeinfiuTste. Diese beiden Mifsstände, die bei der 
Vorführung des Lernstoffes mittels der Kymographiontrommel 
ganz wegfallen, zeigen uns wiederum den Vorzug, den die Be- 
nutzung des Kymographions bei Gedächtnisversuchen hat. 

Versuchsreihe 10. Versuchsperson N. Aus den soeben 
angegebenen Gründen geschah in dieser Versuchsreihe, die zur 
Kontrolle der vier letzten dienen sollte, die Vorführung der 



^ Eine entsprechende Inanspruchnahme der Aufmerksamkeit bei den 
H- Reihen mit der Hftufnngszahl 2 oder 3 wurde von den Versuchs- 
personen nicht beobachtet. 
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Vokabeln fnitfds dös Kymographionid and sWar auf eine ötwas 
andere Weise ak bei den Versuchen mit sinnlosem StoS. Um 
etwidge Einwendungen auszuschliefsen, habe ich in dieser Ver^ 
sucbsreihe, ebenso wie in der auf S. 82 angeführtest Vearäöei»» 
reihe 2b mit sinnlosem Lernstoff sowie auch bei den sp&tefsli 
Vomuchen mit Wort- und Zahlenreihen, auf die Zuhilfenidime 
der Verteilung mit engen IntervaUen (vgl. S. 68) gänzlich ver- 
zichtet. In der Versuchsreihe 10 bestand jede Reihe aus 8 zwei- 
silbigen Wortpaaren. Jede Reihe füllte einen 82 cm langen 
Papierstreifen aus. Da unsere gröfste Kymographionttommel 
nur einen Umfang von 53,5 cm hat, so wurde zum Zwecke dieser 
Versuche noch eine Hilfstrommel aus Messing benutzt; diese 
zweite Trommel stand in 24 cm Entfernung ^ parallel zur Eymo- 
graphiontrommel, deren Umfang 41,4 cm betrug. Der Papier- 
bogen, der über die beiden Trommeln gespannt war, bewegte 
sich bei einem gröfseren treibenden Grewichte des Kymographions 
mit einer genügend konstanten Geschwindigkeit. Jedes Wortpaar 
kam auf eine und dieselbe Zeile des Bogens, so dafs das russische 
Wort links stand, das deutsehe rechts. Die beiden Glieder jedes 
Paares wurden nur deshalb der Versuchsperson hier nicht suk- 
zessiv wie bei den sinnlosen Silben, sondern simultan vorgeführt, 
weil eine genügend konstante Rotationsgeschwindigkeit des 
ganzen Systems bei einer noch gröfseren Länge des Papier- 
bogens nicht so einfach zu erzielen gewesen wäre. 

Jedes Paar wurde also durch den (in entsprechtodem Mafse 
verlängerten) Schinnspalt der Versuchsperson gleichzeitig sichtbar. 
Die Abstände zwischen zwei benachbarten Paaren waren gleich 
2,5 cm, der Abstand zwischen dem letzten und dem ersten Paare 
gleich 4,5 cm. Handelte es sich uin eine H^ - Reihe, so war jedes 
Paar viermal hintereinander geschrieben. Bei den fi^- Reihen 
war jedes Paar zweimal unmittelbar hintereinander auf den 
Papierstreifen aufgetragen, und die auf diese Weise entstehende 
Reihenfolge von 16 Paaren wurde zweimal aufgezeichnet. D'eni- 
entsprechend wurde jede 6? -Reihe viermal hintereinander auf- 
geschrieben. Die Versuchsreihe dauerte 18 'tage. TT war gleich 
12, li stets gleich 90 Sek., d. h. auf die Vorführung von 8 Wort- 
paaren kam stets eine Zeit von ca. 22,5 Sek. In jeder Sitzung 



^ Die Entfernung wurde swischen den Mittelpunkten der beidell 



Achsen gemessen. 
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wurden 3 Beihen gelesen, nämlich eine H^'R6ih^, eind H^-Reüte 
und eine ß-Reihe. Das Vorzeigen (Treffet- und Zeitverfabreü) 
fand 24 Stunden nach dem Lesen am Beginn jeder Sitzung statt» 
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(n == 144) 

Blicken wir ntm auf die Resultate der 5 Versuchsreihen 
6 — 10 zurück, so zeigt sich, dafs die Ergebnisse der Versuche 
mit sinnschaffendem Stoffe, trotz der Verschiedenheit der Ver- 
suchspersonen und der Modifikationen in der Art der Vorführung 
dieses Stoffes, sowohl unter sich, wie auch mit den Hauptresul- 
taten der Versuchsreihen 1 — 5, die mit sinnlosem Stoffe ange- 
stellt worden sind, in unverkennbarer Weise übereinstimmen. 
Das Lesen mit gehäuften Wiederholungen ergibt auch hier, ob- 
wohl mit geringerer Schärfe, als es bei dem sinnlosen Stoffe der 
Fall ist, durchweg gröfsere Trefferzahlen als das Lesen im ganzen.^ 
Die Ausnahme, welche die Z/^- Reihen der Versuchsreihe 9 iii 
dieser Hinsicht fast bilden, namentlich wenn man auch die Teil- 
treffer mit berücksichtigt, läfst sich aus der oben (S. 32) an- 
geführten Fehlerquelle befriedigend erklären; aufserdem abef 
wird auch in diesem Falle der ungünstige Ausfall der Trefferzahl 
bei den Ä^- Reihen durch die merklich kürzere Trefferzeit mehr 
öder weüiger kompensiert. Auch in den anderen Versuchsreihen 
ergibt eine Berücksichtigung der Durchschnittswerte der Treffer- 
zeit und eine Zählung der kleinen Trefferzeiten, dafs das H-Yet- 
fahren im aflgemeinen zu einer gröfseren Reproduktions- 
geschwindigkeit führt. Der oben erwähnte Umstand, dafs die 
Lesungen einer G- Reihe in den Versuchsreihen 6 — 9 durchweg 
längere Zeiten beansprucht haben als die Lesungen der i?-Reihen, 
konnte, wenn überhaupt, so jedenfalls nur zum Vorteil des 
G- Verfahrens wirken.^ Wenn nun die Resultate trotzdem zü- 



^ Auf die besondere Stellung, welche die Versuchsreihen 6 — 10 durch 
das benützte Verfahren (Vorzeigen des zweiten Gliedes jedes Paares) ein- 
nehmen, komme ich in § 12 noch zu sprechen. 

« Vgl. Kapitel 5 u. 6. 
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gunsten des JEf- Verfahrens ausgefallen sind, so kann dieser 
Umstand die Beweiskraft der genannten 4 Versuchsreihen nur 
erhöhen. 

Es mufs hier zuletzt noch erwähnt werden, dafs bei der Klassifikation 
der Fehler aus den Versuchsreihen 9 und 10, in denen zweisilbige, d. h. ans 
4 — 8 Buchstaben bestehende russische Wörter reproduziert werden sollten, 
ich es für zweckmäfsiger gehalten habe zu den Teiltreffern nicht blofs 
diejenigen Fälle zu rechnen, in denen das reproduzierte Wort hinsichtlich 
eines seiner Buchstaben falsch war, sondern auch diejenigen, in denen 
zwei oder mehr Buchstaben falsch waren, aber wenigstens eine Silbe 
ganz korrekt wiedergegeben wurde. Da es sich beim Studium der Ergeb- 
nisse zeigte, dafs bei den vorhandenen Differenzen in der Zahl der Voll- 
treffer die Hauptresultate ganz unbeeinflufst davon bleiben, ob man Teil- 
treffer verschiedener Ordnungen unterscheidet oder blofs die Gresamtzahl 
derselben betrachtet oder gar die Teiltreffer der zweiten Art zu den falschen 
Fällen hinzurechnet, so habe ich der Baumersparnis halber die ver- 
schiedenen Arten der Teiltreffer nicht besonders in den Tabellen an- 
geführt. 

§ 7. Die individuellen Differenzen hinsichtlich des 
Richtigkeits- und Falschheitsbewufstseins. 

In den neueren experimentellen Untersuchungen ist bereits 
mehrfach darauf hingewiesen worden, dafs die subjektive Sicher- 
heit und Unsicherheit bei der Reproduktion früher eingeprägter Vor- 
stellungen keineswegs immer als Mafsstab der objektiven Richtig- 
keit betrachtet werden kann, und besonders ist hervorgehoben 
worden, dafs in bezug hierauf sehr grofse individuelle Verschieden- 
heiten bestehen. Auch bei meinen Versuchen ist die Mangel- 
haftigkeit des Bewufstseins der Richtigkeit oder Falschheit der 
reproduzierten Silben oder kurz ausgedrückt die Mangel- 
haftigkeit des Richtigkeits- und Falschheitsbewufst- 
seins bei einer Versuchsperson so stark 2utage getreten, dafs 
die hierbei gewonnenen Resultate eine eingehendere Berück- 
ßichtigung verdienen. Wie erwähnt, hat Versuchsperson K. in 
Versuchsreihe 2 eine auffallend hohe Zahl falscher Fälle ergeben. 
In der überwiegenden Mehrzahl bestehen diese Fälle aus Silben, 
die in derselben Sitzung, aber in einer anderen Reihe, oder in 
derselben Reihe, aber in einem anderen Takte (reihenrichtige 
falsche Fälle) vorgekommen sind, oder aus solchen, die hinsicht- 
lich eines Buchstabens mit der richtigen übereinstimmen, u. a. m.^ 

^ Über die überhaupt vorkommenden Arten der falschen Fälle vgl. 

MÜLLBR U. PiLZBCKSR, Kap. 7. 
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Nur selten, namentlich an den ersten Versuchstagen, kamen auch 
ganz unmotivierbare falsche Fälle vor, d. h. solche, „die keiner 
in der letzten Zeit gelesenen Silbenreihe angehören, nicht Um- 
kehrungen oder Kombinationen vor kurzem dagewesener Silben 
sind, auch nicht auf passiver Substitution beruhen" usw.^ Im 
ganzen, d. h. die -ff- Reihen mit den G- Reihen zusammen be- 
trachtet, war in dieser Versuchsreihe die Zahl f der falschen 
Fälle über 10% gröfser als die Trefferzahl r und über viermal 
so grofs als die Zahl v der NuUfäUe. Ein entsprechendes Ver- 
hältnis ist in den anderen Versuchsreihen, z. B. in den Versuchs- 
reihen 1 und 3, in denen ebenso wie in der Versuchsreihe 2 
die Silben auf rein mechanischem Wege eingeprägt wurden, bei 
weitem nicht vorgekommen. Leider lassen sich in dieser Be- 
ziehung die Resultate der verschiedenen Versuchsreihen infolge 
Fehlens einer völligen Gleichheit aller Versuchsumstände (Rota- 
tionsgeschwindigkeit, Wiederholungszahl) nicht direkt miteinander 
vergleichen ; jedenfalls aber waren dieselben gerade in Versuchs- 
reihe 2, wo zugleich die gröfsere Wiederholungszahl und die 
geringere Rotationsgeschwindigkeit zur Anwendung kamen, für 
die Einprägung günstiger als in jenen beiden anderen Versuchs- 
reihen. 

Aufser dem hohen Werte, den die Zahl der falschen Fälle in 
Vergleich zu r und zu v besitzt, ist für Versuchsperson K. noch 
ein zweiter Umstand charakteristisch. Nachdem ich bei den Vor- 
versuchen konstatiert hatte, dafs K. sehr zur Nennung falscher 
Süben neige, erteilte ich ihm in nachdrücklicher Weise die In- 
struktion, nicht jede beliebige in seinem Bewufstsein auftauchende 
Silbe, sondern nur eine ihm richtig erscheinende Silbe zu nennen. 
Femer hatte diese Versuchsperson ebenso wie alle anderen in 
denjenigen Fällen, wo sie betreffs der Richtigkeit der genannten 
Silbe besonders sicher oder unsicher war, dies mittels der Aus- 
drücke „sicher" und „unsicher" besonders zu Protokoll zu geben. 
Die in dieser Beziehung von den Versuchspersonen gemachten 
Aussagen geben nun Aufschlufs über die subjektive Sicherheit 
derselben bei den richtigen und falschen Reproduktionen. Bei 
dem rein mechanischen Lernen gab die Mehrzahl der Versuchs- 
personen zwar gelegentlich beim Nennen einer tatsächlich rich- 
tigen Silbe das Urteil „unsicher" zu Protokoll, andererseits aber 



^ MULLBR U. PiLZEOKEB, S. 231. 



'%'-^- 



92 -P- Ephrussi. 

hatten diese Versuchspersonen beim Nennen einer falschen Silbe 
in der Regel das Bewufstaein, dafs sie auch falsch sein könne; 
und gaben demselben durch das Urteil „unsicher^ Ausdruck. 
Versuchsperson K, nun zeigte in dieser Beziehung eine frappante 
Abweichung; die Aussage ^unsich^^ kommt bei ihr nach dena 
Nennen einer richtigen Silbe kein einziges Mal vor, aber aoeh 
beim Nennen einer falschen Silbe ist bei ihr nur sehr selten ein 
Zweifel an ihrer Richtigkeit vorhanden, so dafs die Aussig 
„unsicher" auch nach den fehlerhaften Reproduktionen nur m 
einigen wenigen Fällen vorkommt. Dagegen sind bei K. nicht 
wenige Fälle verzeichnet, w© er nach dem Nennen einer falachöi 
Silbe seine Überzeugung von ihrer Richtigkeit ausdrücklieh zu 
Protokoll gab. In 9 solchen Fällen gab er das Urteil „sicher" 
und in 8 solchen Fällen sogar das Urteil „ganz sicher" zu 
Protokoll. Bei den anderen Versuchspersonen kommjen anal<^e 
Fälle so gut wie nie oder nur ganz ausnahmsweise vor. Von 
vornherein könnte man meinen, dafs diese Unwahrhaftigkeit 
malgxö lui vielleicht nur durch ein besonderes Verhalten der 
Versuchsperson K. , z. B. durch mangelhafte Aufmerksamkril 
oder ein falsches Verständnis der Instruktion, bedingt sei. Diese 
Annahme ist aber im vorliegenden Falle keineswegs zutreffend; 
denn E., der, nebenbei bemerkt, Mathematiker ist, zeichnete sich 
als eine äufserst eifrige Versuchsperson ans, die stets mit der 
besten Aufmerksamkeit bei der Sache war. Die Disposition von 
K. blieb im Laufe der Versuchsreihe stets gleichmä&ig und gut 
Auch wurde die oben erwähnte Instruktion der Versuchsperson 
in einer ganz unzweideutigen Weise immer von neuem wieder- 
holt. Einige Beobachtungen und andererseits auch Aussagen 
der Versuchspersonen legen die Vermutung nahe, dafs die indi- 
viduellen Differenzen hinsichtlich des Richtigkeits- und Falseh« 
heitsbewufstaeins von den individuellen Verschiedenheiten im 
Ablaufe des Reproduktionsprozesses selbst wesentlich abhängig 
sind. Versuchsperson K. machte gelegentUch nach dem Vor* 
zeigen einer Silbe, auf welche sie nach mehr als 70 Sek. langem 
Überlegen schliefslich mit dem Wörtchen „Nichts" reagiert 
hatte, folgende Bemerkung: „in solchen Fällen geht eine Masse 
Silben durch den Kopf, mindestens ein halb Dutzend". Diese 
Aussage veranlafste mich, in einigen späteren Versuchsreihen 
die Versuchspersonen zu instruieren, nach erfolgter Reaktion mit 
dem Lippenschlüssel anzugeben, ob und welche Silben ihnen 
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beim Überlegen zum Bewufstsein gekommen seien. Es hat sich 
dabei gezeigt, dafs auch in dieser Beziehung individuelle Unter- 
adiiede bestehen. Bei den einen Versuchspersonen kommen 
fidmlich wie bei K. während der Uberlegungszeit in einem Null- 
falle vielfach mehrere Silben zum Bewufstsein, die in derselben 
oder einer früheren Sitzung vorgekommen sind oder hinsichtlich 
ihres Eintretens gar nicht näher erklärbar sind; dagegen wird 
bei den anderen Versuchspersonen in einem Nullfalle während 
der Überlegangszeit im allgemeinen keine bestimmte Silbe be- 
wufst. Auch bei den richtigen und bei den falschen Fällen 
kommen bei den Versuchspersonen vom ersten Typus in der 
Üfoerl^ungszeit aufser der Silbe, die zuletzt genannt wird, öfters 
noch verschiedene andere Silben zum Bewufstsein, während bei 
den Versuchspersonen vom zweiten Typus in solchen Fällen 
meist nur eine einzige Silbe, eben diejenige, die tatsächlich, sei 
es richtiger-, sei es fälschlicherweise, genannt wird, zum Bewufst- 
sein kommt. Bei diesem zweiten Typus von Versuchspersonen 
wirken die Assoziationen sozusagen eindeutiger als bei dem 
ersteren Typus. Die nach verschiedenen Richtungen gehende 
Wirksamkeit der Assoziationen kann bei K. sowohl die Ursache 
davon sein, dafs die falschen Fälle bei ihm so zahlreich sind, 
als auch den zweiten damit im Zusammenhang stehenden Um- 
stand bedingen, dafs die richtigen Silben im Vergleich zu den 
fälschen keine besondere, ausgezeichnete Stellung für sein Be- 
wulstsein einnehmen, wie es bei den Versuchspersonen der 
zweiten Art im allgemeinen der Fall ist. Auch stehen die auf 
8. 71 erwähnten Längen der mit K. erhaltenen Zeitwerte offenbar 
in einem direkten Zusammenhang mit der bei ihm bestehenden 
vielfachen Wirksamkeit der Assoziationen. Die Trefferzeiten 
fallen deshalb so lang aus, weil die richtige Silbe im allgemeinen 
erst genannt wird, nachdem sie mit anderen gleichfalls im Be- 
wufstsein auftauchenden Silben um den Vorzug gekämpft hat. 
In einem noch höheren Grade gilt dies von den Zeiten, welche 
die falschen sowie namentlich die Nullfälle ergeben haben. Bei 
dem in seinem Bewufstsein vor sich gehenden Wettstreit der 
tVorstellungen kann sich K. oft nach 60-^80 Sek. oder noch 
länger dauerndem Überlegen weder für eine bestimmte Silbe noch 
für das Wörtchen „Nichts" entscheiden.^ 

^ Ich brauche nicht besonders hervorzuheben, dafs sehr lange Über- { 

legangszeiten, z. B. solche, die mehr als 50 Sekunden dauerten, in sehr \ 

II 
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Was den näheren Vorgang beim Überlegen anbelangt, so 
scheint es nach einigen Aussagen der Versuchsperson E., dab 
dieselbe dazu neigt, die richtige Silbe dadurch zu bestimmen, 
dafs sie die durch die vorgezeigte Silbe erweckten Silben der 
Reihe nach innerlich durchnimmt und daraufhin ansieht, in* 
wieweit sie zu jener Silbe zu passen scheinen. Bei den Versuchs- 
personen der oben erwähnten anderen Art, bei denen es nicht 
das ÜbHche ist, dafs sich eine Mehrzahl von Vorstellungen zur 
Auswahl stellen, spielt natürlich ein solcher Vorgang des Durch- 
probierens keine entsprechende Rolle. 

Wie oben angeführt, wurde K. noch in den Versuchsreihen 8 
und 9 benutzt, in denen er russisch • deutsche Vokabelpaare zu 
lernen hatte. Hier zeigte sich sein Richtigkeits - und Falschheits- 
bewufstsein auf einem viel höheren Niveau; während im Ver- 
gleich zu der Versuchsreihe 2 die Zahl der richtigen Fälle sich 
erhöht, ist gleichzeitig auch die Zahl der Nullfälle eine grölsere, 
hingegen die Zahl der falschen Fälle eine geringere. Auch ist 
die Versuchsperson bei den falschen FäUen meistens „unsicher". 
Trotzdem kam es auch bei diesem Lernstoffe manchmal vor, 
dafs K. ein Wort nannte und auch für das richtige hielt, das 
tatsächlich aus einer anderen Reihe stammte oder sogar ganz 
falsch war. Solche Fälle kamen bei Versuchsperson N., die, 
ebenso wie K. in Versuchsreihe 9, zweisilbige Vokabelreihen zu 
lernen hatte, kein einziges Mal vor. Auch war bei N. die Zahl 
der falschen Fälle sowie deren Verhältnis zur Zahl der Nullfälle 
ein bei weitem geringeres als bei K. in der Versuchsreihe 9. 

Den Umstand, dafs die Zahl der falschen Fälle in Versuchs- 
reihe 9 beträchtlich geringer ist als in Versuchsreihe 2, hat man 
wohl zum grofsen Teil darauf zurückzuführen, dafs in der 
ersteren Versuchsreihe das Lernen ein unterstütztes war. Wie 
wir gesehen haben, kommen beim unterstützten Lernen allgemein 
auch dann bedeutend weniger falsche Fälle vor als beim 
mechanischen Lernen, wenn der einzuprägende Stoff ein sinnloser 
ist. Auch wird das Richtigkeits- und Falschheitsbewufstsein beim 



seltenen Fällen bei K. zu Treffern fflhrten. Dies läfst die Frage aufwerfen^ 
ob es für ein solches Individuum in der Praxis des Lebens zweckm&Isig 
ist, unter derartigen Umständen so lange Überlegungszeiten behufs Er- 
innerung an ein bestimmtes Ereignis anzuwenden, ob die wenigen richtigen 
Beproduktionen, die dabei erzielt werden, den beträchtlichen Zeitverlust 
lohnen. 
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unterstützten Lernen in der Regel insofern ein vollkommeneres, 
als die assoziativen Hilfen als Anhaltspunkte für die subjektive 
Sicherheit dienen. Die von vornherein sieh darbietende Ver- 
mutung, dafs die assoziativen Hilfen selbst Anlafs zu falschen 
Reproduktionen geben (indem z. B. in dem Falle, wo die Silbe 
leuk mit der Nebenvorstellung „Badeort" assoziiert worden ist, 
hinterher an Stelle von leuk eine andere einem Badeorte ent- 
sprechende Silbe genannt wird), hat sich bei meinen Versuchen 
nur sehr wenig bestätigt. Endlich sei noch bemerkt, dafs in 
Versuchsreihe 6 und 7 ich aus guten Gründen auf die Selbst- 
beobachtung der Versuchspersonen verzichtet habe und daher 
keine besonderen Schlüsse in Beziehung auf das Richtigkeits- 
und Falschheitsbewufstsein der in diesen Versuchsreihen benutzten 
Versuchspersonen ziehen kann. 

Kapitel III. 

Tersuehe mit Wort- und Zahlenreilien« 

§ 8. Über den Aufbau der Reihen. 

Als eine dritte Art von Lernmaterial, das bei der Unter- 
suchung der Frage über das Lernen im ganzen und das Lernen 
mit gehäuften Wiederholungen benutzt wurde, dienten Reihen, 
deren einzuprägende Paare aus je einem zweisilbigen Worte der 
Muttersprache und einer dreistelligen Zahl zusammengesetzt 
waren. Diese Kombination schien, wie bereits angedeutet, deshalb 
zweckmäfsig, weil auch in der gewöhnhchen Praxis derartige oder 
analoge Lernstoffe sehr häufig vorkommen, z. B. im Falle der 
Einprägung von Jahreszahlen historischer Ereignisse, von Städte- 
namen mit den entsprechenden Einwohnerzahlen oder von 
sonstigen statistischen Daten. Bei diesen Versuchen wurden 
3 russische Versuchspersonen, die mir gerade zur Verfügung 
standen, benutzt. Das Wortmaterial bestand daher aus russischen 
zweisilbigen Wörtern, die mit den üblichen russischen Buchstaben 
geschrieben waren. Auch hier waren die Wörter aus einem Wörter- 
buch ausgesucht und beim Aufbau der Reihen zufällig heraus- 
gegriffen worden. Was die Zahlen anbetrifft, so mufs vor allem 
bemerkt werden, dafs die Versuchsperson instruiert war, dieselben 
als dreistellige Zahlen, nicht als einzelne Ziffern aufzufassen und 
(russisch) auszusprechen. Vor dem Aufbau der einzelnen Reihen 
wurde jede der überhaupt vorhandenen dreistelligen Zahlen auf 



96 ^- JBpkrussi. 

einen besonderen Zettel aufgetragen mit Ausnahme aller der- 
jenigei;L, welche 2 odw 3 gleiche Ziffern enthalten (wie z. B. die 
Zahlen 636, 775, 444) und infolgedessen wahrscheinlich in Be- 
ziehung auf ihre Auffassung und Einprägung eine besondere 
Stellung gegenüber den anderen Zahlen eingenommen haben 
würden. 

Beim Aufbau der einzelnen Reihen wurden auTserdem noch 
folgende Punkte beachtet: 

1. Die Zahlen, die eine Null enthalten, wurden gleichmäfsig 
an die zu vergleichenden Reihen verteilt. 

2. Dasselbe Prinzip wurde durchgeführt auch bei den Zahlen, 
deren ein Element die Ziffer 1 ist; da es ferner behufs £^- 
zielung möglichster Gleichartigkeit der Reihen auch nicht gleich- 
gültig schien, wie oft die 1 in den miteinander zu vergleichenden 
Reihen am Anfange, in der Mitte oder am Ende einer Zahl 
stand, so suchte ich auch in dieser Beziehung möglichste Gleich- 
förmigkeit herzustellen. 

3. Es wurde dafür Sorge getragen, dafs Zahlen, welche eine 
und dieselbe Ziffer an gleicher Stelle haben, durch mindestens 
2 andere Paare voneinander getrennt waren. 

Diese Regeln, die ich auf Grund von Selbstbeobachtungen, 
die bei einigen an mir und meiner Schwester angestellten 
orientierenden Versuchen gemacht wurden, entworfen habe, — 
anderweitige sichere Anhaltspunkte lagen nicht vor — haben 
einen nur provisorischen Wert und müssen jedenfalls bei der 
Untersuchung feinerer Fragen ergänzt werden. Dafs aber die 
Befolgung der oben angeführten Punkte, namentlich auch der 
von vornherein fraglich erscheinenden Punkte 1 und 2, nicht 
überflüssig war, dafür liefert den Beweis die nach Abschlufs der 
hier in Rede stehenden Versuchsreihen erschienene Abhandlung 
von RANSCHBüBa {Zeitschr, f. Fsychol. 80), in welcher derselbe 
(S. 57 ff.) auf Grund von Versuchen mit sechsstelligen Zahlen 
unter anderem feststellt, dafs Zahlen, die die Ziffer oder 1 
enthalten, leichter aufgefafst werden, als Zahlen, die diese Ziffern 
nicht enthalten. 

Jede Reihe enthielt 8 Paare, also 8 Wörter und 8 Zahlen. 
Das Wort bildete stets das zuerst auszusprechende, links stehende 
Glied des Paares. Auch bei diesem Lernmaterial, ebenso wie 
bei den Vokabeln, war die Hinzuziehung von Hilfsassoziationen 
bei allen Versuchspersonen zugelassen. 
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Das Schema^ welches oben (S. 77 f.) bei der Einteilung der bei sinn- 
losem Stoffe vorkommenden Hilfen aufgestellt wurde, pafst der Hauptsache 
nach auch für die Hilfsassoziationen, welche bei den Wort- und Zahlei^ 
reihen vorkamen. Auch bei diesem Lernstoffe sind Aufmerksamkeit»- 
hilfen und assoziative Hilfen zu unterscheiden. Als Beispiel für die Auf- 
merksamkeitshilfen seien die folgenden hier angeführt: Beim Lesen des 
Paares kossar (Mäher) — 653 rief das Wort bei einer Versuchsperson den 
Nebengedanken an Lswnf beim Mähen ^ hervor, bei dem Paare Magnet — 
931 war es dagegen nur die Zahl, bei welcher eine Neben Vorstellung kam, 
nämlich der Gedanke, dafs sie eine absteigende Keihe der Potenzen von 3 
darstellt. Li vielen Fällen riefen die beiden Glieder eines Paares jedes 
einzeln für sich eine Hilfsvorstellung hervor, oder sie waren beide von 
einem und demselben sie fester miteinander verbindenden Nebengedanken 
begleitet. So wurde das Einprägen des Paares obuch (Axt) — 901 durch 
den Gedanken unterstützt, dafs dies eine Axt aus dem vorigen Jahre sei.' 
Ferner stützte sich die Versuchsperson in manchen Fällen darauf, dafs in 
einem Worte der Buchstabe o vorkam, während in der entsprechenden 
Zahl eine Null stand; femer auch darauf, dafs das Wort und der Name 
der Zahl denselben Anfangsbuchstaben hatten, oder dafs sowohl in dem 
Wort wie auch in dem Namen der Zahl mehrere verwandte Laute (z. B. 
Zischlaute) vorkamen u. dgl. m. Endlich scheint der Umstand, der sich 
auch bei den anderen Lernstoffen geltend machte, von gewissem Interesse 
zu sein, dafs bei den meisten Versuchspersonen sich auch habituelle 
4i880ziative Hilfen mit Deutlichkeit zeigten, d. h. diese Versuchs- 
personen zeigten eine Tendenz, eine bestimmte Art von Hilfen öfters zu 
gebrauchen. So taucht z. B. bei der Versuchsperson S. viel häufiger als 
bei den anderen Versuchspersonen beim Lesen der Zahlen 792, 789 u. a. m. 
der Gedanke an die französische Revolution auf; die Versuchsperson M. 
pflegt dagegen mit Vorliebe die Summe einzelner Ziffern zu bestimmen 
und sich auf diese Weise die Zahl besser einzuprägen. So wurde z. B. 
bei der Zahl 314 die Hilfe: 3 -f 1 = 4, benutzt. 

§ 9. Versuche ohne Benutzung des Kymographions.' 

Versuchsreihen 11 — 15. 

Bei den ersten fünf Versuchsreihen, die mit sinohaltigem 
Stoffe angestellt wurden, las die Versuchsperson die Reihen nicht 
von einer rotierenden Kymographiontrommel ab, sondern in ganz 
derselben Weise wie in den Versuchsreihen 6 — 9 aus einem vor 
ihr hegenden Hefte. Die sonstige Versuchsanordnung bHeb bei 



^ Eine Szene aus dem Boman „Anna Karenina** von L. Tolstoi. 

* Dieser Versuch wurde im Jahre 1902 angestellt. 

' Diese Versuche wurden zum Teil gleichzeitig mit den Versuchs- 
reihen 6 — 9 angefangen, als mir die auf S. 87 näher erwähnte Unvoll- 
kommenheit der bei diesem Verfahren benutzten Vorführungsweise des 
Xemstoffes noch nicht bekannt war. 
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diesen Versuchen dieselbe wie i 
den Versuchsreihen II, 12 und : 
Reihen, d. h. je eine H- und eii 
Ersten oder zweiten Stelle, gelf 
iind 15 wurden an jedem Versuc 
mäTsiger Abwecbatung der Zeith 
bei den H-Reihen war stets g] 
dem Lesen jeder Reihe wnrdi 
treffenden 8 Worte am Vorzeig 
zugehörigen Zahlen reproduzier 
aammenstellung der Resultate ist 
richtigen, falschen, NullffiUeo ud< 
Dabei sind als TeiltreSer ganz 
Silben Fälle zusammengefaTst, w 
zweier Ziffern (z. B. der ersten i 
Zahl übereinstimmte oder di( 
richtigen Zahl darstellte. 

Versuchsreihe 11. Ven 
W ^ 12. 



r-£eihen I 0,61 S6G0 

'- „ I 0,77 4100 



Versuchsreihe 12. Ver 
W= 12. 



^'-Reihen 0,30 4780 

G- „ I 0,46 4670 



Versuchsreihe 13. Ven 
W = 12. 



.L.j^ 



r-Beihe& I 0,43 
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Versuchsreihen 14 und 15. Versuchsperson S. 8 Versuchs^ 
tage. Diese beiden Versuchsreihen sind gleichzeitig nebeneinander 
angestellt worden und unterscheiden sich blofs hinsichtlich der 
Wiederholungszahl. Dieselbe war in der Versuchsreihe 14 gleich 12, 
in der Versuchsreihe 15 gleich 6. Es sollte dabei festgestellt werden, 
ob eine Verringerung von W die Differenzen der Resultate beider 
Konstellationen irgendwie merkbar beeinflufst. Die Versuchsperson 
hatte in jeder Sitzung 4 Reihen zu lernen, darunter 2 (eine G- 
und eine H- Reihe) bei W ^ 12 und zwei Reihen bei W = 6, 

Versuchsreihe 14. 
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J7- Reihen 

. Versuc 


0,58 
0,64 

hsreihe 15. 


33G0 
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13 
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0,8 
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0,31 
0,30 
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Tr 


Tr< 1200 
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J7-Beihen 


0,41 
0,47 


3170 
2800 


4 
10 


0,8 
0,6 


0,41 
0,39 



(n = 64) 

Stellt man die Ergebnisse dieser letzten 5 Versuchsreihen 
den Resultaten der früheren Reihen gegenüber, so überzeugt 
man sich sofort, dafs die Versuche mit Wort- und Zahlenmaterial 
entgegengesetzt ausfallen als die mit sinnlosem Lernstoffe. Der 
deutliche Vorzug, den das Ä-Verfahren in den Ver- 
suchsreihen 1 — 5 und bei den einschalgenden Ver- 
suchen aus den Versuchsreihen 23—25 hatte, macht 
in Versuchsreihe 11, 12, 14 und 15 einem gegen« 
teiligen Verhalten Platz.^ Nur Versuchsreihe 13 läfst 
einen Vorteil der S- Reihen erkennen, der indessen so gering 
ist, dafs eine Zurückführung desselben auf nicht ausgeglichene 
Zufälligkeiten nicht ausgeschlossen ist. Bevor ich an die Er- 
klärung dieses Tatbestandes herantreten konnte, mufste zunächst 
noch durch kontrollierende Versuche, welche wiederum mit dem 
Wort- und Zahlenmaterial, aber bei Benutzung des Kymo- 

^ Von den Versuchsreihen 6 — 10 sehe ich hier aus dem in der An- 
merkung 1 auf S. 89 angedeuteten Grunde ah. 

7* 
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t;raphioa8 anzustelleQ waren, der Verdacht ausgeschlossen werden, 
dafs das in den Versuchsreiben 11, 13, 14 und 15 gefundene 
Resultat dut durch die UnToUkommenheit der oben erwähnten 
Vorführungsweise des Lernstoffes bedingt sei. 

§ 10. Versuche mit Benutzung des Kymographions, 

VerBUchsreihen 16, 17 und 18, VerBUchsreihe 19 mit 

Anwendung von Zahlenmaterial. 

Ea wurden wiederum zwei Trommeln benutzt (vgl. S. 88); 
der Papierbogen, auf dem die Wort- und Zahlenpaare aufgetragen 
wurden, war 75 cm lang. Der Abstand der Mittelpunkte zweier 
benachbarter Paare war gleich 3 cm, der Abstand zwischen dem 
letzten und dem ersten Paar gleich 4,5 cm. In jeder Sitzung 
wurden zwei Reihen gelesen, eine H- und eine G- Reihe. Die 
H&ufongszahl bei den H- Reihen war gleich drei. Das Vorzeigen 
jeder Reihe fand 2 Min. nach ihrem Lesen statt. 

Versuchsreihe 16. Versuchsperson M. 8 Versuchstage. 
TT = 6. Ä = 60 Sek. 
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.H-Beihen 
ff- „ 


0,63 
0,56 


3360 
3730 


i " I 


0,14 
0,13 


0,20 
0,19 



Versuchsreihe 17. Versuchsperson C. 8 Versuchstage. 
.Tr= 12. B = 62 Sek. 



.H'-Iteihen 

ff- » I 



0,31 
0,46 



Versuchsreihe 18. Versuchsperson S. 8 Vereuehstt^. 
W = &. Ä = 60 Sek. 
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,ff- Reihen 0,47 
-ö- „ 0,48 


3340 
2630 


8 j 0,9 
10 1 0,6 


0,33 
0,33 
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Die Differenzen der den beiden Lernweisen entsprechenden 
Resultate haben sich hier etwas ausgeglichen. Es bleibt aber 
inuner noch im ganzen genommen ein kleiner Vorteil des Lesens 
im ganzen bestehen.^ 

Noch mehr zeigte sich das 6- Verfahren dem -H- Verfahren 
überlegen in Versuchsreihe 19, welche Herr Prof. Müller die 
Freundlichkeit hatte, bei Gelegenheit seiner anderweitigen Ver- 
suche mit Herrn Dr. Rückle (Mathematiker) zur Vergleichung 
jener beiden Lernweisen unter Anwendung von Zahlenmaterial 
mit anzustellen. Nach den Feststellungen von Herrn Prof. 
Müller überragt das Zifferngedächtnis von Dr. Rückle auch die 
bekannten Gedächtnisse von Inaudi und Diamanbi. Dr. Rijckle 
stützt sich beim Lernen und Hersagen der Ziffernreihen ganz 
wesentlich auf Assoziationen und Hilfen, die ihm aus seiner 
Kenntnis der Zahlen, ihrer Eigenschaften und Beziehungen ent- 
springen. Auch bei dieser Versuchsreihe 19 geschah das Ein- 
prägen in solcher Weise. Nähere Auskunft über diese Versuchs- 
reihe und ihre Resultate enthält der folgende von Herrn Prof. 
Müller mir zur Verfügung gestellte Bericht: 

„Während der betreffenden Versuchsperiode wurden dem R. 
am Schlüsse jeder Sitzung zwei Zahlenreihen, eine ©-Reihe und 
eine -ff- Reihe, vorgelesen. Jede der beiden Reihen bestand aus 
10, vom vierten Versuchstage ab aus 12, sechsstelligen Zahlen, 
welche dem R. als solche (nicht als einzelne Ziffern) vorgelesen 
wurden und zwar so, dafs jeder Komplex dreimal vorgelesen 
wurde. Die Art und Weise, wie diese drei Lesungen zeitlich 
verteilt wurden, war indessen bei den ff -Reihen eine andere als 
bei den Ä- Reihen. Die ff -Reihe wurde dreimal im ganzen ge- 
lesen und zwar so, dafs niemals eine Pause beim Lesen gemacht 
wurde, sondern die zehn Komplexe stets unmittelbar hinter- 
einander gelesen wurden und ebenso auch nach der ersten oder 
zweiten Lesung des zehnten Komplexes unmittelbar zur zweiten 
bzw. dritten Lesung des ersten Komplexes übergangen wurde. 
Bei der £f- Reihe fanden die drei Lesungen jedes sechsstelligen 
Komplexes unmittelbar hintereinander statt, so dafs zuerst der 



* Resultate, welche gleichfalls zeigen, dafs bei entsprechender Ver- 
Buchsanordnung das sinnhaltige Material das G- Verfahren vorteilhafter 
erscheinen läist als das H- Verfahren, haben auch die Versuchsreihen 21 
und 22 ergeben. 
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erste Komplex dreimal hmtereinander von mir vorgelesen wurde, 
dann unmittelbar darauf der zweite Komplex die drei Lesungen 
erfuhr u. b. f. Das Lesen der Komplexe fand bei allen Ver- 
suchen in möglichst gleicher Weise und mit möglichat gleicher 
Geschwindigkeit statt. Die Gesamtzeit der dreimaligen Lesungen 
der 10 Komplexe wurde jedesmal gemessen; sie betrug im Mittel 
bei den (?- Reihen 2 Min. 37 Sek., bei den if- Reihen 2 Min. 
86 Sek. Selbstverständlich wurde hinsichtlich der Zeitlage der 
ö- und Ä- Reihen regelmäTsig gewechselt, indem an den einen 
Tagen die G- Reihe, an den anderen Tagen die fl- Reihe zuerst 
gelesen wurde. Bei Beginn jeder Sitzung des nächsten T^es 
(nach etwa 22 Stunden) wurden nun die Assoziationen, die durch 
die Lesungen der G- und ^- Reihe zwischen den Beatandteilen 
der sechsstelligen Komplexe gestiftet worden waren, (mittels einer 
Art des Trefferverfahrens) in der Weise geprüft, dafs ich die 
ersten drei Ziffern jedes Komplexes ihrem Stellenwerte nach 
aussprach, und R. darauf die drei letzten Ziffern desselben 
Komplexes zu nennen hatte. War also z. B. in der an einem 
Tage gelesenen 7/ -Reihe der Komplex 482340 vorgekommen, so 
sprach ich dann bei der am nächsten Tage stattfindenden Prüfung 
die Worte „vierhundert und zweiundachtzig tausend" aus, und 
R. hatte die Worte „dreihundert und vierzig" hinzuzufügen. 
Auch bei diesem Prüfungsverfahren fand selbstverständlich der 
erforderliche Wechsel der Zeitlage statt, indem die Komplexe 
der G- und der £- Reihe in angemessener Weise abwechselnd 
zur Prüfung kamen. Die Resultate dieser sich über 10 (?-Reiheu 
und 10 /f- Reihen erstreckenden Versuche waren nun folgende: 
sowohl die O- Reihen als auch die H- Reihen umfafsten im 
ganzen genommen 114 sechsstellige Komplexe. R. hat seiner 
Aufgabe, zu der vorgesagten ersten Hälfte des Komplexes die 
zweite Hälfte zu nennen, hei 59 Komplexen der G- Reihen, da- 
gegen nur bei 42 Komplexen der fl- Reihen voll genügt. Bei 
den übrigen Komplexen versagte er entweder völlig, oder er 
reagierte in der Weise, dafs er eine falsche Zahl nannte. In 
solchen Fällen (falschen Fällen) ' war indessen die von R. ge- 
nannte Zahl (Komplexhälfte) nicht immer ganz unrichtig, sondern 



' Wie zu erwarten, war in diesen falschen Fallen die von R. ge- 
nannte Zahl nicht selten eine solche, die in einem anderen der T^^ lavor 
gelesenen sechastelUgen Komplexe als Eomplexhftlfte vorgekommen war. 
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zuweilen stimmte sie mit der richtigen Zahl hinsichtlich einer 
oder zwei Ziffern überein. Zählen wir, um diese Koinzidenzen 
mit zu berücksichtigen, alle Ziffern zusammen, hinsichtlich deren 
die von R. genannte Zahl richtig war, so erhalten wir folgendes 
Besultat: bei den ä^- Reihen sind die von R. genannten Zahlen 
hinsichtlich 197, bei den -ff- Reihen nur hinsichtlich 143 Ziffern 
richtig ausgefallen. Es war also die bei den ff -Reihen benutzte 
Verteilungsweise der Lesungen der Ziffernkomplexe für das Be- 
halten vorteilhafter als die bei den -ff- Reihen benutzte." Die 
von Dr. Rückle bei diesen Versuchen zu Protokoll gegebenen 
Selbstbeobachtungen werde ich weiterhin berücksichtigen. 

Die Hauptergebnisse unserer bisherigen Versuche (abgesehen 
von Versuchsreihe 6 — 10) lassen sich kurz f olgendermafsen f ormu- 
heren: 

1. Bei der Einprägung von sinnlosen Silben ist 
das Lesen mit gehäuften Wiederholungen im all- 
gemeinen beträchtlich ökonomischer als das Lesen 
im ganzen. 

2. Bei der Einprägung von Zahlen oder vonWort- 
und Zahlenpaaren führt eher das Lesen im ganzen 
zu besseren Resultaten. 

(Schlufs folgt.) 
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(Aus der ph^sikaliBchen Abteilung des physiologischen Instituts sa Berlin.) 

Über farbige Liehtfilter. 

Einige photometriscbe Untersuchungen. 

Von 

GüNNI BUSCK, 
Laboratoriamsassistent bei „Fikbehs med. Lysinstitut" in Kopenhagen. 

Bei lichtbiologischen Untersuchungen ist die Forderung all- 
mählich mehr und mehr in den Vordergrund getreten, dafs die 
Qualität des benutzten Lichtes in jedem einzelnen Versuch genau 
bestimmt werden mufs, weil die Wirkung in den verschiedenen 
Spektralabschnitten in der Regel verschieden ist; es liegen ja 
sogar Beispiele einer geradezu antagonistischen Wirkung der 
Strahlen verschiedener Wellenlänge vor. — Bedeutend geringeres 
Gewicht ist häufig auf die genaue Bestimmung der Intensität 
der Spektrallichter gelegt worden; und doch ist eine solche ein 
nicht weniger wichtiges Glied in der experimentellen lichtbiologi- 
schen Technik als die spektroskopische Untersuchung der Art 
der Strahlen. Es lassen sich zahlreiche Beispiele dafür anführen, 
dafs starkes und schwaches Licht qualitativ verschiedene 
biologische Wirkungen besitzen kann: Starkes Licht wirkt be- 
kanntlich selbst auf derartige Organismen destruierend, für 
welche eine weniger intensive Belichtung auf die Dauer eine 
Lebensbedingung ist; ein Organismus kann sich negativ photo- 
taktisch gegenüber starkem und positiv phototaktisch gegenüber 
schwachem Licht verhalten usw. 
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Es ist indessen häufig mit recht grofsen Schwierigkeiten 
verbunden, sich monochromatisches Licht von bestimmter Inten- 
sität zu verschaffen, besonders wenn man eine gröfsere Fläche 
gleichmäfsig zu belichten wünscht. 

Je gröfsere Forderungen an den Monochromatismus des 
Lichtes gestellt werden — je engere Grenzen man für das 
Spektralgebiet ziehen will, mit welchem man zu arbeiten beab- 
sichtet — desto schwieriger wird es, sich hinreichend starkes 
Licht zu verschaffen. Freilich ist eine Erhöhung der Intensität 
durch Konzentration der betreffenden Strahlen möglich, aber die 
Gröfse der belichteten Fläche wird alsdann auch in entsprechen- 
dem Grade verkleinert. — 

Die Methoden, welche zur Anwendung gebracht werden 
können, wenn es sich darum handelt, Licht von bestimmter 
Brechbarkeit herzustellen, sind in Kürze folgende: 

1. Es lassen sich Lichtquellen benutzen, welche 
ausschliefslich oder vorzugsweise Strahlen der ge- 
wünschten Wellenlänge entsenden. 

Ultra -rote Strahlen verschafft man sich z. B. durch Er- 
wärmung eines Stückes mattgeschwärzten Metalls bis zu etwas 
unter Kotgluthitze. 

Monochromatisches Licht im engsten Sinne geben einzelne 
glühende Metalldämpfe wie z. B. die Natrium- und die Thallium- 
flamme, resp. in gelb und in grün. 

Eine ausschhefslich ultra- violette Strahlen entsendende Licht- 
quelle ist nicht bekannt; aber durch Anwendung von Induktions- 
funken zwischen Magnesiumelektroden, oder Bogenlicht zwischen 
abgekühlten Metallelektroden (Bang) läfst sich ein an stark 
brechbaren Strahlen bedeutend reicheres Licht erzeugen, als das 
licht der gewöhnlich gebrauchten Lichtquellen. 

2. Mittels der prismatischen Zerlegung des 
„weifsen" Lichtes, ist überall im Spektrum ein ideal 
monochromatisches Licht zu erhalten, aber die Kollimatorspalte 
mufs alsdann auch so schmal gemacht werden, dafs die Licht- 
stärke in den einzelnen Spektralabschnitten, selbst bei Benutzung 
einer kräftigen Lichtquelle, sehr gering wird. 

3. Endlich ist die Filtriermethode zu nennen, die 
im allgemeinen zur Anwendung kommen mufs, wo eine gröfsere 
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Fläche belichtet werden soll, oder wo besonders starkes Licht 
von einigermafsen gleichfiuüger Brechbarkeit erforderlich ist. 

Als Lichtfilter sind seit langer Zeit gefärbte Glasplatten im 
Gebrauch ; ihre Vorzüge liegen in der leichten Handhabung und 
der verhältnismäfsig grofsen Haltbarkeit der Farben, aber in 
anderer Beziehung lassen sie viel zu wünschen übrig. Nur das 
rote Überfangglas (Rubinglas) gibt in dickeren Schichten 
monochromatisches Licht, alle anderen Glassorten lassen Strahlen 
von recht verschiedener Brechbarkeit passieren. • Aufserdem ist 
die Farbennuance auf verschiedenen Stellen derselben Glasplatte 
oft verschieden. — Raleigh * und Kirschmann* haben gefärbte 
Kollodium- oder Gelatineplatten als Filter empfohlen. Der Um- 
stand, dafs die zur Herstellung benutzten AnilinfarbstofEe recht 
schnell im Licht bleichen — abgesehen davon, dafs Gelatine 
weder Feuchtigkeit noch Wärme verträgt — hat bewirkt, daCs 
diese Filter eine nur geringe Verbreitung gewonnen haben. Die 
Helligkeit der durchgelassenen Strahlen ist aufserdem im allge* 
meinen nicht grofs. 

Bedeutend bessere Resultate — sowohl in bezug auf Gleich- 
artigkeit wie auf Lichtstärke — werden mittels gefärbter, in 
Glasgefäfsen mit geschliffenen plan -parallelen Wänden einge- 
schlossener Flüssigkeiten erzielt. Durch Kombination derartiger 
Filter — oder durch direkte Mischung verschiedener Farbstoff- 
lösungen, kann man sich einigermafsen monochromatisches Licht 
gebende Filter verschaffen. 

Ich will hier nicht auf eine Erörterung der Frage eingehen, 
welche Farbstoffe am besten zur Herstellung von Filtern dieser 
Art geeignet sind, sondern diesbezüglich auf Landolts' und 
Nagels* Arbeiten auf diesem Gebiet verweisen. 

Der letztgenannte Verfasser hat eine Reihe zusammen- 
gesetzter Farbstofflösungen angegeben, welche in verschiedenen 
Spektralabschnitten annähernd monochromatisches Licht von 
verhältnismäfsig grofser Lichtstärke geben. 

Die Grenzen für das Spektralgebiet jedoch, welches ein solches 



^ Raleigh: Nature 1881. 

« Kibschmann: Philos. Studien v. W. Wündt, 6, S. 543—552. 1891. 
' Landolt: Berl. deutsch, ehem. Gesellschaft, 1894, S. 2872. 
* Nagel: Biolog. Zentralblatt 18, S. 649. 1898. 
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Filter passieren läfst, sind ziemlich unscharf und — praktisch 
genommen variieren sie aufserdem einerseits mit der Konzentra- 
tion und mit der Dicke der Flüssigkeitsschicht -^ andererseits 
mit der Intensität des benutzten Lichtes. Sie lassen sich im 
aDgemeinen ziemlich leicht durch einfache spektroskopische 
Untersuchung bestimmen. — Eine quantitative Feststellung der 
Lichtabsorption in einem bestimmten Strahlenfilter — eine Be- 
stimmung des Extinktionskoeffizienten — erfordert indessen viel 
Zeit, falls sie mit nur annähernder Genauigkeit ausgeführt werden 
soll; aufserdem steht das zu einer derartigen Untersuchung not- 
wendige Inventarium in vielen Fällen wohl auch nicht zur Ver- 
fügung. Die untenstehenden Tabellen über die Absorption in 
etUchen häufig benutzten Lichtfiltem wird daher vielleicht einen 
gewissen praktischen Wert für diejenigen Forscher haben, welche 
sich mit lichtbiologischen Experimenten beschäftigen. 

Zu meinen Untersuchungen habe ich ein HELMHOLTzsches 
Spektrophometer^ benutzt. Als Lichtquelle verwendete ich Nemst- 
lampen — oder, genauer genommen, zwei gleich grofse Matt- 
glasscheiben, die von hinten von je einer Nemstlampe belichtet 
wurden und vor den entsprechenden Kollimatorspalten fest an- 
gebracht waren. — Ich arbeitete im Dunkelzimmer und die 
Nemstlampen waren von hchtdichten Metallzy lindem umgeben, 
in deren Vorderwand die erwähnten Mattgläser angebracht 
waren. Das Prisma des Spektrophotometers war überdies gegen 
Nebenhcht durch lichtdichte Sammetvorhänge geschützt. 

Die FarbstofQösungen stellte ich stets unmittelbar vor der 
Untersuchung her, unter Verwendung frisch ausgekochten 
destillierten Wassers (um Bildung von Luftbläschen auf den 
Wänden des Filters zu vermeiden). Die Lösungen wurden in 
Glasgefäfsen mit geschliffenen, planparallelen Wänden einge- 
schlössen. Die Dicke der Flüssigkeitsschicht betrug 1 Zenti- 
meter. Das Filter wurde senkrecht zur Strahlenrichtung un- 
mittelbar vor einer der Kollimatorspalten angebracht. 

Es erwies sich als notwendig, vor jeder Benutzung des 
Spektrophometers den Nullpunkt der Kollimatorspalten sowie 
den Platz der Natriumlinien in den zwei Spektren von neuem 
zu bestimmen, um danach die Einstellungen zu korrigieren. 



^ Eine Beechreibung dieses Apparates findet sich in dieser Zeitschr. 4, 
217 ff. 1892. 
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Auch die Stellung der Nikol- Priemen muTste beständig kon- 
trolliert werden. 

Bei den Untersuchungen verfuhr ich nun folgendennaTsen : 
Nachdem ich das betreffende Filter vor der Lichtquelle ange- 
bracht hatte, bestimmte ich erst bei weiter Eollimatorspalte 
(1 mm) die Grenzen für die hindurchgehenden Spektral- 
abschnitte : Darauf wurde eine systematisch quantitative Messung 
der Lichtstärke an einer Reihe von Punkten, entsprechend 
Strahlen von verschiedener Wellenlänge innerhalb dieser Spektral- 
abschnitte, vorgenommen. Das Verhältnis zwischen den Weiten 
der Kollimatorspalten nach jeder Einstellung benutzte ich ala 
Mafs für die Absorption des Filters für die betreffende Strablen- 
qnalität. 

Die untenstehenden Tabellen geben also die 
gemessene Lichtstärke in den verschiedenen Spek- 
tralabschnitten an, ausgedrückt in Prozenten der 
ursprünglichen Lichtstärke. Jede der Zahlen ist als 
Mittelwert aus im ganzen 10 Einstellungen hervorgegangen nnd 
zwar 5 mit dem Filter vor dem rechten und 5 mit dem Filter 
vor dem linken Kollimatorspalt. Ich kontrollierte fernerhin die 
Richtigkeit meiner Messungen, indem ich — mit einigen Tagen 
Zwiechenraura — die ganze Untersuchung eines und desselben 
Filters wiederholte, oder indem ich die Absorptionskurve für die 
doppelte Filterdicke oder für eine doppelt so starke Lösung des- 
selben FarbstofEes bestimmte, um sie darauf mit der berechneten 
Kurve zu vergleichen. 

Da sich bei diesen kontrollierenden Versuchen ergab, dafo 
meine Fehlergrenze 5 "j^ war, erachtete ich es für richtig, meine 
Angaben innerhalb dieses Spatiums nach dem wahrscheinlichen 
Verlauf der Absorptionskurve zu korrigieren. 

(Siehe Tabellen auf S. 109 und 110.) 

Aus den hier angeführten Zahlen lassen sich die Absorptiona- 
verbältnisse anderer Filterdicken und anderer Lösungsverhält- 
nisse der untersuchten Farbetoffe bestimmen. Besonders bequem 
ist es hierzu Engelmanks Tabellen zu benutzen, in welchen die 
notwendigen Berechnungen ein für allemal ausgeführt sind, und 
in welchen man ebenfalls leicht die Extinktionskoeffizienten, 
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welche den hier angegebenen AbBorptionsverhältnissen ent- 
sprechen, finden kann.^ 

Obenstehende Untersuchungen sind während eines Studien- 
aufenthaltes im Physiologischen Institut in Berlin (Dir. Prof. 
Engelmann) in der von Prof. Nagel geleiteten physikalischen 
Abteilung ausgeführt. Ich bitte Herrn Prof. W. Nagel und 
Herrn Dr. med. Pipeb meinen herzlichsten Dank für die mir 
bei meiner Arbeit geleistete Hilfe entgegenzunehmen. 



^ Eine leicht übersichtliche, graphische Darstellung der Absorptions- 
yerh&ltnisse der nntersnchten Farbstofflösiingen in verschiedenen Ebn- 
zentrationen wird im Heft 10 von ^^Mitteilungen aus Finbens med. Lys- 
institnt*' erscheinen. 

(Eingegangen am 20. September 1904.) 
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Besprechungen. 



W. Wühdt. TBlkerpsycbologie. Kirne Untemcbug der Bntwleklugsfeietie 

?01 Sprache, Hjtblia lllld Sitte. Erster Band : Die Sprache. Zwei Teile. 

Leipzig, Engelmann. 1900. XV 627 und X 644 S. 
Bücher, die im Strom der Tagesliteratur untergehen könnten oder vor 
denen es zu warnen gilt, mufs man gleich anzeigen ; ein Werk Wilhelm 
WuNDTS ist allgemeiner Beachtung in den Kreisen der Psychologen und 
darüber hinaus so sicher, dafs eine Anzeige auch nach einigen Jahren zu- 
recht kommt \ um so mehr, wenn sie von jemand stammt, der auf psycho- 
logischem Gebiet nicht heimisch sich über Wundts Werk nur sehr sub- 
jektive Gedanken vom Standpunkt einer angrenzenden Spezial Wissenschaft 
aus machen kann. 

Freilich auch Wündt hat diese Grenze überschritten. Man darf ja 
den grofsen Plan seines neuen Werkes, von dem die 1200 Seiten der vor- 
liegenden Bände nur das erste Drittel ausmachen, heut als bekannt voraus- 
setzen. „Völkerpsychologie'^ ist wohl das von Lazabüs und Steinthal ge- 
prägte Wort, hat aber im Übergang auf das WcNDTSche Werk einen 
merkwürdigen Bedeutungswandel durchgemacht. Jene beiden haben zwar 
nicht ausBchliefslich, aber doch vorzugsweise unter Völkerpsychologie die 
Psychologie der sogenannten Volksseele verstanden, ihr die Aufgabe zu- 
gewiesen, die einem ganzen Volk gemeinsame psychische Beanlagung zu 
erforschen. In anderem Sinne setzt Wündt der Individual- die Völker- 
psychologie entgegen; sie soll die im Zusammenleben der Menschen sich 
ergebenden psychischen Phänomene behandeln. Vielleicht würde man 
eine derartige Wissenschaft besser als Gesellschaftspsychologie bezeichnen, 
schon aus einem rein praktischen Grunde: man wird ja künftig ständig 
darüber im Ungewissen sein, wo Völkerpsychologie im STEiNTHALschen, wo 
im WuNDTschen Sinne gemeint ist. Dann aber scheint mir der Plural 



^ Nachdem nun mein Manuskript noch ein halbes Jahr in der Druckerei 
gelegen hat, geht mir gleichzeitig mit der Korrektur die neue Auflage von 
Band I, Teil 1 zu. Ich hoffe, daCs es mir gelungen ist, durch einige Zu- 
sätze und Änderungen meine Besprechung der Neuauflage anzupassen, 
nach der ich auch durchweg zitiert habe. Zugleich möchte ich meiner 
Freude darüber Ausdruck geben, dafs es Wukdt gelungen ist, soviel In- 
teresse und Teilnahme auch für die Sprachpsychologie zu erwecken. 
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Völker in jenem Namen doch genau gefafst nur die STEiNTHALSche Auf- 
fassung zuzulassen, während ich umgekehrt Wündts Einwand S. 2 nicht 
gelten lassen kann, dafs „Gesellschaft" zweideutig sei; einmal von Wundt 
in seinem Sinne angewendet würde der Terminus „Gesellschaftspsycho- 
logie'' jene schwankende Auffassung ausgeschlossen hahen, die dem Ter- 
minus Völkerpsychologie trotz Wündts Autorität nun für alle Zeit an- 
haften wird. 

Fassen wir sie aher im WuNDTSchen Sinne, so wird man gegen die 
Begrenzung, die ihr Wundt giht, schwerlich allzuviel einwenden können. 
Er schaltet nämlich aus ihr alle diejenigen Erscheinungen aus, die zwar 
•das gesellschaftliche Dasein des Menschen zu ihrer Grundlage haben, seihst 
aber durch das persönliche Eingreifen einzelner zustande kommen. 
Demnach fällt der WuNDTSchen Völkerpsychologie die Betrachtung derjenigen 
geistigen Erzeugnisse zu, deren Zurückführung auf einzelne Individuen 
im ganzen oder im einzelnen ausgeschlossen ist und die dementsprechend 
allgemein gültige Entwicklungsgesetze erkennen lassen. Man könnte viel- 
leicht einwenden, dafs diese Begrenzung insofern etwas willkürlich ist, als 
sie z. B. der Poesie den Vorzug nimmt vom Völkerpsychologen behandelt 
zu werden, die man doch, mag das einzelne Werk immerhin ein Erzeugnis 
einzelner sein, gern auch einmal unter diesem Gesichtspunkt behandelt 
sähe. Und wenn Wündt der Völkerpsychologie die drei Gebiete der 
Sprache, des Mythus (mit den Anfängen der Keligion), der Sitte (mit 
den Ursprüngen und allgemeinen Entwicklungsformen der Kultur) zuweist 
— und in seinem Sinne ja gewifs mit Recht zuweist — , so wird man hier 
vielleicht die umgekehrte Frage aufwerfen dürfen, ob sich denn für diese 
<Tebiete, insbesondere aber das des Mythus und der Sitte, der Einflufs 
einzelner Individuen so leicht und völlig ausschalten lasse. Mit den kurzen 
Bemerkungen Wundts in der 2. Auflage S. 13 ff. scheint mir diese Frage 
nicht erledigt. Dafs sprachliche Erscheinungen von kleinsten Zentren aus- 
gehen können, ist eine Tatsache, die ich weiterhin zu berühren haben 
werde. Ähnliche konkrete Fälle für Mythus und Sitte anzuführen ist hier 
nicht der Ort. Aber eine allgemeinere Betrachtung wird nicht unangebracht 
sein. Nach allgemeiner Annahme sind die Faktoren im Sprachleben zu 
allen Zeiten die gleichen gewesen. Sollte man nicht dasselbe auf den 
beiden anderen völkerpsychologischen Gebieten, Mythus und Sitte, erwarten ? 
Wer aber kann leugnen, dafs auf diesen Gebieten in historischer Zeit ein- 
zelnen Individuen erhebliche Rollen zugefallen sind? 

Indessen sind diese Fragen für den Sprachforscher schon allzu trans- 
szendent, und man wird jedenfalls abwarten müssen, wie Wumdt selber 
sich mit ihnen im zweiten und dritten Teile seines Werkes abfindet; hier 
werden ja dann auch einzelne andere Sätze der Einleitung ihre Rechtfertigung 
finden, die vorläufig ohne nähere Begründung hingestellt nicht ohne weiteres 
zwingend wirken, wie die Parallelisierung jener völkerpsychologischen 
Dreiteilung Sprache, Mythus, Sitte mit der individualpsychologischen Drei- 
teilung Vorstellen, Gefühl, Wollen. Der Referent mufs um so mehr von 
einer Kritik dieser Dinge absehen, als er auch bei einer Beschränkung auf 
-den vorliegenden ersten Teil sich absolut keine Nachprüfung oder Beur- 
Zeitecfarift für PB3''chologie 87. 8 
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teilung der psychologischen Theorien WmrDTS erlauben darf; da man diese 
als bekannt voraussetzen kann, läfst sich die Mangelhaftigkeit meines 
Beferats nach dieser Seite vielleicht verschmerzen. 

Gerade von meinem einseitig sprachlichen Standpunkte aus nun mal» 
ich WuNDTs Untemehmungskraft die höchste Anerkennung zollen. Es ist 
ja wohl fast beispiellos, dafs jemand im siebenten Dezennium seines Liebens 
ein völlig neues Wissenschaftsgebiet betritt. Und das ist hier geschehen; 
AVuNDT hat sich mit aller Energie auf dem weiten Gebiet der Linguistik 
zu orientieren versucht. Dabei konnte es sich nicht darum handeln, zu 
eigentlich selbständiger Arbeit auf diesem Gebiete vorzudringen, sondern 
es mufste der Sprachstoff und seine Beurteilung im wesentlichen an» 
Kompendien wie Bbüomanns und Fr. Müllebs Grundrissen geschöpft werden. 
Es ist also nur natürlich, dafs Wundt hier nicht ganz mit derselben Frei- 
heit und Sicherheit schaltet, wie da, wo es sich um selbst erarbeitetes 
psychologisches Material handelt. Infolgedessen sind schon in Einzel- 
heiten mehr Irrtümer untergelaufen als in den Berichtigungen und Nach- 
trägen am Ende des zweiten Bandes (zum Teil auf Bbüomanns Anregung^ 
hin) gebessert sind. Um ein paar nicht ganz geringfügige Einzelheiten za 
erwähnen: wenn lateinisch scalpo und sculpo als Lautvariationen einer 
Wurzel mit verschiedenen ,Lautmetaphern' hingestellt werden (II 182),. 
so mufs der Philologe Einspruch erheben, weil sculpo erst sekundär 
durch Einflüsse des Akzents im Lateinischen aus scalpo hervorgegangen 
ist (Hülsen, Philologus 66, 388); höchst bedenklich sind Etymologien 
lateinischer Präpositionen, wie sie II 210 vorgetragen werden, aber auch 
die Zusammengehörigkeit von sapio sapa sebum ist sehr zweifelhaft (II 517),. 
wie die von caelum und caims (II 459). Dergleichen könnte ich noch 
manches anführen und fürchte eigentlich nicht, dafs das als kleinliche 
Mäkelei angesehen werden könnte; man sieht, da ich nur Beispiele aus 
einer Sprache angeführt habe, wie leicht solche Einzelheiten selbst das 
Urteil im ganzen beeinflussen können. Bedenklicher wird es freilich,, 
wenn den als Quelle dienenden Handbüchern umfassende Theorien ent- 
nommen werden, ohne ihnen das Fragezeichen zuzusetzen, zu dem ein 
linguistisch geschulter Beobachter Anlafs hätte. Wiederholt polemisiert 
WüNDT gegen den Ansatz von Wurzelwörtern für das Indogermanische und 
mag sich dazu durch gewisse augenblickliche Moden der Indogermanistik 
berechtigt scheinen. So heilst es namentlich I 696 f.: „Für den Standpunkt 
der Wortanalyse reduziert sich der Begriff der Wurzel, wenn wir von 
allen an ihn geknüpften geschichtlich unerweisbaren und psychologisch 
unwahrscheinlichen Hypothesen absehen, auf die Tatsache, dafs es Laut- 
komplexe gibt, die unverändert durch eine Heihe von Wörtern verfolgt 
werden können. Dieser reine Konstitutionsbegriff ist natürlich sehr wohl 
mit der Voraussetzung vereinbar, dafs isolierte Wurzeln überhaupt niemals 
in der Sprache vorhanden waren . . . Die Annahme einer , Wurzelperiode* 
der Sprache ist daher ein Phantasiegebilde, das weder in den Erscheinungen 
der wirklichen Sprache eine Stütze findet, noch mit dem, was uns son^t 
die natürliche psychologische Entwicklung des Menschen lehrt, in Ein- 
klang zu bringen isf usw. Aber mir scheint über gewisse hier anscheinend 
als phantastisch verurteilte Dinge unter Linguisten überhaupt kein ernst^ 
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hafter Streit sein zu kOnnen. Wie nämlich G. Curtiüs erkannt hat, dafs 
die Flexionslosigkeit des ersten Gliedes in alten Kompositis (z. B. griech. 
ax^O'TToliff, lat. igni-fer usw.) sich nur durch die Annahme erklären läfst, 
dafs die Muster solcher Bildungsweise in eine flexionslose Zeit des Indo- 
germanischen zurückgehen, so scheint mir die aufserordentliche Häufigkeit 
jener ein- und zweisilbigen Bildungen, die die grammatische Analyse als 
Wurzeln bezeichnet, gerade wieder in Kompositis sich nur durch die ent- 
sprechende Annahme zu erklären, dafs die Urbilder solcher Komposita 
in einer Zeit entstanden sind, die im wesentlichen nur solch ein- und 
zweisilbige Bildungen zur Verfügung hatte. Eine frühere Periode der 
Sprachwissenschaft mochte sich bei der Behauptung beruhigen, in Zu- 
sammensetzungen wie skr. veda-vid ,Veda kennend', griech. x^e'^'^V^ Hand- 
wäscher (d. h. Waschbecken), lat. auri-fex ,Goldarbeiter' oder skr. havi- 
rada ,Opfer geniefsend', grie;ph. ^aßSo-fo^os ,8tab tragend', lat. igni-ferum 
sei für das zweite Glied eine sonst nicht vorkommende besonders leichte 
Form des sog. nomen agentis gewählt, um das ohnehin lange Kompositum 
nicht noch mehr zu beschweren; heute scheint jedem ernsthaften Sprach- 
forscher solches Zweckbewufstsein in der Sprache, wie das Wundt wieder- 
holt beredt ausführt, undenkbar und es bleibt sonach eben nur möglich 
anzunehmen, dafs eine aufserhalb der Komposition mehr und mehr ver- 
schwindende primitive d. h. keinerlei Zerlegung mehr erlaubende Wort- 
formation sich in der Zusammensetzung dauerhafter, ja fortpflanzungsfähig 
bewiesen hat, weil anerkanntermafsen Komposita analogische Nachbildungen 
leichter zulassen als Simplicia. Dann bleibt aber eben doch kein Zweifel, 
dafs eine gewisse Periode des Indogermanischen sich vorzugsweise oder 
sogar mit einer gewissen Ausschliefslichkeit jener ein- und zweisilbigen 
Worte bedient hat, die weiterer Analyse widerstehen wie die Elemente der 
Chemie. Und so ist die , Wurzelperiode' nicht reine Phantasie, sondern ein 
etwas, das noch heute greifbar in unsere ausgebildeten indogermanischen 
Sprachen hereinragt und eine gewisse Zeit lang ungetrübten Bestand ge- 
habt haben mufs.. Und dieses greifbare Etwas soll auf einer Stufe stehen 
„mit der Annahme eines goldenen Zeitalters, einer vollkommenen Urreligion 
und anderen Vorstellungen", die man „in das Grab vorwissenschaftlicher 
Mythenbildungen versenken*' darf? Dafs diese „Wurzeln" Erzeugnisse einer 
wunderbaren dem wirklichen Weltlauf voraufgehenden Schöpfung sind, 
folgt aus alledem natürlich nicht; selbstverständlich mufs sich ihre Ent- 
stehung aus denselben Faktoren erklären lassen wie alles sprachliche 
Werden. Freilich werden trotzdem sich die meisten Sprachforscher auf 
den Standpunkt stellen, dafs die ,Wurzeln' ein gegebener letzter Tatbestand 
sind, der unserer grammatischen Analyse für jetzt wenigstens ein ge- 
bieterisches Haiti zuruft. 

Wenn sich hier Wundt durch eine gewisse Zurückhaltung der von 
ihm benutzten Kompendien zu einer allzu schroffen Negation hat führen 
lassen, so haben sie ihm ferner manches gar nicht an die Hand ge- 
geben, was für eine psychologische Sprachbetrachtung von grofser Wichtig- 
keit ist. Als die auffälligste Lücke dieser Art, um so bedauerlicher, als sie 
hier ja nicht wie in Pauls »Prinzipien der Sprachgeschichte* durch eigene 
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Forschungen bis zu einem gewissen Grad kompensiert werden konnte, 
sehe ich Wundts Unbekanntschaft mit den in vielen Punkten geradezu 
bahnbrechenden Untersuchungen des AbbA Rousselot über den Lautwandel 
an (Les modifications phon^tiques du langage, Paris 1891; vgl. auch seine 
im Erscheinen begriffene Phon^tique exp^rimentale). Sie nötigen z. B. 
hinter einen Satz wie I 378: „Selten wird die Sprache eines Menschen in 
zwei zeitlich weit auseinander liegenden Perioden seines Lebens genau den 
gleichen Lautcharakter besitzen '^ ein starkes Fragezeichen zu setzen. Nach 
RoüssELOT ist der lautliche Bestand der Sprache bei dem Individuum, 
nachdem das Alter der Spracherlernung vorüber ist, unter normalen Ver- 
hältnissen (also wenn das Individuum nicht bewufst und absichtlich andere 
Lautformen annimmt, Fremdworte auszusprechen versucht u. dgl.), völlig 
stabil; wenigstens hat er bei seiner Mutter, die er 10 Jahre hindurch aufs 
genaueste beobachtete, keinerlei Variation enjxlecken können und anderer- 
seits die Sprachen der Greise untereinander so ausgeglichen gefunden wie 
die der Kinder, während er mit Recht schliefst: une Evolution se con- 
tinuant aurait amen6 infailliblement des divergences (les mod. S. 163 £C.). 
Nicht minder scheinen im Hinblick auf Roüsselots peinlich genaue Beob- 
achtungen korrekturbedürftig Wundts Ausführungen I S. 403 ff., die ihn 
unter anderem zu dem Satze führen, dafs (stetige) „Lautänderungen sich 
mit Sicherheit erst in verhältnismäfsig grofsen Zeitabständen feststellen 
lassen*'. Roüsselot ist auf den sehr sinnreichen Gedanken verfallen, die 
Vertreter des von ihm untersuchten Patois genau nach ihren Geburtsdaten 
zu scheiden und den Lautstand der einzelnen so sich ergebenden Genera- 
tionen einander gegenüberzustellen. Wenn sich nun hier zeigt, dafs 4 bis 
9 Jahre auseinander liegende Generationen eine in deutlichen Zwischen- 
stufen sich vollziehende Entwicklung von mouilliertem l zu j durchmachen 
(les mod. S. 200 U.), so ist das zweifellos ja eine stetige Lautänderung im 
WuNDTschen Sinne, aber gewifs kein „verhältnismäfsig grofser Zeitabstand'*. 
Auf Grund solcher Feststellungen über die Schnelligkeit des Lautwandels, 
den er sich zudem in einem abgeschlossenen Tale vollziehen sah, hat 
Roüsselot auch schon ausgesprochen, dafs seine Ursachen, wenigstens in 
vielen Fällen, keine äufseren sein dürften. Und wenn Wundt I 475 die 
„Lautänderungen" mit Veränderungen des physischen und psychischen 
Habitus in Verbindung setzt, die sich aus drei Ursachen vollziehen sollen, 
Einflufs der äufseren Naturumgebung, Vermischung von Völkern und 
Rassen, Einflufs der Xultur, so leuchtet allerdings ein, dafs in Gellefrouin 
in der Charente sich in zehn Jahren keines von den dreien geändert haben 
kann. Dies einige Belege dafür, wie allein schon die Kenntnis der 
RoüssELOTschen Arbeiten zu mancher abweichenden Formulierung geführt 
haben würde. 

Nach diesen und den vorausgegangenen Proben wird man den Rat an 
Nicht -Sprachforscher begreiflich finden, nicht überall allzu fest auf die 
sprachwissenschaftlichen Grundlagen des WuNDTSchen Werkes zu bauen ; 
als solche sind Pauls meisterhafte Prinzipien der Sprachgeschichte weitaus 
lebhafter zu empfehlen. Der Vorzug Wundts wird darin zu suchen sein, 
dafs er, über Pauls Herbartianismus hinausschreitend, die Linguistik mit 
modernster Psychologie zu verknüpfen sucht. Dafs hier Belehrung für die 
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Sprachforscher in reichem Mafse zu gewinnen wäre, ist nicht zweifelhaft; 
die Grammatiker sind gerade im Psychologischen sehr geneigt, sich mit 
einem kleinen eisernen Bestand technischer Ausdrücke zu behelfen, 
der dem Psychologen wohl ebenso eingerostet vorkommen mag wie ge- 
legentlich dem Grammatiker die grammatischen Wendungen der Psycho- 
logen. Ja der Grammatiker kann sogar von sich aus einige Punkte be- 
seichnen, wo ihm selbst die psychologische Fundamentierung seiner 
Wissenschaft als verbreiterungs- und vertiefungsbedürftig erscheint. So hat 
man von linguistischer Seite längst die Psychologen auf die Lehre von der 
Analogiebildung als ein psychologischer Durcharbeitung harrendes Feld 
hingewiesen. Insbesondere wäre nichts erwünschter als Gesetze für die 
Richtung der Analogiebildungen zu finden. Warum, um ein einfaches 
Beispiel zu wählen, wird im deutschen Präteritum ich ward, wir umrden 
der Ablaut analogisch zugunsten des Plurals ausgeglichen: ich tourde^ ohne 
daTs darüber die ältere Form ich ward unterginge, während bei ich sang, 
wir stingeti die Ausgleichung den umgekehrten Weg geht und der über die 
Neubildung wir sangen vollkommen vergessene alte Plural nur im Sprich- 
wort , Wie die Alten s u n g e n , so zwitschern die Jungen' eine Art dürftiges 
Austragstüberl findet? Hat das Substantiv Sang dabei eine Rolle gespielt? 
Aber warum hat dann das Partizip gesungen nicht eine stärkere Gegen- 
wirkung ausgeübt? Oder, um einen Fall etwas anderer Art herzusetzen, 
wenn die lateinische Distributivzahl seni ge sechs', lautgesetzlich aus sex-ni 
entstanden, die Endung hergibt für eine Reihe weiterer Distributiva : 
sepieni noveni deni centeni milleni, was hat denn gerade die Sechs befähigt, 
der Ausgangspunkt für eine solche Fülle von Analogiebildungen zu werden? 
Auf solche Fragen hoffte ich bei Wundt eine prinzipielle Antwort zu 
finden. So dankbar nun jeder Grammatiker Wundt für die aufklärende 
Kritik sein wird, die er I 443 ff. an der Zurückf ührung der Analogiebildung 
auf Assoziationen übt — wobei sich herausstellt, wie wenig klar im ganzen 
der Begriff Assoziation in seiner grammatischen Verwendung ist — , so 
kann ich doch nicht verhehlen, dafs ich auf Fragen wie die vorhin ge- 
stellte eine Antwort auch bei Wundt vergeblich gesucht habe. Gerade hier, 
wo der Foitschritt so erwünscht gewesen wäre, ist er wie noch einige- 
male sonst nicht gemacht, ja kaum versucht. Überhaupt, glaube ich, wird 
gerade für die ihn unmittelbar angehenden Probleme der Grammatiker 
neue Wege kaum gezeigt finden ; er wird sich freuen, den psychologischen 
Grund der sprachlichen Phänomene an nicht wenigen Stellen gründlich 
durchgegraben zu finden — mehr vielleicht aber noch, dafs er in seiner 
Methode nirgendwo umzulernen braucht; Witndts Werk ist im ganzen eine 
Apologie der bei gründlichen Grammatikern heute herrschenden An- 
schauungen Über das Wesen der Sprache, aber kein Buch, das einen 
Grammatiker wie Paul zu wesentlichen. Umgestaltungen seiner ,Prinzipien' 
nötigte. Selbstverständlich werden Psycholog und Grammatiker Wundts 
Werk mit Nutzen lesen, aber den wirklichen Vorteil davon doch erst ge- 
winnen, wenn sie zuvor das PAULSche Buch sich zu eigen gemacht haben. 
Auf den luftigen Höhen WüNDTscher Spekulation geht dem Grammatiker 
manchmal der Atem aus, während er bei Paul die ihm gemäfse mit Tat- 
sachen gesättigte Atmosphäre hat. 
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Doch genug der allgemeinen Erörterungen ; mag lieber jetzt versucht 
werden, dem Faden der WuNDTSchen Darstellung folgend, einige Knoten- 
punkte herauszuheben, bei denen die grammatischen Interessen des Re- 
zensenten ihn, sei es zustimmend, sei es zweifelnd, länger festgehalten 
haben. Das letzte Problem, auf das ein Werk wie das WüNDTSche hinaus- 
geht, ist, wie sich das hier schon äufserlich an der Überschrift des neunten 
und letzten Kapitels zeigt, das vom Ursprung der Sprache. Auf dies Ende 
zielt schon der Anfang hin; denn wenn das erste Kapitel (I 37 — 135) die 
Ausdrucksbewegungen behandelt, so sucht das letzte die Artikulations- 
bewegungen als Ausdrucksbewegungen darzustellen. Der nächste Ausdruck 
eines psychischen Vorgangs wäre also nicht der Laut selbst gewesen, 
sondern dieser hätte sich erst indirekt, gewissermalaen über die Arti- 
kulationsbewegung hinweg, mit dem psychischen Vorgang assoziiert; die 
Voraussetzung für die Lautsprache wäre eine Gebärdensprache. Über 
Gebärdensprache und Gebärdensprachen handelt daher sodann 
das zweite Kapitel (S. 136 — 247) aufs eingehendste, während das dritte 
(Die Sprachlaute S. 248—309) damit anhebt, dafs die Stimmlaute als Aus- 
drucksbewegungen betrachtet werden. Während die Darstellung im allge- 
meinen hier weit über das hinausgreift, was in einer auf rein grammatische 
Zwecke gerichteten Behandlung dieser Dinge vonnöten wäre, enthält sie 
im einzelnen nicht Weniges, was für den Grammatiker vom unmittelbarsten 
Interesse ist. Ich mache z. B. aufmerksam auf die merkwürdigen Parallelen, 
die die Gebärdensprache für den Bedeutungswandel der gesprochenen 
Sprache (S. 169 ff.), sowie für primitive Syntax (S. 198, 208 ff.) bietet. Eine 
Kleinigkeit, die ich korrigieren möchte, betrifft die lateinischen Zahl- 
zeichen V und X, in denen Wündt (S. 188) das Bild der Hand und der 
beiden mit den Handwurzeln aneinander gelegten Hände sieht. Wer die 
Geschichte des griechisch - lateinischen Alphabets kennt, weifs, daTs hier 
nichts weniger als ein Symbol vorliegt; X ist die griechische Aspirata, 
V die Halbierung derselben. 

Etwas erheblichere Erwägungen sind mir im weiteren Verlauf des 
dritten Kapitels erwachsen, das nach jenem oben bezeichneten Anfang sich 
den Sprachlauten des Kindes und in engem Zusammenhang damit den 
Naturlauten in der Sprache und ihren Umbildungen sowie den Lautnach- 
ahmungen beim Sprechen zuwendet. Ganz vortrefflich sind hier die (obzwar 
nicht durchaus neuen) Ausführungen über die Spontaneität der Kinder- 
sprache. Wündt schlägt sie mit Recht sehr gering an; im wesentlichen 
ist die kindliche Sprache ein Erzeugnis der Umgebung des Kindes, an 
dem das Kind selbst in der Hauptsache nur passiv, rezeptiv mitwirkt 
(S. 301). Und hier fällt die vortreffliche und, wie ich glaube, auch neue 
Bemerkung, dafs diese passive Mitwirkung sich in dem starken Hervor- 
treten der labialen (demnächst der dentalen) Laute in der Kindersprache 
äufsert; das Kind ahmt vorzugsweise diese nach, weil sie (anders als die 
gutturalen) nicht blofs gehört, sondern auch gesehen werden (vgl. S. 304). 
Dagegen habe ich manchen Anlafs zu Dissens, wenn die Ausbildung der 
individuellen und im Zusammenhang damit der verschiedenen nationalen 
Sprachentwicklung in Frage kommt. Wündt leitet (S. 293) die Verschieden- 
heiten in Lautartikulation und Tonmodulation bei dem Deutschen, Eng- 
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Ifinder, Franzosen, Italiener u. s. f. nicht blofs von den Anforderungen her, 
„die der Lautcharakter der Sprache an die Sprachorgane stellt, sondern 
bis zu einem gewissen Grade auch von Rassenverschiedenheiten in der 
physischen Bildung der Sprachwerkzeuge". Das sollen die bekannten Er- 
fahrungen über die Aneignung fremder Sprachen lehren, „nach denen 
selbst bei vollkommener Übung in der Regel noch die Artikulationsweise 
der Muttersprache ihren Einflufs ausübt. '^ Aber Verschiedenheit der 
Artikulationsweise und physische Organ Verschiedenheit können unmöglich 
so ohne weiteres gleichgesetzt werden. Physiologen und Anatomen haben 
mir gesagt, dafs Rassenverschiedenheiten im Bau der Sprachorgane, bis 
jetzt wenigstens, kaum nachzuweisen sind. Was kann demgegenüber eine 
Tabelle besagen, wie sie Wundt aus Prbter und Moobb d. h. aus laut- 
physiologisch und grammatisch nicht geschulten Beobachtern exzerpiert? 
Der eine hat die Lallsylben eines deutschen, der andere die eines eng- 
lischen Säuglings zusammengestellt. Wundt läfst einiges daraus weg, was 
ihm minder charakteristisch scheint und glaubt im Reste Rassenunter- 
schiede zu erkennen. Auch ganz abgesehen von der Unzulänglichkeit der 
PBETEHSchen und MooRESchen Beobachtungen an sich — wenn der Eng- 
länder good notiert, sieht man recht, was alles ein nicht fachmäfsiger Be^ 
obachter in das Kinderlallen hineinhören kann — , scheinen mir doch zwei 
solch vereinzelte Fälle längst nicht ausreichend für so weitgreifende 
Schlüsse, wie sie Wundt zieht; ich glaube, er ist hier wie vereinzelt auch 
sonst in den Fehler verfallen, auf zu schmalem Fundament zu bauen. Soll 
aber auf solche Einzelheiten wirklich Gewicht gelegt werden, so scheinen 
mir die beiden folgenden, die mir gelegentlich bekannt geworden sind, 
eine andere und zugleich deutlichere Sprache zu reden. Ein dreijähriges 
Kind kehrt von einem mehrwöchentlichen Aufenthalt in Königsberg nach 
Breslau zurück mit der spezifisch Königsbergischen Mundstellung und mit 
den entsprechenden Eigentümlichkeiten der Aussprache. Ein Breslauer 
Geistlicher wird nach Oldenburg versetzt und ihm dort sein jüngstes Kind 
geboren. Nachdem bei diesem die Jahre der Spracherlernung vorüber sind, 
kehrt die Familie nach Breslau zurück ; aber auch jetzt noch, nachdem die 
Kinder längst herangewachsen sind, sprechen die anderen Schtein, Schtock etc., 
das jüngste allein S-tein, S-tock. Diese beiden Geschichtchen bestätigen 
nur, was jedem Linguisten heute geläufig ist: Verschiedenheiten der Aus- 
sprache beruhen nicht auf anatomischen Organverschiedenheiten, sondern 
auf Verschiedenheiten der Indifferenzlage oder Operationsbasis, d. h. der 
auf Einübung beruhenden Stellung der Sprachorgane zueinander (im Ruhe- 
zustand). So erklärt es sich, dafs ^sich das Kind, sobald es in die Periode 
der eigentlichen Sprache (Spracberlernung) eingetreten ist, leicht ein völlig 
fremdes Lautsystem aneignen kann, dessen Bewältigung dem Erwachsenen 
weit schwerer fällt" (Wuwdt S. 295) — bei diesem hat sich eben durch 
fortdauernde Übung bereits eine bestimmte Operationsbasis fixiert, die 
aufzugeben ihm schwer wird. Und andererseits beweist eben die Leichtig- 
keit, mit der das Kind sich irgendeine andere Indifferenzlage als die der 
Eltern zu eigen machen kann, dafs hier von Vererbung vorläufig nicht ge- 
redet werden darf. Ja selbst beim Erwachsenen kann man noch auf sehr 
einfachem Wege dartun, dafs nur die Indifferenzlage die Verschiedenheit 
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der Ansspraclie bedingt. Als besonders schwer gilt die Ausspruche des 
Englischen. Aber kaum eine fremde Indiffer^izlage ist leichter nachcu- 
ahmen als die englische: einfaches Vorschieben des Unterkiefers genfl^ 
Wer sich daran einmal gewöhnt hat, verfflgt sofort über eine im wesent- 
lichen tadelfreie englische Aussprache — und wieder zeigt sich, dals Ge- 
wöhnung in diesen Dingen alles tut, Vererbung nichts. 

Auch die anschliefsenden Abschnitte über Naturlaute und Lautnach- 
ahmungen (S. 307—317 und 317 — 369) können nicht durchweg Zustimmung 
finden. „Reste reiner Naturlaute'' heifst es im Anfang „sind die prim&ren 
Interjektionen''. Das Latein habe mehr solche Beste und anscheinend io 
häufigerem Gebrauch als die modernen Kultursprachen. Aber in der nun 
folgenden Liste lateinischer Interjektionen mufs viel gestrichen werden: 
euoe ist griechisch; en tritt erst in cftsarischer Zeit für altes em ein, das, 
wie wir jetzt sicher wissen, der Imperativ von emere ,nehmen' ist; ecce ist 
etymologisch noch unklar, aber doch offenbar schon nach Ausweis seiner 
Bedeutung nicht zu den „Naturlauten'' gehörig; tu ist mir ganz unbe- 
kannt; au ist nicht, wie Wündt durch das Deutsche verleitet sagt, ein 
Ausruf des Schmerzes, sondern vielmehr der Verwunderung oder Be- 
stürzung und — was für uns noch wichtiger — es erscheint in der ganzen 
älteren Literatur nur im Munde von Frauen. Dies letztere Faktum scheint 
mir gerade so bezeichnend für die Eonventionalität dieser „Geftthlslaute^ 
wie das bekannte Herabsinken voller Worte wie hercle^ pol, Donnenoetter etc. 
zu Interjektionen. Auch ist es durchaus nicht zutreffend, dafs der „Zuruf, 
der . . . eventuell die Aufmerksamkeit eines anderen auf den nämlichen 
Eindruck lenken soll, in hohen und hellen, der verhaltene Schmerz in 
tiefen und dumpfen Vokaltönen der Interjektionen^ sich äufsere (Wündt 
S. BÖ2); man denke nur an den zur Vorsicht mahnenden Zuruf unserer 
Kutscher hö und andererseits lateinisch ei! Hiernach scheint es mir um 
unseren Einblick in diese „Naturlaute'' recht schlecht zu stehen und jeden- 
falls die von Wundt für die Lautsymbolik daraus gezogenen Folgerungen 
wenig verbindlich. Überhaupt aber zweifle ich nicht, dafs der ganze Ab- 
schnitt über Lautnachahmungen den Sprachforschem zu ganz besonderen 
Bedenken AnlaTs geben wird. Wündt unterscheidet S. 317 f. Schallnach- 
ahmungen (wie krächzen, kreisdien) und Lautbilder (wo es sich um 
Nachahmung eines nicht an den Gehörssinn appellierenden Eindrucks 
handelt wie bei flimmern, Jtätscheln u. a.). Hier ist man allerdings, wie er 
selbst hervorhebt, sehr in Gefahr, eine nachträgliche Gefühlsförbung des 
Wortes durch seine Bedeutung als eine ursprüngliche Eigenschaft seiner 
Laute anzusehen. So bei hart, aüfs, bitter; Liebe, Zorn, Hafs. Ich muls ge- 
stehen, dafs diese letzte auf der Hand liegende Befürchtung mir den Mut 
nimmt, an mehr als einen Zufall zu glauben, wenn in Bezeichnungen der 
Zunge vielfach ein lingualer oder dentaler, in Bezeichnungen des Mundes 
und mit ihm zusammenhängender Tätigkeiten (sogar lat. mutus wird hier^ 
her gerechnet) ein Labial erscheint (S. 333 f.). Aber vollends in eine 
Richtung, die der modernen Grammatik mehr und mehr fremd geworden 
ist, führt es, wenn S. 345 f. etwa im labialen Laut etwas für die erste 
Person (lat. me), im dentalen (lat. tu) etwas für die zweite Person besonders 
Charakteristisches gesucht wird. Es soll wahrscheinlich sein, daCs ein« 
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Assoziation „des bei verschlossenen Lippen herYorgebrachten Tones mit 
der Vorstellnng des eigenen Innern'' den labialen Laut als natürliche Lant- 
metapher erzeugt habe, und der dentale Laut soll „als hinweisende Zungen- 
gebftrde" gedeutet werden können. In der modernen Grammatik finde ich 
ähnliche Anschauungen nirgends vertreten — wohl aber bei Nigedius FiguItUS, 
der bei Gelliüs X 4 frappant ähnliches über lat. nos und vos vorträgt, nur 
dafs hier natürlich gerade in der Lippenbewegung des v die auf die andere 
Person hinweisende Gebärde enthalten sein soll. Ähnliche Lautsymbolik 
findet WuMBT auch im Verhältnis der Demonstrativa, die hier und dort be- 
zeichnen, im Verhältnis des Aktivs zum Passiv und so fort. Die Beispiel- 
reihen stammen vielfach aus Sprachen, wo jede Möglichkeit einer Kontrolle 
der Aussprache ausgeschlossen ist Aber selbst wenn man genau nach 
dem Schriftbild spricht, hat Wundt doch z. B. auf S. 345 eine ganz 
hübsche Anzahl Beispiele gegen sich. Das einzelne zu kritisieren, 
würde wenig Zweck haben; es ist die ganze Anschauungsart, die hier den 
Grammatiker vom Psychologen trennt, die Anschauungsart, die sich nicht 
in ein paar Worten darlegen, sondern nur aus langer Ausübung der Wissen- 
schaft gewinnen läfst. 

Das vierte Kapitel (S. 360—629) behandelt Dinge, die seit der 
Neugestaltung der Indogermanistik vor einem Vierteljahrhundert bei 
methodischen und prinzipiellen Erörterungen immer in erster Beihe ge- 
standen haben, das Walten der sog. Lautgesetze und ihr Verhältnis zur 
Analogiebildung. Was die Lautgesetze angeht, so ist ja bekannt, wie die 
anfangs heftig bestrittene Ansicht, dafs sie ausnahmslos sind, in praxi 
heute durchgesetzt ist; dem aufmerksamen Beobachter mag allerdings viel- 
leicht nicht entgehen, wie es sich hier bisweilen mehr um die Praxis der 
Wissenschaft als um die Praxis des Lebens handelt. Als Forderung an 
die grammatische Methode ist die Ausnahmslosigkeit der Lautgesetze un- 
bedingt festzuhalten; aber das Durcheinander sprachlicher Beeinflussung, 
dem in Zeiten starken Verkehrs jeder unterliegt, sorgt dafür, dafs in den 
lebenden Sprachen die Ausnahmslosigkeit nicht immer so klar in Er- 
scheinung tritt wie es der Theoretiker wünschen möchte. Immerhin bleibt 
auch da, wie z. B. Roüsbxlot durch genaueste Beobachtung gezeigt hat, die 
Konsequenz der Lauterscheinungen vielfach noch ganz wunderbar, und 
eine der wichtigsten Fragen an den Völkerpsychologen wäre, wie wir diese 
Konsequenz im einzelnen Individuum und ihre Erstreckung über eine 
ganze Sprachgemeinschaft erklären sollen. Mit dieser Frage ist natürlich 
die andere gleichfalls bisher unbeantwortete aufs engste verknüpft, wie 
man sich überhaupt die Entstehung lautlicher Veränderungen zu erklären 
hat. RoussBLOTS Beobachtungen machen hier wenigstens eine auch von 
anderen öfters ausgesprochene Annahme wahrscheinlich, dafs solche Ände- 
rungen sich von einem relativ eng begrenzten Zentrum wie eine Art 
Überschwemmung oder Epidemie verbreiten. Damit ist natürlich der Akt 
der Urzeugung eines solchen Lautwandels auch nicht weiter aufgehellt; 
immerhin mufs man auch hier bedauern, dafs WunnT Bousselot nicht 
kennt und daher von Fortpflanzung der in eng umschriebenem Kreise ent- 
standenen Lautveränderungen nicht recht etwas wissen will. Für die 
weiteren angedeuteten Fragen aber finde ich bei Wukdt keinen be- 
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friedigenderen Lösungsversach als bei frfiheren; ich darf zur Kritik 
wenigstens einiger Punkte auf das eingangs ttber Roüsselot Gesagte ver- 
weisen. Nur einmal versucht Wundt einen neuen Weg zu zeigen — dsL, 
wo er beschleunigte Artikulation für einen grofsen Teil des Lautwandels, 
insbesondere auch der deutschen Lautverschiebung verantwortlich machen 
will (z. B. S. 505). Man unterscheidet nun allerdings heute z. B. in der 
lateinischen Grammatik Lento- nnd Allegroformen und erklärt so nament- 
lich die Erscheinung der Vokalsynkope: solidus valide sind Formen der 
langsameren, soldus vaUte solche der schnelleren Redeweise. Dafs aber eine 
Beschleunigung des Tempos auch die Verwandlung von Tenues in Spiranten, 
von Medien in Tenues und so fort erklären könne, ist, wie ich denke, eine 
Hypothese, die erst noch unter Beweis gestellt werden müfste. Indels 
auch wenn wir sie ohne weiteres zugeben wollten, so bleibt doch ein 
kardinaler Unterschied zwischen jener Annahme der Latinisten und der 
WüMDTSchen : gelegentlich wird eine Beschleunigung des Sprechtempos un- 
bestreitbar bei jedem Individuum eintreten; was aber sollte eine ganze 
Sprachgemeinschaft veranlafst haben, plötzlich durchweg zu einem 
schnelleren Artikulationstempo Überzugehen? Die Frage ist also nicht be- 
antwortet, sondern nur verschoben. Denn als genügende Antwort kann ich 
es auch nicht ansehen, wenn Wundt raschem Umschwung der Kultur die 
Schuld gibt. Nicht nur dafs auch dies nur eine Hypothese ist, wir haben 
schon oben gesehen, wie Roüssklots Erfahrungen in Cellefrouin durchaus 
widersprechen. 

Etwas überraschend ist es dann für den Grammatiker in das Kapitel 
vom Lautwandel die sog. Analogiebildungen und Volksetymologien unter 
dem Titel „assoziative Fern Wirkungen der Laute" (S. 431 fl.) und „Laut- und 
Begriffsassoziationen bei Wortentlehnungen " (S. 459 ff.) einbegriffen sa 
finden. Die Analogiebildungen wird bisher wohl jeder Grammatiker zu 
einem guten Teil der Formenlehre zugeschrieben, den Rest jeden- 
falls nicht als eigentlich lautliche Wandlungen gefafst haben. Denn wenn 
diese letzteren, wie vorhin gesagt, mindestens theoretisch als ausnahmslos 
angesehen werden müssen, so ist für die Veränderungen im Lautstand 
durch analogische Neubildung, wenigstens für jetzt, so wenig irgendeine 
Regel zu erkennen wie für die Analogiebildungen überhaupt. Die wichtige 
Rolle aber, die der Analogie bei der Neubildung und Nachbildung gramma- 
tischer Formen zukommt, wird bei Wündt, soviel ich sehen kann, nur 
gelegentlich berührt, nicht aber ihrer Bedeutung entsprechend im Zusammen- 
hang behandelt. Jetzt werden Fälle wie die Nachbildung von ital. fumeccio 
»Diebstahl* nach ladroneccio, französ. rougeole ,Röteln* nach virale ,Pocken* 
unter dem Lautwandel abgehandelt, mit dem sie in ihrem Wesen gar nichts 
zu schaffen haben. Aber wenn man auch nur an den Eintritt von sangen für 
sungen nach Analogie des Singulars ich sang denkt (s. oben) — darf man 
denn hier von einer lautlichen Erscheinung reden ? läfst sich psychologisch 
sicherstellen, dafs die Analogie hier nur das u des bereits vorhandenen 
Plurals sungen in a abgeändert hat? oder kann man nicht mit mindestens 
demselben Rechte annehmen, dafs loir sangen auf Grund des Singulars ich 
sang völlig neugebildet ist? Ich halte das letztere sogar für das Wahr- 
scheinlichere, wenn ich an Fälle denke wie etwa die Neubildung der lat. 
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Prftsentien pt-ostrare ciyntrire aus den Perfekten prostravi contrim. Denn wer 
wird in jenen blofs Umbildungen aus den alten prosternere conterere sehen 
mögen ? Ich könnte ähnliche Bedenken auch in bezug auf die Behandlung 
der Volksetymologie erheben, aber es ist mir erwünschter nochmals hervor- 
heben zu können, dals die psychologische Behandlung zwar nichts gramma- 
tisch Neues bringt, aber die Dinge allerdings auf eine erheblich andere und 
breitere Basis stellt als das bisherige kümmerliche Operieren mit Asso- 
ziationen im HsRBABTSchen Sinne. 

Bei dem fünften Kapitel (Wortbildung, S. 530 ff.) mufs sich der 
Grammatiker zunächst der Gewohnheit entschlagen, die ihn unter Wort- 
bildung die Lehre von den wortbildenden, ableitenden Suffixen ver- 
stehen läfst. Nicht die Schaffung allgemein gültiger Wortformen (Nomina, 
Verba etc.) durch Suffigierung hat Wündt im Auge oder wenigstens 
allein im Auge, sondern zunächst die psychophysische Tätigkeit des Indi- 
viduums beim Hervorbringen eines jeden gesprochenen Wortes, sozusagen 
die Reproduktion des Lexikons durch das Individuum, sodann die Ur- 
schOpf ang der einzelnen Worte, die Lautverdoppelung und Zusammensetzung. 
Dagegen über Entstehung von Suffixen findet sich weder hier noch sonst 
zusammenhängender Aufschlufs, obschon der Punkt doch, wie ich glauben 
möchte, auch psychologisch von hohem Interesse ist. Man kann sich nach 
dem Gesagten denken, dafs den Aphasien und Paraphasien in diesem 
Kapitel breiter Raum gewidmet ist. An dem WEBNiCKsschen Schema wird 
hier, wie es auch von der modernen französischen neurologischen Schule 
geschieht, energische Kritik geübt, und leider scheint es um dies, das sich 
durch Einfachheit und Übersichtlichkeit gerade auch für den Linguisten 
so sehr empfahl, geschehen zu sein. Dann folgt jene Besprechung der 
Wurzeltheorie, die ich schon oben bemängeln mufste; hier sei nur noch 
hinzugefügt, dafs in die Annahme von Wurzeln keineswegs die andere 
eingeschlossen ist, der Mensch habe einst blofs in Verbalbegriffen gedacht. 
Genau so primäre, nicht weiter zerlegbare Worte wie der zweite Bestandteil 
von gr. ßovnXrj^ x^e^^^* lat. faenisex iudex sind z. B. auch die indogermanischen 
Worte für Schnee, Rind, Haus, Erde u. a. Ganz besonders wertvoll sind 
dann wieder die Betrachtungen über Wort und Satz, die in späteren Ab- 
schnitten weite Ausblicke nach verschiedenen Seiten ermöglichen: als das 
Prius gilt WuNDT der Satz, aus dem sich erst das Einzelwort aussondert. 
Wenn diese Anschauung auch nicht neu ist (siehe z. B. Gabelentz, Sprach- 
wissenschaft ' S. 88), sie ist wohl noch nie so konsequent durchgeführt 
worden wie hier. Dies äufsert sich sogleich in dem Abschnitt über Wort- 
zusammensetzung (S. 642 ff.), wo Wündt mit Nachdruck betont, dafs man 
bisher die Komposita im allgemeinen viel zu sehr als Synthese aufgefafst 
hat, während mindestens ebenso wichtig die analytische Frage ist, warum 
gerade diese Wortgefüge sich als Einheit aus dem Satzganzen ausgesondert 
haben. Wie diese Auffassung für die Sprachwissenschaft auch praktisch 
wichtig werden kann, hat die letzte linguistische Untersuchung über das 
Wesen der sog. Wortzusammensetzung gezeigt, auf die daher hier der 
Kürze halber verwiesen sein mag (Brugmann, Berichte d. sächs. Gesellsch. 
d. Wissensch. 19(X), 390 ff.). Andererseits mufs ich doch auch hier den 
Gegensatz bedauern, in den sich Wundt zur historischen Grammatik stellt. 
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Er behauptet, sie habe sich mit der Feststellung der zwischen den Gliedern 
des Kompositums bestehenden logischen und grammatischen Verhältnisse 
begnügt, um dann darauf etwa eine Klassifikation der Wortiusammensetaung 
zu gründen. Das trifft nur für die ftltere grammatische Literatur über die 
Komposition zu. Denn seit Curtiub mit seiner Ansicht über die Entstehung 
der Stammkomposita durchgedrungen ist (s. o), kann ja niemand zweifeln, 
dafs wir in ihnen Reste einer Urzeit mit primitivster Syntax haben, wo 
z. B. einfache Nebeneinanderstellung zweier Nomina alle die Beziehungen 
ausdrücken konnte, für die wir heute nicht nur die Casus, sondern auch 
Präpositionen und weitläufigere Umschreibungen benötigen. Das kann und 
will niemand heute durch eine logische syntaktische Klassifikation zu er* 
schöpfen versuchen, und wenn wirklich jemand in einem Falle wie WxnA- 
oder Was9i:i'mühle noch von einer Ellipse redet, wie Wundt 8. 649 behauptet, 
so ist er sich doch wohl bewufst, dafs der Ausdruck die Sache insofern 
nicht trifft, als die Zeit, die die Musterbilder solcher Komposita schuf, 
sich überhaupt nur in dieser brachylogischen Weise ausdrücken konnte, 
während man von Ellipse doch wohl nur reden darf, wo die Möglichkeit 
vollerer Ausdrucksweise existiert. Wenn aber gemäfs dem Gesagten nicht 
nur WüNDTS Polemik, sondern auch seine positiven Aufstellungen mir im 
einzelnen manche Korrektur zuzulassen scheinen, so ist es doch besonders 
schade, dafs er von der CuRTiusschen Erkenntnis nicht für die beiden 
folgenden Kapitel Gebrauch gemacht hat. Für Entwicklung von Flexion, 
Unterscheidung von Kasus, Herausbildung und Wichtigkeit von Präpositionen 
kann nichts instruktiver sein, als die ganz einzigartigen Zeugnisee der 
indogermanischen Komposition über das Verhalten jener späterhin formal 
und syntaktisch so reich entwickelten Sprachen zu einer Zeit, wo ihnen 
alle jene Ausdrucksmittel noch fehlten. 

So belegt denn Wundt im sechsten Kapitel (Die Wortformen, Band II 
S. 1 — 214) den Typus noch mangelnder oder nur spurweise entwickelter 
Kasusbildung S. 70 nur aus dem Hottentottischen und anderen afrikanischen 
Sprachen, wo er sich dreist an jene urindogermanische Phase hätte halten 
dürfen (ähnlich S. 58). Im übrigen darf man wohl zugestehen, dafs gerade 
hier die Heranziehung nichtindogermanischen Sprachmaterials WimsTS 
Betrachtungen über die Entstehung der Kasus und der Verbalflexion einen 
besonderen Wert gerade für den mit kleinerem Gesichtswinkel arbeitenden 
Indogermanisten verleiht ; hier erweckt naturgemäfs die Verwendung solchen 
aus dritter und vierter Hand genommenen Materials nicht die gleichen 
Bedenken wie da, wo es sich um die Feinheiten der Aussprache handelt 
Hypothetisches läuft freilich auch hier nicht wenig unter; manchmal ist 
in die herangezogenen Tatsachen eine psychologische Entwicklung hinein- 
konstruiert, die ich durchaus nicht anerkennen kann. Aber ich möchte mich 
nicht auch hier in Einzelheiten verlieren. 

Vortreffliches bringt das siebente Kapitel Satzfügung (S. 215 — 419), 
namentlich in seinen ersten Teilen. Das hängt zusammen mit der Art, wie 
Wundt das Verhältnis von Satz und Wort fafst (s. o. S. 123), dann aber damit, 
dafs er zum ersten Male mit voller Energie die einschlägigen Erscheinungen 
rein psychologisch zu verstehen sucht und' die Logik aus den letzten Posi- 
tionen verdrängt, die sie in der Grammatik hier noch inne hatte. Wdkdt 
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definiert den Satz (8. 240) als „den sprachlichen Ausdruck für die willkür- 
liche Gliederung einer Gesamtvorstellung in ihre in logische Beziehungen 
zueinander gesetzten Bestandteile.^ Mir acheint in mancher Hinsicht diese 
Definition eine wesentliche Verhesserung gegenüber der PxuLschen (Princ. ' 
8. 110) zu bedeuten: „Der Satz ist der sprachliche Ausdruck, das Symbol 
dafür, dafs sich die Verbindung mehrerer Vorstellungen oder Vorstellungs- 
gruppen in der Seele des Sprechenden vollzogen hat, und das Mittel dazu, 
die nämliche Verbindung der nämlichen Vorstellungen in der Seele des 
Hörenden zu erzeugen. ** Vor allem sehe ich es als einen Vorzug an, dafs 
WüirDT jeden teleologischen Zusatz wegläfst. Selbstgespräche, z. B. der Aus- 
ruf „Donnerwetter! habe ich mich geschnitieri f-^ , den jemand auch im einsamen 
Zimmer ausstofsen kann, u. dgl. verfolgen nicht den Zweck der Mitteilung, 
haben aber doch Satzform. Und wenn man auch zugeben mag, dafs die 
ersten sprachlichen Äufserungen in Satzform alle jenem Zwecke gedient 
haben, so haben wir doch nicht den ursprachlichen Satz, sondern den Satz 
im allgemeinen zu definieren. Aber nicht nur darum ist Pauls teleologischer 
Zusatz bedenklich, sondern auch weil es fraglich scheint, ob die Frage- und 
Wunschsätze, auch wenn sie an einen Angeredeten gerichtet sind, allemal 
in diesem „die nämliche Verbindung der nämlichen Vorstellungen" er- 
zeugen. Streichen wir nun bei Paul den teleologischen Zusatz, so scheint 
doch auch der Best bedenklich ; so hat er selbst schon bemerkt, dafs nega- 
tive Sätze sich seiner Definition nur auf Umwegen fügen (§ 92). Wundts 
Definition umfafst alle Satzarten aufs glücklichste — eine Schwierigkeit, die 
durch ihn nicht definitiv gelöst ist, scheint mir nur bei den Impersonalien 
XU liegen. Wieso ist lat. phdt^ tonat usw. der „sprachliche Ausdruck für 
die willkürliche Gliederung einer Gesammtvorstellung" usw.? Wündt kommt, 
soweit ich sehe, nachdem er seine Definition des Satzes gegeben hat, auf 
die Impersonalien nicht zurück ; ihm scheint also jedenfalls die Frage durch 
den Abschnitt über die Impersonalien S. 218 — 221 erledigt. Dort versucht 
er jene Impersonalien auf ursprünglich „konkretere'^ Ausdrücke zurück- 
zuführen; wie wir für vu in älterer Zeit vt-t ftev o Zti'»- erscheinen sehen, 
so soll das ganze Impersonale „ein Stück Abbreviatursprache'^ sein, „das 
unter der Wirkung häufigen Gebrauchs aus einer einst vollständigeren 
8atzform hervorging". Dies läfst sich ja nun wohl nicht widerlegen, aber 
freilich ebensowenig in einer dem Grammatiker genügenden Weise sicher- 
stellen. Jedenfalls aber stimmen gerade die hier genannten und ähnliche 
Impersonalien zu Pauls Satzdefinition auch nicht besser. 

Bei seiner Betrachtung der einzelnen Satzarten kann ich Wundt hier nicht 
weiter folgen, so manches da zu sagen und bisweilen auch zu bezweifeln wäre. 
Am wenigsten hat mich der Abschnitt über Rhythmus und Akzent (S. 375 
bis 402) befriedigt. Nicht als ob nicht auch dieser sehr interessante und an- 
regende Erörterungen brächte, die gewifs auch dem Nichtpsychologen von 
Kutzen sein können; scheint doch z. B. was über die unwillkürliche 
Bhythmisierung 16 gleicher Schläge auf S. 383 ff. beobachtet ist, die Verteilung 
der Ikten im trochäischen Tetrameter erklären zu können. Aber die Be- 
deutung gerade für die Grammatik liegt nicht ebenso auf der Hand, und 
man vermlTst (um von Irrtümern wie S. 393 über die Betonungsver 
Änderung des Lateinischen abzusehen) bisweilen die Arbeit mit konkretem 
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BprscUichem Material tmd die AuBeinandersetzimg mit allmitig anerkannten 
Betonongegesetzeu. So iet nach Wackkbnaoblb auBgeieichneter Arbeit über 
ein Gesetz der indo germanischen Wortstellung (Indogerm. Forechnngen I) 
nicbta gewisser, als dafs im Indogermanischen scbwachstbetonte Wörter 
nach der sweiten Satzetelle streben. Wie vertragt sich damit Wchdts 
Prinzip (S. 850): „Wo die WorteteUung frei, nicht durch eine Oberlieferte 
feste Norm oder durch andere Bedingungen gebunden ist, da folgen sieb 
die Wörter nach dem Grad der Betonung der Begriffe"? Jene indo- 
germaniache feste Norm bat sich doch offenbar vielmehr infolge dea Prinzips 
ergeben das schwtlchstbetonte Wort auf das stArketbetonte folgen zn lassen. 

Das achte Kapitel (S. 420—683) handelt vom Bedeutungswandel. Die 
Sprachwissenscbaft darf eich beim Bedeutung« wandet wohl besondere feel 
darauf verlassen, daTs ihr alle irgendwie wesentlichen Erscheinungen 
bekannt sind. Wünschenswert aber ist es, für diese Erscheinungen eine 
genügende Einteilung und eine ausreichende peychologische Begrflndung 
zu erhalten. Die Einteilung ist schwer, weil es aufser rein (oder doch vor- 
wiegend) psychologischen Vorgängen (wie z. B, der Beden tung^bschwOcboDg 
in furchtbar grof» u. dgl.) und aofser Vorgängen, die im wesentlicbeo durch 
Verändernngen am bezeichneten Objekt bedingt sind (wie bei pecunta: peat 
,Vieh'), auch noch wesentlich sprachlich bedingte gibt. So nimmt auf Grand 
der Ähnlichkeit des Klanges irritieren vielfach die Bedeutung von irrer 
führen an (eine Art Volksetymologie); so führt veränderte Satzteilnng lat 
verum dazu zur Partikel zu werden (WACKaaHAaBL, Beiträge s. griech. Sprach- 
kunde, Basel 1897, S. 23); so nimmt lat. iamdwlum .schon längst' die Be- 
deutung .sofort' an, weil in Wendungen wie iantduifum demitttte comwt sich 
durch sog. Kontamination die Ansdrucksweisen iamdudunt comua <temtttt 
oportebat und actutat» demittile comua oder ähnlich verschmolzeD baben. 
Auf diese letzte Beihe von Vorgängen hat Wohdt teile nur früher (I 464 ff.), 
teils gar nicht Bezng genommen; der gerade auch psychologisch so inter- 
essante Vorgang der Kontamination — man denke nur an VerschmelzuDgen 
wie fransöB. criantiie aus cliimtUe und crfance — , dem man von linguistiBcfaer 
Seite immer steigende Aufmerksamkeit schenkt (vgl. Paul* Kap. 8), ist 
überhaupt von Wundt auffällig vernachlässigt. 

Immerhin machen diese Vorgänge ja nur einen kleinen Teil allen 
Bedeutungswandels aus. Die übrige grolse Masse scheidet Wuhdt zunächst 
in korrelativen und selbständigen Bedeutungswandel. Wird ein Lantgebilde 
A durch eine Komplikation lautändernder Ursachen in zwei andere B and 
C umgewandelt, so kommt es vor, dats B und C sieb in der Bedentuag 
gegeneinander differenzieren; so z. B. sind lat. omo und ordino nrepmng- 
lich identisch. In diesem Fall spricht Wdmdt von korrelativem Be- 
deutungswandel; im Gegensatz zu diesem trel« der selbstAndige »m 
lautlich ungeänderten Worte ein. Diese Einteilung scheint mir nicht 
glücklich und in jedem Fall ohne Belang. Keineswegs geht mit der 
lautlichen Differenzierung allemal eine der Bedeutung zusammen; häufig 
tritt die erstere ein, ohne die zweite zur Folge zu haben (vgl. «. B. l»t. 
neque nee, tolidus toldm, deiyide dein usw. usw.). Wo aber beide zusammen 
vorliegen, iet der Bedeutungswandel doch ein von dem Lautwandel vOUig 
unabhängiger Vorgang; er wird durch ihn nicht im mindesten beeinflulst. 
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sondern vollzieht sich nach genau denselben Gesetzen wie der „selbständige" 
Bedeutungswandel ; er ist auch keineswegs immer gleichzeitig mit der Ent- 
stehung der lautlichen Doublets, sondern, vielfach wenigstens, hysterogen. 

Neben diese erste Scheidung stellt Wunot S. 428 ff. als zweite die in 
regulären und singulären Bedeutungswandel. Der reguläre soll alle jene 
Veränderungen der Wortbedeutung in sich schliefsen, welche „durch die 
innerhalb einer Sprachgemeinschaft allgemeingültig auftretenden allmählichen 
Veränderungen der Apperzeption^ erfolgen, der singulare alle diejenigen 
Erscheinungen, „die aus individuellen, an spezielle Kaum- und Zeit- 
bedingungen gebundenen Motiven hervorgehen" (S. 487 und 641). Ich 
glaube, dafs im ersten Falle gerade wie beim Lautwandel die Wirksamkeit 
von Individuen oder kleinen Zentren von Wundt unterschätzt ist. In 
jedem Falle aber ist die Unterscheidung fliefsend, und Wündt gibt das 
S. 544 teils ausdrücklich zu, teils versucht er die Scheidung mit un- 
genügenden Mitteln. Ich bediene mich seit Jahren in meinen Vorlesungen 
einer Einteilung, die mit der WüNDTSchen zum Teil zusammenfällt, aber 
auf einem greifbaren Prinzip beruht und jedenfalls keine unsicheren Fälle 
übrig läfst. Ich scheide Fälle, wo die ältere und die jüngere Bedeutung 
durch ein reales Band zusammenhängen, und Fälle, wo dies Band nur durch 
die Phantasie hergestellt wird (beides wird sich ja wohl in einer den 
Psychologen gemäfseren Weise ausdrücken lassen, ist aber doch, wie ich 
hoSe, auch so durchaus verständlich oder wird es jedenfalls durch die 
folgenden Beispiele). In die erste Klasse gehören die sogenannten Be- 
deutungserweiterungen und -Verengungen (franz. panier eigentlich ,Brot- 
korb', dann ,Korb' überhaupt; umgekehrt hätiment eigentlich ,Bauwerk', 
dann speziell bäüment de m<T, Schiff), sowie die Übertragungen auf örtlich, 
ceitlicb usw. zusammenhängendes wie Frauenzimmer (eigentlich ywaixafvzrif), 
Vesper = Abendessen etc. In die zweite Klasse gehören die sogenannten 
Metaphern, wie Zahn eines Instrumentes, Fufs eines Berges, Bock eines 
Wagens, Hahn einer Flinte usw. Sollte diese Scheidung sich nicht auch 
psychologisch durchaus rechtfertigen lassen? 

Ich muTs es mir leider versagen Wundt nun auch durch die weiteren 
Spezialisierungen seiner Disposition zu begleiten, obwohl auch hier Stoff 
genug zu weiteren teils zustimmenden, teils ablehnenden Erörterungen 
vorhanden wäre. Besonders verdienstlich scheinen mir, um wenigstens 
dies kurz anzudeuten, die Belehrungen über den Wert jener eben von mir 
selbst im Anschlufs an die herkömmliche Einteilung verwendeten Kategorien 
der Bedeutungsverengung und erweiterung (S. 464 ff.), sodann die zur Auf- 
klärung sehr geeigneten Abschnitte über Metapher (S. 525 ff., 551 ff.). End- 
lich kommt selbstverständlich hoher Wert der psychologischen Begründung 
sämtlicher Erscheinungen zu (S. 567 ff.). Statt hiervon ein mehreres zu 
sagen, möchte ich lieber noch mit einem Worte auf eine Frage von allge- 
meinstem Belange kommen. Wündt schreibt wiederholt dem Bedeutungs- 
wandel Gesetzmäfsigkeit zu (S. 432 ff., 542 u. ö.). Dafs diese Ansicht nicht 
ganz neu ist, hat er in den Nachträgen S. 620 selbst (unter Verweis auf 
Bbüomank, Indogerm. Anzeiger V, 17 f.) bemerkt. Natürlich mufs man dann 
Gesetzmäfsigkeit hier in ganz anderem Sinne fassen als beim Lautwandel. 
Der Lautwandel ist, um einen von Beuleaux in die Technik eingeführten 
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Ausdruck zu übertragen, zwanglflufig ; kennen wir 5 — 6 Worte einer Spraehe^ 
in denen B zwischen Vokalen zu r geworden ist, so ist der Induktion«- 
Schlafs auf die gleiche Wandlung aller anderen s zwischen Vokalen gerecht- 
fertigt. Dagegen mag ich z. B. noch so viel lateinische NcMnina actionis 
auf 'tio kennen, die zu Ortsbezeichnungen geworden sind {cenaiio (tminUaüo 
Btatio usw.), ich würde mich ja mit den Tatsachen in Widerspruch setzen, 
wenn ich schliefsen wollte, all die Abstrakta auf -tio müfsten den gleichen 
Wandel durchmachen. Hier können wir also Möglichkeiten oder Neigungen 
(ein Wort, das man früher ebenso gern wie unpassend für lautliche Dinge 
gebrauchte) feststellen, aber mehr nicht Die „Gesetze" bedeuten dem- 
nach hier wohl einfach die für den Bedeutungswandel aufgestellten 
Kategorien; innerhalb dieser vollzieht er sich, andere Wege kann er nicht 
einschlagen. Dafs er dabei immer, im letzten Grunde auch bei den 
Fällen, die ich oben S. 126 als wesentlich sprachlich bedingt bezeichnete, 
durch psychologische Vorgänge bestimmt und geleitet wird, bezweifelt yon 
modernen Linguisten doch wohl niemand, und ich weifs also eigentlich 
nicht, wen Wundtb Polemik gegen die Annahme von ,Zufall' und ,Laune' 
8. 432 u. ö. treffen soll. Trotzdem möchte ich den Ausdruck yGesetzmäfsig- 
keit des Bedeutungswandels' widerraten, der zu Unrecht hier eine ähnlich 
starre Konsequenz erwarten läfst, wie in der Lautgeschichte. BBUGHAKir 
wollte auch wohl nicht auf genau dasselbe hinaus wie Wükdt; er hofft, 
dafs, wenn man sämtliche Ausdrücke ähnlicher Bedeutung, z. B. die der 
Totalität, in den indogermanischen Sprachen klassenweise untersuchte, sich 
da gewisse Analogien in den Ausdrucksweisen für verwandte Vorstellungen 
ergeben würden. Und so kann man den Unterschied der „Gesetzmälsig* 
keit" beim Lautwandel und beim Bedeutungswandel vielleicht gar nicht 
besser charakterisieren als mit Wündts eigenen Worten (S. 570) : ^es können 
(beim Bedeutungswandel) immer nur von gegebenen Erscheinungen aue 
deren Ursachen aufgesucht, es können aber nicht umgekehrt (wie beim 
Lautwandel) aus gegebenen Ursachen deren Wirkungen abgeleitet werden." 

Vom neunten und letzten Kapitel , Ursprung der Sprache' (S. 584 — B14) 
habe ich schon bei der Besprechung des ersten ein Wort gesagt. 

Ein Werk von Bedeutung und Umfang des WuNDTSchen regt so viel 
Erwägungen wieder und neu an, fordert so viel Beifall und so viel Wider- 
spruch heraus, dafs es in einer Besprechung, auch wenn sie noch länger 
wäre als die meine, notwendig um vieles zu kurz kommen mufs. Um so mehr 
als jeder Bezensent sich auch bei Anerkennung der Gresamtleistung im 
einzelnen doch vorzugsweise auf der negativen Seite zu bewegen pflegt. 
Auch so wird klar geworden sein, dafs Wundts Buch fortan bei Behandlang 
der sprachpsychologischen Fragen den Grammatikern so gut wie den 
Psychologen unentbehrlich ist. Möge es nur in letzteren nicht den Glauben 
erwecken, dafs man darüber die eigene Literatur der Grammatiker ver- 
nachlässigen könne. Insbesondere Pauls Prinzipien dürfen trotz der 
psychologischen Vorzüge Wundts aus ihrer zentralen Stellung nicht ver 
drängt werden. 

Ich kann diese Zeilen nicht abschliefsen, ohne mit ein paar Worten 
der kleinen Bibliothek zu gedenken, die Wundts Werk bereits hervorgerufen 
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bftt> von der ich aber absichtlich erst Kenntnis genommen habe, ale mein 
eigenes Urteil bereits fertig war. Nur kurs hingewiesen sei auf die Schrift 
TOn L. Süttkrlim: Das Wesen der sprachlichen €tobilde (Heidelberg 1902), 
die anf fast 200 Seiten eine eingehende Kritik Wüvdts vom indogennani- 
fltischen Standpunkt aus enthält und sieh in manchem mit dem Vorstehenden 
berührt Aber etwas näher möge man mir auf Delbrücks Kritik (Grund- 
fragen der Sprachforschung mit Röcksicht auf W. Wundts Sprachpsycho- 
logie erörtert, Strafsburg 1901, 180 S.) und Wundts Replik (Sprachgeschichte 
und Sprachpsychologie, Leipzig 1901, 110 S.) einzugehen erlauben, die aus 
bestimmten Gründen besondere Beachtung verdienen. Delbsück gibt näm- 
lich zum Begtnn eine Vergleichung der HBBSABTschen und WuiroTSchen 
Psychologie, die bei aller Kürze ausgezeichnet orientiert und der der kom- 
petenteste Beurteiler, Wuhdt selbst S. 20 ff., das beste Zeugnis ausstellt. 
WcNDTS eigene Schrift aber ist schon darum besonders wichtig, weil er 
hier deutlicher als irgendwo in dem grofsen Werke selbst ausgesprochen 
hat, dafs der eigentliche Zweck dieses letzteren in erster Reihe gar nicht 
•der ist, dem Sprachforscher praktische Dienste zu leisten. Nicht die 
Psychologie sollte hier in den Dienst der Grammatik treten, sondern um- 
gekehrt: wie esWvMDT einmal in einem seiner Essays formuliert hat, sollte 
die Grammatik hier als eine Art Experimentalpsychologie dienen, sollten 
ihr die psychologischen Gesetze abgefragt werden. 

Mit um so mehr Spannung wird man dem zweiten Teil der Völker- 
psychologie, der den Mythus behandeln soll, entgegensehen. Denn inner- 
halb der Sprachwissenschaft oder wenigstens innerhalb der Indogermanistik 
fand WüNDT eine ausgebildete und zuverlässige, zudem bereits sich in Pauls 
Buch einer vortrefflichen und anerkannten Darstellung erfreuende Prinzipien- 
l^re vor; hier ist es möglich, reife Früchte für die Psychologie zu ernten. 
Aber wo ist heute der Mythologe, der die Prinzipien des anderen gelten 
läfst? wird nicht also die Völkerpsychologie hier was sie ernten will 
auch grolsenteils selbst pflanzen müssen? und — bei allem Respekt vor 
•dieser Wissenschaft und ihrem ausgezeichneten Neubegründer sei*s gefragt 
— wird sie's können? wird sie uns Prinzipien zeigen, denen die Mytho- 
logen einträchtig zu folgen geneigt sein werden? Möge uns der zweite 
Band der Völkerpsychologie recht balde Licht geben! 

Skutboh (Breslau). 
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1S02. 527 S. 
Dafs der berühmte Vertreter der Psychologie an der Harvard 
IJniversity in Boston in einigen seiner späteren Essays Ansichten geäufsert 
hat, die dem Standpunkt, den er in seiner zweibändigen Psychologie ein- 
genommen hatte, nicht ganz zu entsprechen schienen — Ansichten, welche 
namentlich die religiösen und ethischen Vorstellungen betreffen, war schon 
seit Jahren bemerkt worden. Der Glaube an das Ideal zwar Hypothese, 
aber das Wertvollste für den Menschen; das Leben nicht des Heiligen, 
■sondern des reuigen Sünders das vollkommenste Mittel zur Erschliefsung 
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welches den Übergang des Allbewufstseins vom Ich zum Ich nach dem 
Prinzip der Individaation vermittelt. Das Geistige ist nicht Begleit- 
erscheinung des Gehirn- und Nervenlebens, sondern eher umgekehrt; „es 
ist der Geist, der sich den Körper schafft'', könnte man in richtiger 
Charakteristik sagen. 

Was im vorstehenden in Kürze und in freier Wiedergabe zusammen- 
gestellt ist, dürfte etwa dem wesentlichen Inhalt der seit 1896 erschienenen 
jAMssschen Essays (Über den Willen zum Glauben; Ober die Unsterblich- 
keit des Menschen u. a.) entsprechen. 

Das Unterscheidende (I) gegenüber der allgemein bekannten Dar- 
stellung der Psychologie (II) liat Julius Baumann in seinem Buch „Deutsche 
und aulserdeutsche Philosophie der letzten Jahrzehnte'', 1903, S. 488, so 
charakterisiert: „Korrelation von Hirn und Geist ist Annahme von I und 
n. In I geht er vom Hirn aus, Geist als Hypothese offen lassend, in II 
geht er vom Geist aus, ohne gleiche Resultate wie in I zu bekommen.*' 
Bauxann bestreitet aber gerade das Gemeinschaftliche, die Korrelation von 
Hirn und Geist. Apriorische Sätze können nicht aus Körperlichem stammen, 
ebensowenig die logischen Möglichkeiten, über die James reichlich verfüge. 
Zwar sei der Geist, auch der gesamte Inhalt des Persönlichen im Ich, 
körperlich bedingt, aber wichtige formale Begriffe stammen nicht aus dem 
Körper. Das erstgenannte behaupte I mit Becht, das zweite werde in II 
dahin übertrieben, dafs die blofse logische Möglichkeit genüge, als wäre 
Verifikation „blofs Gefühlsannahme der Wissenschaft'', während sie doch 
eine „langsame Errungenschaft im Kampf der Meinungen" sei. Diese 
vielen Meinungen habe Jambs in I darwinistisch gefafst, in II seien sie 
von Gott in uns gelegt, Gott überdies bald als Weltseele gefafst, bald 
biblisch schöpferisch, wenngleich, abgesehen von den inneren Anregungen, 
ohne Wunderwirkung. Dafs James dabei in II auf Verifikation durch 
äuTsere Erfahrung ganz verzichte, wie Baümann meint, ist nicht ganz 
korrekt geurteilt; er sagt nur, dafs die Methode, sich mit sinnlicher Veri- 
fizierung zufrieden zu geben, einseitigem Klughoitsstandpunkt entspreche, 
dafs hingegen der geistige Daseinskampf, in dem die zweckmäfsigsten Vor- 
stellungen überleben, mehr verlangt: das instinktive Gefühl, der sittliche 
Wille, die Rezeptivität für jegliche Art von intuitiver Evidenz, diese In- 
stanzen weisen auf ein umfassenderes Gebiet geistiger Varietäten, mittels 
deren dem Vernunftwesen der Zugang in das befriedigende und befreiende 
Bewufstsein wahrer Überzeugungen eröffnet werde. Bichtig ist, dafs James 
zwischen dem problematischen Glauben (an die hypothetische Wahrheit 
für den Intellekt) und dem religiös - gegebenen Glauben — man könnte 
sagen: zwischen belief und faith — nicht scharf unterscheidet. Auch die 
Andeutungen über die Genesis der individuellen Psychologie des jAMESschen 
Denkens sind zutreffend: sein Vater war Swedenborgianer, mit Cabltle 
verbindet ihn persönliche und Bassensympathie , mit Embbson überdies 
das amerikanische Milieu; ebendaher stammt auch seine anerkennende 
Beurteilung der Christian Science mit ihrem in die Tat umgesetzten, 
praktisch -hygienisch verwerteten Berkeleyanismus. Aber James ist so viel- 
seitig angeregt, dafs man mindestens auch auf Kant, Schsllino, Lotzb, 

9* 
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\, mnf die religtflie Mystik nod die buddhistisch -Mk«ti*e)wn IdMle 
das moden>«u PessimismDs, an desaen Stelle wie »n die seines Gsgvnteili 
er den „HelioriBmoB" sMien will, lurflckgreifen mofste, um di« EntatebnBg» 
weise seiner gegenwärtigen Gedankenwelt zu erkliren. Wo ilin, wie bei 
seinen exakten Untersuctiungen der froheren Periode, dM Mittel der Be- 
obachtnng und des Experiments bberwiegend fesselte, da konnte er seinem 
ijaodern ■ aDierikanisehen Vielseitig keitaatreben daa Gegengewicht halten ; 
wo er über das iuetinktiv funktionierende Innenleben kontempUert, d* 
standen dem Einströmen divergierendster Motive keine Schranken im Wege. 
So konnte die Meinung aufkommen, James habe sich dem Spiritismni ed- 
gewandt; teils mag sein mildes urteil Aber die Heilmetaphj'aik der Hn. 
Enny, teils seine schier animistisch anmutende Gleicbbewertung d«s 
PlaraliemuB mit dem Monismus ducu AnlaTs gegeben haben, obwohl Rchon 
Maihoh vom Eantiecheu n^^itiS "> sich" sowie SCHLsiEBiucaEii in seiner 
Dialektik ganz dasselbe geeagt hatten und durch die HBBBABTsche und 
MiLLsche Philosophie — ganz abgesehen von der Monadologie — dies« 
Idee Iftnget lum Gemeingut geworden war. 

Nach alledem konnte man wohl gespannt sein, was die Giftord- 
vorleeungen über die Varietäten der religiösen Erfahrung bringen wflrdea 
Die Erwartungen werden einerseits reichlich erfallt: der klare Stil, die 
lebhafte, frische Darstellung, der Beicbtum des Materiale, das ebenso un- 
befangene wie weise vermittelnde Bearteilungs verfahren, vor allem die 
Umspannung der zwei sonst divergierenden Motive, deren Vereinbarkeit 
geradesu zu einem Postulat der neueren Religion» philoaophie geworden 
ist: des gefAhlsmäfeig-mjetischen und des praktisch-ethischen — diese 
EigeuBchaften machen dos Buch zo einer anregenden, nflizlichen und be- 
friedigenden Lektüre, und seine Übertragung ins Dentsche ist dringend eo 
wOnschen. Aber andererseits wird der auf exakte Erforschung der religions- 
psychologischen Probleme gerichtete strengere Denker enttäuscht sein. 
Die greifbaren Resultate sind gering, und weder neu, noch unanfechtbar. 
Schon der Titel verrttt das eklektische Bestreben, durch FQlle des Materiale 
strengen Problemfonnulierungen auszuweichen. Von einer durchgreifenden 
Untersuchung der verachiedeoea Urformen des religiösen Kultus und 
Mythos, sei sie historischer und prähistorischer, sei sie psychologischer, 
kinderpsychologischer und pathologischer Art, merkt man wenig; nur der 
gute Wille blickt hie und da hindurch, und wer nach Materialien fDr eine 
Geschichte der pathologischen Erscheinungen der religiösen Ästhetik and 
Gefühlsmystik sucht, der wird hier eine ergiebige Quelle finden; er wird 
wenigstens erfahren, wo er finden kann. Aber VarietAten beschreiben, 
ohne das Gesetz ihrer Entwicklung möglichst vollständig aufzudecken, 
kann den Forscher nicht befriedigen. Wenn ich die htstoriecben und 
gegenwärtigen Varietäten des religiösen Fahlene, Denkens, Wollens richtig 
wiedergeben und richtig beurteilen will — und das mufa doch von einer 
rel ig ions psychologischen Gesamtarbeit, die aU Study of human nature 
gelten will, verlangt werden — , so muls ich durch eine kritische Abwägung 
der möglichen Theorien feststellen, wiefern es im Begriff der Religion als 
realen psychischen Phänomens mehr oder weniger notwendig gegeben sei, 
doTs sie nicht blofse Art des Voretellens oder gefOhlamäfsige Begleitung 
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der Willensakte, Bondern etwas anderes sei. Ich mufs das Gesetz der Vor- 
steliuDgsbildang kennen, daüs da, wo das Objekt nicht durch sinnliche 
Verifikation nachgeprflft werden kann, weder der ästhetische Geschmack 
nod die Willensafiektion allein entscheidet, noch die Suuimieruug des Tatr 
sacfaenmaterials und die beliebige Auswahl aus demselben; denn auch bei 
der Kombinierung beider Elemente miteinander bewege ich mich stets im 
Zirkel; sondern dafs vor allem auf den Sprachgebrauch und die Art, wie 
aus unklaren Gefühlen bestimmtere, aber einseitig metaphorische, den 
Keim des Widerspruchs in sich tragende Wortbilder ausgeK^st werden, zu 
achten ist und so in das vage Gebiet geföhls- und willensmäfsiger Regungen 
der bestimmend - ordnende, wiewohl immerhin selbst einseitig bestimmte 
Gedanke hineingetragen wird, so dafs wir, zumal auf dem so variablen 
Felde religiöser Erfahrungen, schon bei den elementarsten Urteils- 
bildungen in dem Dilemma uns bewegen, entweder durch bildliche Farben- 
fülle ungenau, oder durch farblose Abstraktion unwirklich zu verfahren. 
Und doch können wir mit den jeweiligen Mitteln der Sprache und Literatur 
za einem befriedigenden Abschlufs gelangen, wenn wir uns nur bewufist 
Bind, dafs auch die problemformulierende Kunst, die Fähigkeit der Sprache, 
als Ausdrucksmittel zur Formulierung des Problems zu dienen, selbst 
sprachlich begrenzt ist, also nicht wesentlich weiter reicht als ihre Zu- 
länglichkeit, zur Lösung der Probleme zu verhelfen. Wir haben dann eben 
das unsrige getan. Hat das James? Kennt er den, einem Alexander Bain 
wohlbekannten, von Max Müller und Karl Abel viel besprochenen Gegen- 
sinn der Worte? Weifs er, daDs die Frage, ob dem Frommen an sich der 
persönliche Gott alles oder nichts, ob die Eeligion von gröfstem Umfang 
oder von reichstem Inhalt, ob der Glaube aktives opyavoy Xrjmtxov oder 
passives Beseeltwerden, ob das Vorstellungsbild im religiösen Gefühl 
wesentlich oder unwesentlich, das sittliche Ziel im religiösen Vorstellungs- 
ideal notwendig oder zufällig sei — , dafs alle solche Fragen weder biofs 
theoretische noch blofs praktische sind, dafs sie auf psychologischem Wege 
allein wie auf pädagogisch - ethischem allein nicht gelöst werden können? 
Als psychologische Fragen kennt er sie; die erkenntnistheoretische Seite 
derselben streift er oft; ihre Bedingtheit durch die sittliche Selbst- 
bestimmung und durch das Belieben des individuellen Geschmacks ist ihm 
nicht fremd (er spricht nur von der privaten, nicht von der kirchlichen 
Beligiosität) : aber den Hauptpunkt, das ausschlaggebende Kriterium im 
Zweifelsfalle, die Variabilität und zur Selbstregulierung zwingende Dis- 
position der Sprache, das auf der Sprachpsychologie basierende Ethos der 
Wahrheitspflicht, den Gebrauch der Wörter gewissenhaft abzuwägen und 
den Sprachgewohnheiten der Zeitgenossen, welche ihren Denkgewohnheiten 
Ausdruck geben, gerecht zu werden: von dieser Aufgabe hat er sich keine 
Bechenschaft gegeben. So geht er, trotz anerkennenswerten Eingehens 
auf deutsche Denker und Religionstypen, an den beiden wichtigsten Err 
Bcheinungen der Gegenwart achtlos vorüber: dem positiven Einflufs der 
BiTSCHL-HARNACKSchen Kombination zwischen den Idealen der praktisch- 
sittlichen Weltbeherrschung (Reich - Gottes - Idee) und einer zugleich ver- 
einfachten und verinnerlichten Religionsstimmung (Gotteskindschaftsidee) ; 
— und dem negativen Einflufs der NiETZscHBschen Weltstimmung mit ihrer 



Beapreehungen. 135 

aufnehmen kann, obwohl ihn von jenem ein gewisser unruhiger Eklektizis- 
jnns, von diesem der Mangel an originalen Gesichtspunkten, die sowohl 
groÜB als auch neu wären, ungünstig unterscheidet, so lasse ich einige 
«harakteristische Stellen in möglichst wortgetreuer Übersetzung folgen. 

Das allen Varietäten der Keligion Gemeinsame ist nach James folgendes : 
1. Die sichtbare Welt wird nur als ein Teil eines überwiegend geistigen 
Weltalls aufgefaTst, welches auch jenem erst seine Bedeutung verleiht. 
^. Den Zweck des menschlichen Daseins sieht der Fromme in der harmo- 
nischen Beziehung zu (oder Vereinigung mit) jener Idealwelt. 3. Diese 
Beziehung kommt namentlich in der Du -Anrede des Gebets zum Ausdruck, 
■einer inneren Gemeinschaft mit dem Universalgeist, der entweder mehr 
persönlich (als Gott) oder mehr abstrakt (als Gesetz) vorgestellt wird; die 
betende Erhebung der Seele in das Übersinnliche ist wirkliche Arbeits- 
leistung, und zwar einesteils Selbstdisposition zur Aufnahme einer in 
unseren Geist einströmenden Willenskraft, andererseits Hervorbringung 
von psychischer und materieller Wirkung auf die Welt der Erscheinungen. 
4. Als Gesamtertrag solcher inneren Vorgänge in der Menschenseele werden 
positive Wirkungen verspürt, die in ihrer Neuheit und ihrem Wert als von 
uns unabhängige Gaben empfunden werden: gesteigertes Interesse am 
Dasein, welches sich teils in gefühlsmäfsiger Form als lyrische Seelen- 
Stimmung, bis zur Verzückung, teils in willensmäfsiger als Impuls zum 
Handeln, bis zur heroischen Aufopferung, geltend macht. 5. Die dauernde 
Begleiterscheinung dieser erhöhten Seelenzustände ist einerseits das Be- 
wufstsein der Sicherheit, der Friede des Gemüts, andererseits, in Beziehung 
zu den Mitgeschöpfen, ein Überwiegen der sympathischen, liebenden Gefühle 
/S, 485 f.). 

In dieser jAiiESSchen Schilderung des An - sich - religiösen liegt etwas 
von dem, was Epiküb, Hume, Feübrbach — die drei gröfsten Religions- 
psychologen — sowie etwas von dem, was Kant, Schlsiebmacher, Hegel, 
Goethe und Hsbbart als das Wesen der Religion hingestellt haben. In- 
dessen Dankbarkeit und Ehrfurcht gegenüber dem Unbekannten, was die 
beiden letztgenannten betonen, werden nicht erwähnt ; die Du - Anrede, deren 
Kant in seiner Pflichtapotheose sich bedient, die er hingegen aus seiner 
Gottes Verehrung eliminiert, wird von manchen als nicht wesentlich erachtet; 
daliB die unsichtbare Götterwelt zunächst als Wunschprodukt auftritt, wird 
übergangen. Statt nun zu erörtern, welche Kriterien wir haben, um das 
Recht, gerade jene Momente als charakteristisch für „Religion" auszuwählen, 
oder wiefern dem Stimmungselement solcher Religion ein bestimmter Vor- 
stellungsgehalt notwendig beigemischt sei, d. h. ob und warum da, wo das 
nicht der Fall, wir den Namen „Religion" nicht anVcnden dürfen, z. B. in 
der urbuddhistischen Sehnsucht nach dem Nirwana mit Verachtung nicht 
nur der Götter sondern jeglicher bestimmten Vorstellung vom 
Jenseits, — statt dessen beschränkt sich James im wesentlichen auf folgende 
ausfQhrliche Nachweisungen: 1. die Tatsache, dafs in den frommen Zu- 
ständen eine Unterscheidung zwischen der Welt des Unsichtbaren 
und der sinnlichen Natur vorausgesetzt wird. 2. Die Vorherrschaft der 
instinktiven Seelenfunktionen, der Mystik gegenüber der selbst- 
bewulsten Urteilsform vernünftiger Intellektualität (an Ed. v. Habtmaitn, 
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EuxBaoH, Mabteblinck «rinueriid]. 3. Du VerlilUtnJi der Reügion lar 
Moral; die Religion will Glück, Seligkeit, Frieden, Leben, — die Muni, 
als deren kompetente Auslegung die Stoa und die „EthiMbe EuUnr' 
beecMidere ervKfant werden, will BechtacbaSenbeit des ChuraktarB, Gut- 
handeln, Vollkommenheit, »ber wahre Vollkommenheit werde gerade, obwohl 
ungesacht, durch die Religion ercielt. 4. Hancbee, was vom moralischen 
und medizinischen Standpunkt als abnorm und krankhaft erscheint, 
ist vom religiösen Standpunkt normal und Vorbedingung moralischer 
Gieaundheit. 

I. ÄH Beleg fOr den ereten Punkt diene folgende Stelle: „Vereuchen 
wir das religiöse Leben so allgemein wie möglich lu definieren, so ist e» 
der Glaube, dafa eine unsichtbare Weltordnung existiert und daie unser 
höchstes Gut in der harmonischen Anpassung an dieselbe liegt; dieser 
Glaube nnd diese Anpassung geben der Seele den religiösen Charakter.' 
Aber der Glaube an Unwahrnehmbaree ist nicht blofs religiOe. „All unser 
Verbalten, das moralische, praktische, psychische so gut wie das religiöse, 
rithrt her von den Objekten unseres BewufstseioB, d. h. von Dingen, an 
deren Dasein wir glauben, ob sie nun wirklich oder blofe gedacht sind.' 
In beiden Fällen veranlassen sie eine Reaktion des Subjekts auf das ve^ 
uTsachende Objekt; „und die Reaktion, welche von gedachten Dingen her- 
rllbrt, ist bekanntlich oft ebenso stark wie die von sinnlich wahrnehmbaren 
herrührende. Sie kann sogar starker sein. Die Erinnerung an eine Be- 
schimpfung kann uns mehr itrgern als die dazumal erlebte. Wir schämen 
uns unserer Vergehen oft mehr nachträglich als im Moment des Begehens, 
und im ganzen gründet sich unser intellektuollee und sittliches Leben 
darauf, dafs sinnliche Wahrnehmungen auf unser Handeln schwächer wirken 
als der Gedanke an fernerliegende Tataachen." [Sind das aber etwa „nnslchl- 
bare" Tatsachen, wie Janbs glauben machen möchte?] „Die effektiven 
Gegenstände der Religion, die Gottheiten, welche sie anbeten lehrt, sind 
den Gläubigen meist lediglich in der Idee bekannt." 

In den heutigen „Kirchen ohne Gott", den „ethischen Gesellsc haften", 
glaubt man an das Sittengesetz als letzten Gegenstand; eine Anbetung des 
Abstrakt - göttlichen. In vielen Seelen nimmt „die Wissenschaft" die Stelle 
der Religion ein. Sittengesetz und Naturgesetz ist hier das Göttliche, 
Unsichtbare, das man als seiendes Tatsachliche verehren müsse (S. 53— 68). 
Jambs erinnert dabei an die phj'sikalisch- rationalistische Deutung der 
griechischen Mythologie; iu der Personifikation der Naturerscheinungen 
dokumentierte sich der Sinn für das unsichtbare Gesetz (natürlicher wie 
moralischer Wirkungsattl , wobei die anthropomorphe Einkleidung nur 
akziden7,ielle Bedeutung bat. 

2. Gegenüber der rationalistischen Auffassung hebt Jameh |S. 73 ff.) folgen- 
des hervor: „Unbestinimte Eindrücke, Unentsc heidbares — hat keinen Plati 
im rationalistischen System", dem Philosophie ihre Fortschritt« und Heil- 
kunde ihre Erfolge verdankt. Was wir glauben, sagt man, müsse klar 
bestimmbar und vernünftig begründbar sein. Zu solcher BegrOndong 
gehören vier Momente: bestimmte abstrakte Grundsätze, sichere Tatsachen 
der Empfipdung, darauf gebaute bestimmte Hypothesen, daraus entwickelte 
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bfindige ISchlufsfolgerHiigen. „K]«ht8de8tow«niger ist dieser rationelle Teil 
des seelischen Innenlebens das verhältnismäfsig Oberflächlichere an dem- 
selben.'' Er bat Vorzflge, kann in deutlichen Worten formaliert, Verstandes- 
rai&ig bewiesen werden, aber seine Wirksamkeit scheitert an dem Wider- 
sprach unserer instinktiven Regungen. Wenn du überhaupt Eingebungen 
hMt, so stammen sie aus einer tieferen Schicht deiner Natur als aus der 
geschwfttsigen Sphäre des Bationellen. Dein unbewufstes Leben, deine 
Impulse, dein Glaube, deine Bedarfnisse, deine Eingebungen bilden den 
Unterbau; zum Bewufstsein kommt dir nur das Gewicht des darauf 
gegrfindeten Ergebnissee; und etwas in dir weifs bestimmt, dafs dieses 
Ergebnis wahrer sein mufs als jedes wortklaubende rationalistische 
Geschwätz, das ihm widerspricht, — mag es sich noch so gescheit geben. 
Die Inferiorität dieses Standpunktes ist ebenso zweifellos, ob er für oder 
wider die Religion plädiert ; das erhellt aus der Geschichte der sogenannten 
Gotteebeweise. Wir glauben eben heute nicht mehr an den Gott» wie ihn 
jene Argumente formulierten, an den „nur aufserweltlichen Erfinder von 
Wandern, die seinen Ruhm offenbaren sollen, in dessen Verherrlichung 
unsere Yorahnen ihre Befriedigung fanden '^ [So urteilen regelmäfsig die 
Nichtkenner dieser Greschichte; es steckt nicht nur viel Tiefsinn, sondern 
eine staunenswerte Vereinigung von Psychologie und Logik, von Natur- 
wissenschaft und Metaphysik in jenen Beweisen; vgl. C. Fortlaoe, Dar- 
stellung und Kritik der Beweise für das Dasein Gottes, 1840, wo gerade 
die Immanenzvorstellungen eingehend berücksichtigt werden und vieles, 
was die heutige Naturwissenschaft von Fechner bis Mach zugunsten der 
teleologischen Naturbetrachtung hervorhebt, vorweggenommen ist, u. a. auch 
Schopenhauers Schrift „über den Willen in der Natur", die sonst bis dahin 
se gut wie unbekannt geblieben war, eingehend gewürdigt wird]. „So 
genau wir dies auch wissen, durch Worte können wir es weder uns noch 
andern klar machen." Wie sehr Heobl Über den „stummen Händedruck" 
im 8til der ScHLBiERMACHERschen Gefühlstheorie spottete, erwähnt James 
freilich nicht. Was Ton und Wort im Verein (seitens ästhetisch und 
philosophisch Gebildeter) nicht klar zu machen vermögen, das wird, auch 
problematisch, nicht blofs unklar, sondern dem Verdacht der Illusion aus- 
gesetzt bleiben. Luthers Wertlegen auf „das Wort" entspricht der Wahr- 
heit, dafs Religion darstellbar sei; Goethes Ergänzung: „Im Anfang war 
die Tat", „Name ist Schall und Rauch", wehrt nur den unlebendigen Wort- 
glauben [nebst dem Wortklauben] ab; die religiöse Rede verlangt, um 
wirksam zu sein, schöpferische Kraft: der Dichter mufs sich mit dem 
Philosophen verbinden, wie ja die Sprache von Hause aus dichterisch, 
nicht blofs logisch und praktisch ist. — James hingegen meint: „Das Wesen 
des Wahren liefern lediglich die Impulse des Glaubens; das in Worten 
formulierende Philosophieren bewegt sich nur in gleifsenden, prahlerischen 
Formeln." (Gegenüber dieser contradictio in adjecto [Formeln prunken 
nicht] ist auf A. Biese, Philosophie des Metaphorischen, 1894, zu verweisen.) 
„Das Wesentliche in uns ist die unmittelbare Gewifsheit, ohne Beweis ; die 
wissenschaftliche Begründung durch Beweisführung ist etwas Äufserliches. 
Instinkt leitet, Intelligenz folgt nur. Deine kritischen Beweie- 
grfinde, mögen sie noch so bündig sein, werden sich vergeblich abmühen 
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3. „Reine und schlichte Moral gehorcht dem von ihr erk&aoten und 
Mierkanaten Sittengeaetx mit dem schweraten nnd kttlteeten Uersen und 
wird nie aufhören, ee als ein l&stiges Joch cu empfinden. Die Religion 
hingegen tflhlt den Dienst des Httchaten nie als Joch", falh sie in „starker 
und voller Entwicklung" auftritt. (Kuit und noch mehr Hebbabt würden 
etwa umgekehrt sagen: wenn weiter nichts pro aut contra geltend iq 
machen w&re, so wAre die ganse Frage lediglich Geachmacksache.) „Stumpfe 
Unterwürfigkeit bleibt weit dahinten, und eine Stimmung des Wohleeiiu, 
eine rolle Skala von heiterer Sorglosigkeit bis cn begeisterter Freude, wird 
ihren Platc einnehmen." Dort das mifefarbene Gewand stoischer Resignt- 
tion, hier die leiden scbattliche Glückseligkeit des christlichen Heiligen. 
{Das Leidenschaftslose ist vielleicht das Gemeinsame bei Stoikern, Epika- 
riem und echten Cbristenl} Dort und hier ein ganc verechiedenea Weltall; 
wenn man von einem cum andern übergeht, so ist eine „Kriais" über- 
wunden (vgl. SCHOFBNHADBB, W. s. W. u. V. II. B. Schluls.) „Ein Lebes 
ist mttnnlich, stoisch, moralisch, philosophisch, wenn es von persönlichen 
Schwankungen unabhängig, auf objektive, Energie und vielleicht persön- 
liche echmerzvolle Entsagung fordernde Ziele gerichtet ist." Der Krieg 
verlangt „Freiwillige" ; der sittliche Dienst des Höchsten ist eine Art 
„kosmischer Patriotismus". Selbst physisch Kranke können freiwillige 
moralische Eampfeskraft betAtigen, willenestark ihre Aufmerksamkeit von 
der eigenen Zukunft abwenden, ja gleichgültig gegen die Gegenwart einem 
rein objektiven Interesse sich opfern. Teilnahme für andere, Beobachtung 
angenehmer Umgangsformen, Schweigen über eigenes Leid, Hingabe an 
das philosophische Lebensideal, Pfiicbttrene, Geduld, selbst Ergebung und 
Vertrauen mögen diesen „hochherEigen Freiwilligen" zieren ; er ist „kein 
jammernder Sklave". „Und doch fehlt ihm etwas, was der Mensch der 
anderen Klssse, der Christ par excellence, der mystische und asketische 
Heilige im Überflufs bat." Auch dieser verachtet die „murrende Kranken- 
stuben hal tun g", auch er ist unempfindlich gegen körperliches Leiden, gegen 
unvergleichlich schweres vielleicht Aber sein Trotsbieten ist weniger 
Willens Anstrengung als Gefühls produkt. „Der Moralist mufs den 
Atem anbalten, seine Muskel straff ziehen ; und solange die Katbetische 
Anspannung vorhält, geht alles gut, Moral genügt Aber eines Tages bricht 
sie lusammen, selbst beim stfthlernsten Manne, wenn der Organismus den 
Dienst versagt und Sorge das Gemüt heimsucht: wer an dem Bewursteein 
unheilbaren Nicht Vermögens krankt, dem ein neues Wollen einzuSöIeen 
ist das Unmöglichste. Wonach er lechzt, das ist Tröstung in seiner Macht- 
losigkeit; er will fühlen, dafs der Geist des Weltalls seiner gedenkt und 
ihn achatzt, so mirsraten und hinfällig er sich auch fOhle. Vor dem 
höchsten Richteretuhl sind wir alle solche hilflos Gescheiterten ; die Ge- 
sundesten nicht verschieden von den Wahnsinnigen und Gef&ngnisinsassen, 
und der Tod wirft endlich die Robustesten nieder." Alles war eitel, die 
Moral nur ein Notbehelf, ein Pflaster, das die Wunde verdeckt, ohne sie 
SU heilen, das Gut handeln ein unzulänglicher Ersatz für das Gut sein. 
Da kommt die Religion und nimmt unser Schicksal in ihre Hand. An 
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Stelle der auf das Recht pochenden Selbstbehauptung tritt die „Bereit: 
Willigkeit, den Mund zu schliefsen und wie nichts zu sein in Gottes Fluten 
und Wasserquellen^. So wird die Todesstunde der Selbstgerechtigkeit zur 
Stunde unserer geistigen Wiedergeburt; die Spannung schwindet, wohl- 
tuende Erschlaffung, tiefes Atmen in ewiger Gegenwart, ohne jegliche 
Furcht, auch vor etwaigen Dissonanzen der Zukunft, befreit die Seele. 
Woher diese instinktiven Impulse mit ihrem Gefolge, dem irrationalen 
Entzücken? Wir wissen es nicht; es ist eine Gabe, — des Organismus, 
▼ird der Physiolog, — der göttlichen Gnade, wird der Theolog sagen. 
Aber dieses Geschenk kann nicht erzwungen, nicht eingeflOfst werden, so 
wenig wie die Liebe zu einem bestimmten Weibe dekretiert werden kann. 
Eine neue Lebensordnung mit erhöhtei: Machtsphäre hebt an; die äufsere 
Schlacht ist verloren, eine innere Welt tut sich anstelle des wüsten 
Trflmmerfeldes auf. Diese Ausdehnung an Gemütsbewegung ist das 
Definierbare an der Religion, der begeisterten Stimmung eines Verlobungs- 
aktes vergleichbar; die Moral kann da nur ihr Haupt neigen und bei- 
stimmen. „Der Kampf ist vorüber, die Musik des Weltalls klingt in unseren 
Ohren, und ewiger Besitz breitet sich vor uns aus'' (S. 41 — 48). 

Diese Charakteristik der Religion trifft im ganzen das Richtige; aber 
sie überredet durch dichterischen Schwung und weise Wahl der Worte, 
anstatt zu überzeugen durch kritische Analyse des gesamten sprachlich 
geformten Vorstellungsmaterials, mit dessen Hilfe wir das Problem in 
Formeln fassen. Den Anhänger der „Ethischen Kultur" wird James nicht 
überzeugen. Wer in Emjsbson und Schopenhauer, in Schlbiermacher und 
Herbart zu Hause ist, der wird freilich viel Verwandtes wiederfinden. 
„Wollen sollen, hölzernes Eisen ! Velle non discitur. Operari sequitur esse. 
Notwendigkeit ist das Reich der Natur, Freiheit ist das Reich der Gnade. 
Die Gnade kommt wie von aufsen angeflogen. Der stoische Weise ist ein 
steifer Gliedermann. Wie ganz anders die indischen Büfser und der Heiland 
des Christentums" usf. Man vergleiche nur diese ScHOPENHAUERschen Aus- 
sprüche und bedenke, dafs er solche Kontraste ganz und gar nicht auf die 
„Religion** zuspitzt, sondern lediglich von seiner Willensmetaphysik handelt. 
Andererseits ist das velle non discitur so gut wie das Dei servitus summa 
lihertas gerade stoisches Dogma! Und von der Wiedergeburt redet auch 
Kant, der die Moral i n der Religion eben ganz anders bewertet. Schopen- 
hauer steht auf dem Standpunkt Auoustins und findet gleichwohl, dafs das 
Religiöse in Augübtins Gedankensystem gerade das Anfechtbare sei. Neuer- 
dings behaupten Hatch, Kalthofp u. a. gar, dafs der Anteil Platons und 
der Stoa an dem Ideenkreis des Urchristentums ein viel erheblicherer sei, 
als Schopenhauer und James zugestehen würden. Und was den „Notbehelf*' in 
der Moral betrifft, so ist das die Definition, welche manche in der Linie 
Fbukrbachs, Lipsiüs*, Benders, der Religion zuweisen; ein selbst- 
gesebaffenes Hilfsmittel, um im Widerstreit zwischen dem freien Selbst- 
gefühl und dem Verfiochtensein in den notwendigen Naturzusammenhanp: 
nicht aufgerieben zu werden, oder auch ein provisorischer Quarantäne- 
zustand, der die Wiederkehr der wahren Gesundheit nur vorbereitet, wie 
Kinderkrankheiten, Bleichsucht, Schwangerschaft Gröfseres erwarten 
lassen, kurz ein Interimszustand als Erziehungsmittel oder auch als patho- 
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logische Erscheinung, und merkwürdig ist, dafs Jambb eelbet das psycho- 
pathische Element der Religion so stark betont, dafs man zweifelhaft wird, 
ob dies mit seiner sonst so anziehenden Schilderung des ästhetischen und 
eudämonologieehen Charakters derselben noch vereinbar ist. 

4. „Wenige von uns sind ganzlich von Krankheit, ja Geisteskrankheit 
frei; aber die Krankheiten führen unerwartet zur Gesundung. In der 
psychopathischen Verfassung haben wir die Beweglichkeit des Gemüts, die 
das sine qua non des sittlichen Empfindungsvermögens ist, — die Spannung 
und Neigung zur Emphase, die das Wesentliche der praktisch-moralischen 
Kraft ist. Die Liebe zum Mystischen führt unsere Interessen über die 
Höhenlage der sinnlichen Welt hinaus.'' „Wenn es Inspiration aus einer 
höheren Welt gibt, so ist wohl möglich, dafs das neurotische Temperament 
die Hauptbedingung zu der erforderlichen Aufnahmefähigkeit liefert*^ 
(S. 25). „Nennen wir die Richtung, die alles gut findet, healthy-mindedness, 
so gibt es deren eine unwillkürliche Art (sich unmittelbar glücklich zu 
fühlen) und eine willkürlich-abstrakte systematische Art*' (alles als gnt 
zu beurteilen). Wir treffen im zweiten Falle eine Auswahl und stempeln 
auch das Böse als gut. Im ersten Falle aber ist das Glücksgefühl blind; 
diese TJnempfindlicbkeit ist die instinktive Schutzwaffe der Selbsterhaltnng. 
Der tatsächlich glückliche Mensch kann nicht an ein Übel glauben; 
auch Böses gibt es für ihn nicht. Er mag anderen pervers erscheinen 
(wie der trübselige Pessimist, der umgekehrt nicht an Gutes glauben zn 
können vorgibt); er selbst ist überzeugt, dafs was andere böse nennen, 
nur auf Rechnung ihres Werturteils bezüglich der Phänomenalwelt zu 
stehen kommt (S. 87). 

Die seelische Hygiene, neuerdings systematisch ausgestaltet, basiert 
auf dem Optimismus, während der Pessimismus schwächt und krank macht 
(Jnd dafs „Gedanken reale Dinge'* sind, kann man den Vertretern der 
Christian Science zugeben. „Strotzen deine Gedanken von Gesundheit^ 
Jugend, Kraft, Erfolg, so werden diese Eigenschaften unvermerkt auch in 
deinem äufseren Leben zutage treten ** (S. 107). Die erfolgreiche Methode 
der Psychotherapie ist Suggestion; wie bei aller geistigen Erziehung der 
suggestive Einflufs mafsgebend ist, denn Suggestion ist die Macht des Ge- 
dankens ... in seiner Wirksamkeit für Glauben und Lebensführung (S. 112). 
Aber die Seelenbeilung durch Religion ist nicht jedermanns Ding. Diagnose 
und Elektrizität ist für alle; die Möglichkeit hingegen, Krankheit durch 
Religion zu heilen, Heiterkeit, Glück und sittlichen Halt wiederzugeben, 
wird nur bei einigen zur Wirklichkeit (S. 122). 

Ob es vielleicht die durch eine falsche Dogmatik, Prädestinationslehre, 
Höllenfurcht, unnütze Selbstquälerei mit Gedanken von Sünde und Reue 
und ähnliches mifsbildeten Naturen sind, die durch diese Art von metho- 
dischem Gesunddenken, wie es die Christian Scieuce will, wirklich ge- 
sunden können? Ist sie doch auf amerikanischem Boden erwachsen; der 
Widerwille gegen das Prädestinationsdogma hatte Mrs. Eddy ursprünglich 
auf die Fährte gebracht. Es wird so der Teufel durch Beelzebub aus- 
getrieben, der Methodismus — „ist es gleich Wahnsinn'' — durch eine 
neue Methode, während freundlicher seelsorgerischer Zuspruch in der 



Besprechungen. 141 

Wei06 wie unsere Heilanstalten die Kunst des Arztes durch die des 
Geistlichen ergänzen, in voller Freiheit die Religion wirken läfst. James 
scheint auf Ähnliches zu deuten; er sagt 8. 128 ff. etwa folgendes : 
Bisher galt im Christentum das Bereuen der Sünde als der kritische Wende- 
punkt; jetzt, da man auf healthy-mindedness dringt, bedarf es in anderem 
Sinne des Loskommens von der Sünde; nicht Seufzen und Quälerei über 
das Vergangene ist nötig, sondern den Gedanken an Sünde, Schuld und 
Strafe gilt es zu verscheuchen, durch neue Gesundheit zu ersetzen. 

Wir wissen dies seit Luther ; Gustav Frettao erzählt, was für ein Ent- 
zücken LcTHEB empfand, als Melanchthon auf die positive Etymologie 
von iihidvoia hinwies: Gründung einer neuen Lebensauffassung. Paul 
FuEMiNo sagt: „Lafs alles unbereut." Spinoza, Labochefoucaüld, Nistzscrb 
halten Beue, Arger, selbst Mitleid für schädliche, weil depressive Affekte; 
Nietzsches Meinung, dafs Jesus die Absicht gehabt habe, die Mitmenschen, 
denen er irrig ein Übermafs von Sündenbewufstsein zutraute (während er 
es nur introjizierte), vor allem von dem Druck dieser Vorstellung zu be- 
freien, — findet sich fast wörtlich schon bei dem frommen Novalis: „Ben 
gtnzen Wahn von Sünde und Schuld'' habe Christus hinwegnehmen wollen. 
Wenn R. Waoner sagt: Erlösung dem Erlöser, so könnte man hier sagen: 
Erlösung von der Erlösungsbedürf tigkeit 1 Das ist wenigstens das Greif- 
bare an den „Gesundbetern" ; man soll die Gedanken von Sünde und Übel 
gsnz fallen lassen, nur an Gott, das Gute, das Ideal, die Gresundheit denken 
und so den optimistischen Vorstellungen den Sieg im „Kampf der inneren 
Teile'' (Boüx) erleichtern. Statt dieser Idee nachzugehen, mischt James in 
höchst bedenklicher Weise Richtiges mit Falschem, wenn er erklärt: „Die 
katholische Handhabung der Beichte und Absolution ist fast nur metho^ 
dische Förderung der Seelengesundheit Die Sündenrechnung wird perio- 
disch durchstrichen und ausgelöscht, so dafs eine neue Seite, wo keine 
Schulden stehen, angefangen werden kann. Jeder Katholik kann uns sagen, 
wie rein und neu und frei er sich nach dem Reinigungsprozefs fühlt. 
Mabtin Luther gehörte nicht zu den eigentlich gesunden Typen, und er 
verachtete die priesterliche Sündenabsolution." Das Urteil ist total schief 
und wird durch gelegentliche Verbeugungen vor Tolstoi, der doch von 
Lctjebrs gesunder Seele das Heilmittel wider seine asketischen Ver- 
schrobenheiten lernen könnte, aber, als slawisierter Germane (seine 
Mvtter war eine Deutsche) nicht lernen will, — grell illustriert. Übrigens 
hat Jahbs andererseits für Luthebs Person und Frömmigkeit auch sehr 
anerkennende und schöne Worte. Und von Tolstoi sagt er S. 165: „Die 
kranke Seele zu heilen findet Tolstoi nur vier Wege (für Leute seiner Ge- 
•eilsdiaf tastuf e) : Tierische Blindheit» die den Honig saugt, ohne den Drachen 
und die Mäuse zu sehen ; die bewufste Betäubung des Epikuräers, die alles 
mitnimmt, was der Tag bietet; mannhafter Selbstmord; endlich viertens: 
•ehfwäcfalich und erbärmlich am Baum des Lebens hängen bleiben, obwohl 
man Mäuse und Drachen sieht" Auch von den grofaen Erlösufigsreligionen 
(Boddhismus und Christentum) urteilt Jaxss S. 166: „Der Menach mufs 
hier für ein unwirkliches Leben sterben, bevor er ix& ein wirkliohea hinein- 
Seberen werden kann"; aber solche allm^ähli che Bekehrung führt selten 
Zid. BuwTAir und Tolstoi sind (nach S. 187) Beiapieie dafür: „sie 
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sich ihre Peripherien^ nnd das Problem Körper nnd Geist, Gehirn nnd 
Seele, Welt nnd Ich ist dann wirklich nnr noch ein sprachliches. 

Jamss hat manche gnte Bemerkung eingeflochten, die als Einzelheit 
fflr die exakte Psychologie Wert hat ; freilich laufen auch da manche Wider- 
sprflehe und Oberflächlichkeiten unter. Beides zeigt J. Baümank in dem 
erwähnten Werk, dessen SchluTspartie noch Notiz nehmen konnte von Tiem 
neaerschienenen jAMSSschen Buch. Manches von dem, was er kritisiert, 
ist indessen auf Bechnung des rhetorischen Charakters der Gifford Lections 
zü setzen. Immerhin bedürfen gerade die religionspsychologiscben Aus- 
fühmngen der Korrektur. Und gleichwohl wiederhole ich den Wunsch, 
das Buch möchte ins Deutsche übersetzt werden. 

Gbobg Ruvzb (Gr.-Lichterfelde). 
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Carlos OcTAvio Bunoe. PfiMipM ieptycMtf^k llüfidialla tl IMlÜt. Tr*- 
truit de Tespagnol avec nne pr^face par Auguste Dietrich. Paris, 
Alcan. 1903. 256 S. 

Der Verfasser des vorstehenden Buches ist ein Argentinier, der sich 
bisher in seinem Vaterland hauptsächlich durch eine Schrift pädagogischen 
Inhalts bekannt gemacht hat. Die „Prinzipien der individuellen und 
sozialen Psychologie'' sind in spanischer Sprache erschienen und von 
A. Dietrich ins Französische übersetzt worden. Der Autor selbst ist in 
der fremden Psychologie nicht unbewandert, auch deutsche Schriftsteller 
(namentlich Wundt) werden des öfteren zitiert und die deutsche Psycho- 
logie erhält das Lob, sie habe die beste philosophische Terminologie aus- 
gebildet. 

Der Titel „Prinzipien der Psychologie" ist freilich sehr irreleitend; 
vor allen Dingen ist von einer wissenschaftlichen Grundlegung der Psycho- 
logie, wie man sie danach vielleicht erwarten könnte, nirgends die Rede. 
Der Übersetzer charakterisiert den Inhalt des Buches, indem er sagt, es 
beschäftige sich nicht so sehr mit den Prinzipien der Psychologie, als mit 
Resultaten und Schlüssen, die sich aus den Arbeiten der grofsen deutschen, 
französischen und englischen Psychologen ziehen lassen, auch sei es weniger 
der Gelehrte der Studierstube oder der Arbeiter im Laboratorium, als „le 
chercheur personnel", den wir in dem Verfasser kennen lernen. In der 
Tat ist das, was gegeben wird, zumeist eine Sammlung biologischer, physio- 
logischer und soziologischer Notizen, die benutzt werden, um allgemeine 
Gesetze oder Regeln aufzustellen, über deren Berechtigung und Wert ffir 
die wissenschaftliche Psychologie man wohl geteilter Meinung sein kann. 
Der Übersetzer lobt die geistreiche Kühnheit der Gedanken, eine Anzahl 
origineller Apercus und den rednerischen Schwung des Ganzen, aber auch 
er fügt hinzu, das Werk zeige „parfois un peu trop d'imagination et de 
personnalit^". 

Im 1. Kapitel werden 3 Teile der Psychologie unterschieden. Der 
erste, die physiologische Psychologie, soll die physiologisch -biologische 
Basis liefern, ihm folgt die rationale Psychologie (psychologie rationnelle, 
scientifique, speculative), die auf die Ergebnisse der Physiologie und auf 
die Selbstbeobachtung sich zu stützen hat. Über die Frage nach 
dem Verhältnis dieser beiden psychologischen Erkenntnisquellen wird 
nichts Näheres mitgeteilt, im weiteren Verlauf des Buches selbst wird die 
Selbstbeobachtung ziemlich stiefmütterlich behandelt. Der 3. Teil endlich. 
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die Transzendentalpsychologie, umfafst das Gebiet der Erkenntnistheorie. 
Die Soziologie ist ein Anwendungsgebiet der Psychologie, demgemäfs wird 
auch hier zwischen physiologischer (Anthropologie und Ethnographie), 
rationaler (Studium der „Volkscharaktere" und -Bitten) und transzendentaler 
(Ethik, Metaphysik) Soziologie unterschieden. Die Psychologie hat, wie 
man aus dem Letztgesagten sieht, auch die Aufgabe, für die wissenschaft- 
liche Grundlegung der Ethik und Metaphysik zu sorgen. — Das 2. Kapitel 
handelt von Lust und Unlust, als dem „ersten Phänomen tierischen Lebens 
Überhaupt". Über das Verhältnis von Lust und Unlust zu den körper- 
lichen Bedürfnissen und Funktionen wird manches Interessante gesagt 
und darauf eine Einteilung der Lustgefühle gegründet. Das 3. Kapitel 
stellt im Anschlufs hieran das erste Gesetz des tierischen Lebens auf, das 
„Gesetz des Instinktes". Der Instinkt wird nämlich bezeichnet als eine 
psychophysische Kraft, die alle Sphären des Bewufstseins und Unterbewulst- 
seins durchdringt und das Individuum zwingt, den Schmerz nach Mög- 
lichkeit zu vermindern, die Lust zu suchen und zu mehren. Letztes Ziel 
des Instinkts ist die Erhaltung des Individuums und der Art. Die Intelli- 
genz kann als höchste, d. h. als bewufste Form des Instinkts, das, was 
wir gewöhnlich Instinkt nennen, als unterbewufste Form der Intelligenz 
bezeichnet werden. Auch auf das metaphysische Gebiet schweift B. von 
hier aus hinüber: Intellektualistische und voluntaristische (ScGaoPSNHAUEB) 
Metaphysik sollen in dieser Lehre des „instinctisme" ihre Versöhnung 
finden. Noch tiefer in die Metaphysik führt das 4. Kapitel, in dem materia- 
listische und idealistische Erklärung des Instinkts einander gegenüber- 
gestellt werden. — Den Gegenstand des 5. Kapitels bilden die Assoziations- 
gesetze. Im 6. Kapitel wird der Begriff des Bewufstseins überhaupt 
analysiert. Nicht gerade im Interesse gröfserer Klarheit scheint es mir 
zu liegen, wenn das Bewufstsein mit dem Willen schlechtweg identifiziert 
und der Begriff einer conscience-volont^ geschaffen wird. Der conscience- 
Tolont^ steht gegenüber die subconscience-subvolont^ im Kapitel 7 — 10, 
das „Unterbewufstsein", das jedoch in unendlich viele Stufen sich gliedert. 
Das Vorhandensein dieser halbbewufsten und unterbewufsten Sphären wird 
auf biologische, physiologische, psychologische, pathologische und sozio- 
logische Gründe gestützt. Die wirkenden Kräfte des Unterbewufstseins 
werden in den folgenden Kapiteln mit einem Anklang an HERBARTSche 
Vorstellungsmechanik erörtert. 

Von Kapitel 14 an geht der Verfasser über zur Soziologie. Auch die 
Gründung von Gemeinschaften und Staaten verdankt ihre Entstehung dem 
Instinkt in dem vorher festgelegten Sinn eines Triebes nach Erhaltung 
des einzelnen und der Gattung. Aber der Mensch, wenn er auch als 
oberste Spitze hineingehört in die tierische Stufenleiter, ist nicht rein als 
»animal sociable" zu bezeichnen. Was ihn von allen Tieren unterscheidet, 
ist die Fähigkeit, nach der eignen Vervollkommung zu streben : „l'homme 
est un animal, qui aspire". Die „aspirabilit^" enthält den Gedanken des 
unendlichen Fortschritts und führt damit über den Rahmen der begrenzten 
empirischen Wirklichkeit des Augenblicks hinaus : „Vhomme est un animal 
m^taphysique". v. Aster (Berlin). 

Zeitschrift für Psychologie 87. 10 
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Cm. D. Ppuim. l«sriffuiAir{tb«<wnikerptr«farit0t. Poltti*cA-«*iMrqpv- 
lo^iseA« Remit 2 (6, 6). 41 3. 1903. 

Die Volkerpsychologie betrachten Luuics und Stsuctual, lowte nener- 
diage Wottdi als die Beelenkund« der HBaaen, der abBtrakten ,,VolheBeele'', 
utdere als vergleichende oder genetische Beelenknnde. Mit der vergleicheo- 
den, wenn es Überhaupt berechtigt wäre, von einer aolchen zn reden, nnd 
genetischen berOhrt sie eich »ber nach Pflaum nur, ist nicht mit ihr iden- 
tisch, eine abstrakte Volkseeele aber ist konstraiert, gibt es in Wirklich- 
keit nicht, ea gibt nur Hcelische Individuen, deshalb kann auch die Volker- 
psychologie Ansgangapunkt and Ziel nicht in der Volksseele, sondern nar 
in den seelischen Individuen haben. Pflaum kennt nur eine Seelenknnde, 
die Individualaeelenkunde ist, innerhalb ihrer aber Gebietsteilungen, wi* 
Individual-, Volker-, Kindes-, Tier- nod pathologische Seelenkunde, end 
innerhalb der Volkerseelenkunde die begrifliiche Vereinigung der in Einsri- 
arbeit heTbeigeachafften Tatsachen. 

WuNDTB Begriff der Volkerseelenkunde ist in der Tat verfehlt. Bef. 
hat dieser Anschauung ebenfalle schon Ausdruck gegeben (Begriff und 
Begriffe der Kinderep räche. l^dZ. S. IG). Wohdt3 Völkoraeelen künde ist 
nichts welliger als VolkerBoelenkunde. Sie ist Geeellschaftseoelen künde, 
obwohl ihr Programm als solche ebenfalle zu eng begrenzt wftre. PniAiM 
ist deebalb mit seiner Kritik sicher im Kecht, auch mit seinen Vorschlagen, 
alles natDrlich im allgemeinen genommen. Im einzelnen ist Ref. mancher 
anderen Anschauung. In der Seelenkunde fehlen vor allem bisher neben 
vielem anderen zwei Abschnitte, welche die Bezeichnung „Arten der Seele* 
und „Ursachen der Entstehung der Seele" fahren mürsten. Dort mOfsteD 
unter anderem die Raseon, hier die Gesellschaft in ihrem Einflafs auf die 
Kneelseele eine Erörterung Bnden. Vgl. des Ref. erste kurze Mitteilung 
eines das ganae Arbeitsgebiet berOcksichtigenden Systems der Seelenknnde 
(Fortschritte der Kinderseelen künde 1895—1903. Art^iv f. d. gei. PtyeJto- 
iogU 2, nat,, lUf. laOl.) W. Ambbt (Warsburg). 

E. Mosch. Ober des Zoianmenhanf sviichei der Hethsde der llilHkl- 
indetnngen QBd der ■ethode der rlcbtlsen nnd ftlicben fälle. PhiU». Siml. 
20 (Wundt-Festschritt II), 215—231. 1902. 

Ale Ausgangspunkt dient die Bemerkung WntinTS (Phytiol. Ptyctuiitigit 
1, 4. Aufl., 8. 344; ö. Aufl., S. 478), dafs man bei Anwendung der Methode 
der Minimalftnderungen an die Stelle einer regelmSfeigen eine unregel- 
mftfsige Variation des VergleichsreiKes treten lassen und die so ge- 
wonnenen Vereucheergebnisse zugleich auch nach der Methode der richtigen 
und falschen Fälle behandeln könne. Um dieeen Gedanken „in mathe- 
matieche Form zu kleiden' denkt sich der Verf. >' -|- 1 durch R bezeichnete 
nnd von dem Normalreize R um d^, d„ d^ . . . d, differierende Vergleichs- 
reize hinreichend oft der Beobachtung unterworfen, so dafe die den ein- 
zelnen Differenzen zukommenden Wahrscheinlichkeit« werte fflr das Auf- 
treten der Urteile „R ist kleiner als R", „R' iet gleich R", „£' ist grOfeer 
als £" bekannt sind. Wird fOr die Differenz dt die Wahrscheiolichkdt 
dafür, dafe R' < fi, B' = R, R ~>B, der Reihe nach durch n*, «, pt be- 
zeichnet, so kann dae Beobachtungeergebnis in einer Tabelle dargestellt 
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werden, die jedem Werte dt für * = 0, 1, 2 ... r je drei Wahrecheinlich- 
keitsweite w*, zt, p» (wo nk -{- Zk + pt =^ 1) «uordnet. 

Soll nun die Methode der richtigen und falschen Fälle Verwendung 
finden, so sind die bekannten, an die Existenz eines mathematisch dar- 
stellbaren Fehlergesetzes gebundenen Formeln zugrunde zu legen, wobei 
vom Verf. das gewöhnliche (GAUSssche) Fehlergesetz als gültig angenommen 
wird. Mittels dieser Formeln findet man die obere und untere Unterschieds- 
ichwelle und das Prftzisionsmafs. — Soll hingegen die Methode der Minimal- 
änderungen angewandt werden, so bedarf es der Klarlegung, wie man die 
bei der gewöhnlichen (regelmäfsigen, auf- oder absteigenden] Variation des 
Vergleichsreizes unmittelbar noch darbietenden Unterschiedsschwellenwerte 
aas den Wahrscheinlichkeits werten nk, Zk, pt {k = 0, Ij 2 , , . r) ableiten 
kann. Um die Lösung dieser Aufgabe handelt es sich hier. 

Der Verl findet nun durch unzulässige, mit den Grundsätzen der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung in Widerspruch stehende Überlegungen 
(8. 219 — 221) die Wahrscheinlichkeit dafür, dafs beispielsweise die 
Differenz D = dk bIb obere Unterschiedsschwelle sich ergebe, einesteils in 
Tabelle III gleich nk + zk — (w*+i + '*+0> mithin gleich pk-{-i — pk» 
anderenteils in Tabelle IV gleich j^it — pk-\. Aus diesen Wahrscheinlich- 
keitswerten leitet er sodann zwei Mittelwerte «i und 8^ ab, die bei Geltung 
des gewöhnlichen Fehlergesetzes in ihrer Abhängigkeit von dem, bei der 
Methode der richtigen und falschen Fälle sich ergebenden oberen Unter- 
schiedsschwellenwerte und dem Präzisionsmafse dargestellt werden. Die 
Mittelwerte «i und 8^ werden jedoch merkwürdigerweise vom Verf. nicht 
fflr Unt^rschiedssch wellen werte gehalten: „Kein Mittelwert, sondern ein 
äoTserster Grenzwert^ ist, wie der Verf. S. 226 meint, die Unterschieds- 
schwelle nach der Methode der Minimaländerungen. Da aber der äuDserste 
Grenzwert beim gewöhnlichen Fehlergesetz im Unendlichen liegt, so glaubt 
der Verf durch die Annahme eines geradlinigen, bei dv endigenden Ver- 
laufs der Wahrscheinlichkeitswerte zur Feststellung eines „Näherungswertes 
der Unterschiedsschwelle" gelangen zu können. 

Demgegenüber mufs betont werden, daüis es sich in Wahrheit 
nicht um einen äursersten Grenzwert, der Übrigens, wenn er im 
^dlichen liegen soU, auf Grund empirischer Data allein gar nicht 
bestimmbar wäre, sondern um einen Mittelwert von Grenzwerten 
bei der Feststellung der Unterschiedsschwelle nach der Methode der 
Minimaländerungen handelt. Hat sich nämlich bei einmaliger, in be- 
liebiger Reihenfolge vorgenommener Beurteilung aller Differenzen d^, di, 
dt . , . dv ergeben, dafs entweder allen Werten oberhalb dk das Urteil 
„gröfser", der Differenz dk selbst aber das Urteil „gleich" oder „kleiner" 
oder allen Werten unterhalb dk das Urteil „gleich" oder „kleiner", der 
IMfierma dk selbst aber das Urteil „gröfser" zukommt, so ist dk als 
Schwellenwert eu betrachten (wofern man nicht im ersteren Falle dk -f i, 
im letzteren Falle -dk — i als Schwellenwert in Anspruch nehmen will). Und 
das Mittel Alier bei wiederholter Ansfühmng solcher Versuchsreihen sich 
sr^foender dk Imt bei der üblichen Auffassungsweise als der wahre Unter- 
sc^Dedsschwelienwert zu gelten. Demnach müfsten die Mittelwerte «i und 
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Kastens befand sich unter einem Winkel von 45® zur Porzellanplatte noch 
eine Glühlampe, die zur Beleuchtung der Porzellanplatte bestimmt war. 
Die Entfernung konnte man beliebig ändern, um die relative Stärke des 
Lichtes vom Inneren des Kastens aus zu regulieren. Ein Schirm hinter der 
Glasplatte im Kasten konnte durch elektromagnetische Auslösung von 
aufsen das innere Jjicht zu jeder Zeit vollständig absperren. Der ganze 
Apparat wurde im Dunkelzimmer aufgestellt. Der Beobachter safs in 1 m 
Entfernung von der Porzellanplatte. Es war dann möglich, vor ihm ein 
Lichtband oder einen Schatten zu haben. 

Es wurde ein Lichtband sehr wenig verschieden vom Hintergrund 
hergestellt. Beobachter fixiert es, bis das Band verschwindet und wieder- 
kehrt. Mit dem zweiten Verschwinden wurde der Schirm frei gelassen. 
Auf der jetzt ebenmäfsig beleuchteten Porzellanplatte folgt das negative 
Nachbild, das ohne Schwankungen allmählich verschwindet. Darin erblickt 
VerL einen direkten Nachweis einer die Schwankungen begleitenden reti- 
nalen Ermüdung. Er schliefst daraus folgendes: Die Beobachtung eines 
vom Grunde nur wenig verschiedenen Reizes erzeugt in der Ketina eine 
Ermüdung, deren Grad durch die relative Reizung der zentralen und seit- 
lichen Teile bestimmt wird, und die einen Einflufs auf die Aufmerksamkeit 
ausübt. Infolgedessen verschwinden die Reize. Der Akkommodatiousprozefs 
wird durch die Änderung im Inhalt und Funktion der Aufmerksamkeit 
beeinfiufst. Damit folgt eine Änderung der Wirksamkeit des Reizes auf 
das Organ. Das Wiedererscheinen des Reizes ist durch eine Wiederher- 
stellung eines merklichen Teils der Retina bedingt. Die W^iederherstellung 
ist weiterhin durch Änderungen im Akkommodationsprozefs erleichtert, 
bzw. gehindert. Ogden (Columbia, Missouri). 



A. TscHEBMAK uud P. HoBFEB. Ober blüokalare TiefenwahrBebmung aof Gmad 

von Doppelbildern. Ff lügers Archiv 98, 299—321. 190B. 
Verff. stellen sich die Aufgabe, die Tiefenwahrnehmung auf Grund 
von Doppelbildern, welche hauptsächlich durch Hering, sowie ferner durch 
Volkmann und Helhholtz festgestellt wurde, messend zu verfolgen. Das 
stereoskopische Sehen im engeren Sinne, die Tiefenwahrnehmung unter 
Verschmelzung beider Eindrücke stellt ,,nur den präzisesten Spezialfall 
dar für die Tiefenwahrnehmung mit querdisparaten Netzhautelementen 
überhaupt". Vor einer dunklen Röhre, durch welche der Beobachter sieht, 
wurden in verschiedener Entfernung mattschwarz gestrichene Stricknadeln 
80 aufgestellt, dafs der Beobachter N adelstrecken von gleichem öffnungs- 
Winkel auf weifsem Grunde sah. Yorversuche bestätigten, dafs wenigstens 
zu Anfang der Beobachtung und bei Bezogenwerden beider Bilder auf ein 
Objekt ein Tiefeneindruck entsteht. Die genaueren Messungen wurden 
bei Dauerreizen und bei Momentreizen durchgeftlhrt. Als Mafs der Ge- 
nauigkeit dient die „Gleichheitsbreite", d. h. die Schwankungsbreite der 
Einstellungen, bei welchen die in Doppelbildern gesehenen Nadeln in 
gleicher Entfernung erscheinen. Der Fixationspunkt war 2 m entfernt, 
die „Standnadel" 40 — 80 cm median oder seitlich, die schwebende „Prüf- 
nadel" wurde längs einer Führung verschoben. Bei symmetrischer Auf- 
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■tellung beider Nadeln wächst die Gleichheitsbrelte mit dein Beobichtni^ 
•bBt&nd. Wird der gleiche Nulelabatand von der Hedi&nen bei Ter 
schiedener Beobachtungeentferaung beibebalteo, so kommt in Betracht, 
dafe die Abbildung auf Netibau tateilen verschiedener ExientrieitSt erf<dp; 
diese ist bei einem Abstand von 3 cm (halbe Pupill ardist« db 33 mm) fut 
konetant. Der Einflufs des BeobacbtungaabBtandea nnd der ExzentriiiUt 
der Abbildung können eich gegenseitig kompeneieren. Zur Beurteilaug 
der Genaaigkeit der Tiefe nlokali Bat ion diene, dafs bei ungleichseitiger 
symmetrischer Aufstellung iweier Nadeln in je 3 cm Abstand Ton der 
Medianen und in 60 cm Beobachtungsdistans die Gleichheitsbrette im 
Mittel 5,9 cm betragt. Durch Messung bei Momentreieen, als welche die 
Entlad ungsf unken einer Influenzmaschine dienten, wurde besUltigt., dafs die 
erhaltenen Ergebnisse nicht durch Bltckechwankungen etc zu erklären 
seien. Auch ergab ein Vergleich der Tiefenlokalisatinn bei unokuUrem 
Sehen und bei binokularem Sehen in Doppelbildern, dafe bei letiterem 
nicht etwa eine unokulare Tiefenauslegung eines Halbbildes der Nadel malB. 
gebend ist. — Der Tiefenlokalieatinn auf Grund von Doppelbildern ist 
hauptsächliche Bedeutung bei plötilich entfernt vom Fiiationspunkt anf- 
tretenden in Doppelbildern erscheinenden Objekten zuzuschreiben ; noch 
grOfsere Bedeutung dOrfe ihr wohl bei den Tieren zukommen, welche die 
Grundstellung ihrer Augen nicht zu verändern vermögen. 

W. TBKin)Bi.BHBDBO (Freiburg i. Br.V 

C. E. 88ASHORB and Mabbl C. Wiluams. Ab niuloi Of Leiftt. Umv. W 
Totea Stadiet in Pij/ehology 8, 29—37. 1902. 

Im Anschlnrs an einige Untersuchungen, die in den lotca Stvdia 2 vn- 
ftttentlicht sind, teilen uns die Verfi. hierdurch Weiteres über die optische 
Täuschung der Länge mit. Es wurde dabei mit ü Arten von geometri^cben 
Figuren an 63 Versuchspersonen experimentiert. Man wendet« bei der 
ersten Art (A) Rechtecke an, bei (B) die Schenkel von rechten Winkeln, 
bei (C) und (E) xwei horizontale Linien von verschiedener Länge und nicht 
auf derselben Ebene, hei (D) ungleiche horizontale Distanzen, durch Punkt« 
bestimmt. Unter (A) wurde Versuchsperson aufgefordert, ein Doppelquadrat 
mittels einer Karte abzugrenzen, sodann ein einfaches Quadrat, usw. Bei 
Linien und Distanzen (B— E) wurde eine Linie doppelt, halb oder eben 
so lang wie die andere gemacht. 

Als Resultat fand man, dafs die längeren I<inien stets unterschätzt 
wurden, im Widerspruch zu der bekannten vertikalen Täuschung, wobei 
vertikale Linien länger als horizontale Linien von objektiv gleicher Längt 
beurteilt werden. Untersuchungen (B) (mit einfachen rechten Winkeln) 
beweisen die Täuschung als eben so wirksam ohne den Einflufe der be- 
grenzten Flächen. Doch wurde die Täuschung bei gleich gerichteten Linien 
(C) viel geringer. Schlierslich wurde bei einfachen Distanzen ohne Linien 
CD) gar keine Täuschung nachgewiesen. 

Soweit wurde die Karte in der Hand der Versnchaperson auf der 
variierten Linie bis in die subjektiv bestimmte richtige Stellung hin- 
geschoben. Es folgen einige Experimente in der Art von (C), wobei die 
lAngere variierbare Linie völlig sichtbar blieb. Versuchsperson bestimmt« 
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die zweifache Länge durch einen Bleistiftstrich. Hierbei bewies sich die 
Täuschung als stärker, was, wie die Verff. meinen, sich nur auf gröfsere 
Angenbewegnngen zurückführen läfst. Daher schliefsen sie, daXs die 
Augenbewegungen als der wesentlichste erklärende Faktor zu bezeichnen 
sind. Als zweiter Faktor wirkt der Kontrast, wie in (B) bzw. (C), nach- 
gewiesen wurde; und als dritter Faktor die stärkere Tendenz zu Augen- 
bewegungen, die durch längere Linien veranlafst wurde. 

£e wurde weiterhin mit verschiedenen Längenverhältnissen experi 
mentiert. Statt mit 2:1 wurden Versuche mit den Verhältnissen von 
1 : 1 bis 2 \'t : 1 angestellt. Bei zunehmendem Verhältnis wurde ein ent- 
sprechender Zuwachs der Täuschung nachgewiesen. Durch Änderung der 
Kartengröfse dagegen wurden keine merkenswerten Unterschiede in der 
resultierenden Täuschung (auch bei der Täuschung der Vertikalen allein) 
hewirkt. Ogdbn (Columbia, Missouri). 

Abthcr Wbbschkeb. Iwt Psychologie der Avssage. Archiv f. d. ges. Psycho- 
logie 1 (1), 14ft-183. 1903. 
Der Verf. referiert zunächst über die bekannte gleichbetitelte Arbeit 
L. W. Sterks [Zcktürhr. f. d. gen. Strafrcchfsnüsehsch. '22, 1! 02) und knüpft 
kritische Bemerkungen an. Diese richten sich vor allem gegen einige Vn- 
genauigkeiten, die der von Stkrn geübten Art der Statistik anhaften. Be- 
sonders wendet er sich dagegen, dafs die gröfsere oder geringere Voll- 
ständigkeit des Berichtes, mit anderen Worten die Zahl der Auslassungen, 
nicht in Betracht gezogen worden ist. Um dies zu korrigieren, macht er 
neue Versuche nach einer etwas veränderten Methode, der „Prüfungs- 
methode''. Die Versuchsperson bat nicht, wie bei Stern, einfach zu er- 
zählen, zu berichten, was sie auf dem vorgezeigten Bilde genehen hat, 
sondern es werden ihr eigene Themen, in Schlag worte gekleidete Fragen, 
vorgelegt, die sich der Reihe nach auf die einzelnen Merkmale des Bildes 
beziehen und die die Versuchsperson aus der Erinnerung zu beantworten 
hat Dadurch wird es möglich, auch die Fälle in die Statistik einzu- 
beziehen, in denen die Aussage nicht eine falsche, sondern gar keine An- 
gabe liefert.^ 

Es ist nun klar, dafs sich die Gedächtnisleistungen, nach dieser 
Methode gemessen, anders darstellen werden als nach der STERNschen (der 
Berichts )Methode. Denn die Bedingungen, unter denen sie sich ergeben, 
sind in beiden Fällen sehr voneinander verschieden. Deshalb darf man es 
aber auch weder für die eine noch für die andere Methode beanspruchen, 
dafb sie allein die richtige Messung der Erinnerungstreue abgibt. Jede 
kann — eben für die ihr zugrunde gelegten Erinnerungsbedingungen — 
die richtige Messung leisten; und man wird mit Recht wünschen, die 
Leistungsfähigkeit des Gedächtnisses unter beiderlei Arten von Bedingungs- 
komplexen kennen zu lernen. 

Die Ergebnisse der Prüfungsmethode mit denen der Berichtsmethode 



^ Stbrn hat inzwischen bekanntlich seine Untersuchungen durch Ein- 
führung der Fragemethode, des sog. „Verhörs*', in ähnlichem Sinne ergänzt. 
Vgl. Beiträge zur Psychologie der AMSuge 1, 3. Leipzig, Barth. 1904. 
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Lösung", oder wie Lipps „Ernst -Heiterkeit", „Streben -Widerstreben"? r— 
Der Verfasser entscheidet sich für die erste, alte und einfachste Anf- 
fassnng. Seine Beweisführung ist allerdings eine indirekte, sie beruht 
darauf, dafs die gegnerischen Behauptungen als unbegründet dargestellt 
werden; aber, ist damit die Theorie der Eindimensionalität auch nicht zur 
Evidenz bewiesen, so erfährt sie doch neuerdings eine nicht zu unter- 
schätzende Festigung. Dafs an der Besprechung der Gefühlskriterien, wie 
sie Obth seinen Ausführungen zugrunde legt, im einzelnen manches be- 
richtigt werden könnte, ändert nichts an der Hauptsache. Und auch die 
Abfertigung, die den zum Nachweis der WuNDTSchen Dreidimensionalität 
unternommenen plethysmographischen Arbeiten zuteil wird, dürfte im 
wesentlichen verdient sein. Es ist gewifs berechtigt, der dort geübten 
Methode gegenüber die nicht zu vernachlässigende grundlegende Be- 
deutung der inneren Wahrnehmung zu betonen. 

Wenn nun auch der Verf. Erregung, Beruhigung, Spannung, Lösung 
nicht als Gefühlsdimensionen gelten läfst, so mufs er doch die Tatsäch- 
lichkeit der psychischen Zustände, denen diese Ausdrücke Rechnung tragen 
sollen, anerkennen und demnach irgendwie anders definieren. Das tut er 
auch und zwar zunächst in einer Art, wie es schon von vielen Seiten ver- 
sucht wird. Erregung, Spannung sind Eigenschaften, die einem Gefühle 
einerseits durch die zeitlichen und durch die Intensitäts Verhältnisse seines 
Ablaufes zukommen, die andererseits in den Empfindungen von den physi- 
schen Begleiterscheinungen der Gefühle gegeben sind. 

Der Verf. findet aber das Tatsächliche von Erregung und Spannung 
zum Teil auch noch in etwas anderem, nämlich in den sog. „Bewufst- 
Heinslagen". Diese sind nun das zweite Thema seiner Arbeit. Unter 
Bewufstseinslagen versteht er, Külpe und Marbe folgend, eine reale 
psychische Tatsache, die weder Vorstellung noch Urteil, weder Gefühl noch 
Begehrung ist, sondern etwas Neues, Eigenartiges, das sich vorläufig nur 
als etwas nicht weiter analysierbares, Dunkles charakterisieren läfst. Dabei 
hat sie aber die Eigentümlichkeit, bald irgendeinem in den Zusammenhang 
des Geschehens passenden Urteile, bald einer Vorstellung, einer Erinnerung, 
bald einem Gefühl, einem Wunsche gleich zu gelten oder dasselbe zu 
leisten wie diese. So haben Orths Versuchspersonen beispielsweise einmal 
das „dunkle Gefühl", dafs das zur Betrachtung Dargebotene schon einmal 
dagewesen sei; ein anderes Mal stellt sich eine Art Glauben ein, dafs ge- 
wisse, auf dem vorgezeigten Papier bemerkbare Punkte Poren in demselben 
wären, u. a. m., so Bewufstseinslagen des Zweifels, der Sicherheit, des 
Kontrastes, der Zustimmung, wobei diese Vorgänge als Bewufstseinslagen 
dadurch charakterisiert wären, dafs sie gewissermafsen dunkel, ver- 
schwommen, unfafsbar, unanalysierbar und nicht in Worte gekleidet er- 
scheinen. Auch affektartige Bewufstseinslagen soll es geben, also Afiekte, 
die nichts von wirklichen Gefühlen in sich enthalten. 

Zur Untersuchung dieser Bewufstseinslagen, genauer um ihre Existenz 
zu konstatieren, führte der Verfasser eine gröfsere Zahl von Versuchen 
aus. Diese sind vorläufig allerdings noch ziemlich primitiver Natur und 
bestehen aus nichts weiter als im Vorzeigen verschiedener Gegenstände 
und in der darauffolgenden Mitteilung der Versuchsperson, was sie beim 
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Vorieigen des Gageustandee in ihrem BewufBtMin inn«rticb w*hr- 
genommen habe. 

In den AnMagen der Verencliepersonen findet Obth viele«, iras nun 
sonst einfach entweder als Vorstellnng, ale Urtei), GefOhl oder Begehran^ 
und dergl. bezeichnete, das er aber als etvas Neues, Eigenartiges, DnnklM, 
Unanalyeierbares ansprechen zu mOssen meint, Eum Teil aaf Grand der 
weiteren Ansgagen der Venu cheperson selbst, zum Teil auf Grund eigen« 
innerer Erfahrung in ahnlichen Gelegenheiten. 

Es ist nun gewiTs richtig, dafe wir bei der Analyse unseres jeweiligen 
BewuretseinB in Vorstellungen und dergl. oft des Unbefriedigenden dieMc 
Analysen gewahr werden und das GefQhl haben, als sei uns etwas veilorea 
gegangen, das Gefühl, ^dafs die BewuretBeinstatsochen vielfach von Fransen. 
die sich einer nftheren Bestimmung entziehen, im Bewuretsein umgeben 
sind". AndererBBtta ist es aber doch noch fraglich, ob man dort, wodiMM 
eigentOmliche Psychische sich mit dem Namen einer sonst bekannten Tat 
Sache beieichnen läfst, etwa als Zweifel, Sicherheit, Glaube, Erinneiung 
und dergl,, wirklich xur Annahme eines neuen eigenen Tatbestandes ge- 
zwungen ist, oder ob es nach den gegenwärtig vorliegeiiden Nachweisen in 
solchen F&llen nicht vielleicht doch noch korrekter ist, einfach von, wenn 
auch nicht im Vordergrund des Bewurstaeins stehenden, vielleicht nur 
rasch vornberhuschenden, geschweige denn in Worte gekleideten Vt- 
teilen etc. zu reden. — Trotzdem aber wird man den Gedanken an die 
Möglichkeit einer „psychischen Chemie", unter den sich die vorliegenden 
Untersuchungen noch am besten stellen lasHen, im Auge zu behalten alle 
Ursache haben — , 

Erwähnt sei noch, dafs die Arbeit durch eine kurze Übersicht der 
historischen Entwicklung der Gefuhlspsychologie eingeleitet ist. 

WiTASBK (Graz), 

8. Bkll. a PrelimlutT Slndy of tb« Emotton of Unt betwen tbe Stxn- 
Äm. Journ. of Paychol. 13 [3), 325—354. 1902. 
Bell teilt ein Kapitel aus einem von ihm angekündigten umfang- 
reicheren Werk Ober die Psychologie des normalen Geschlechtslebens mit 
Das Material, das er in diesem Werk verarbeitet hat, entstammt t«ils Minen 
Beobachtungen, t«ils den Beobachtungen und Selbst Wahrnehmungen anderer. 
die Bull auf Anfrage mitgeteilt wurden. Im ganzen gründet sich aeioe 
ITntorsuchung auf S.MIO Fälle. Das Ilauptresultat, das in der vorliegeuden 
Veröffentlichung mitgeteilt wird, ist die Tatsache, dafs das Lieltesleben des 
Menschen nicht erst mit der Pubertät, sondern in frühester Kindheil 
beginnt. Unser Autor teilt das gesamte Liebesleben in 4 Perioden ein, 
von denen 3 in das Alter vor der Reife fallen, nämlich eine erste in die 
Zeit zwischen B und 8, eine zweite in die Zeit zwischen H und 14 Jahren. 
Die dritte Periode iat nach Bell bei den Frauen etwa mit dem 22., bei den 
Männern ungefähr mit dem 26. Jahr abgeschlossen. Auf die beiden ersten 
Perioden geht Verf. etwas näher ein und konstatiert vor allem einen Unter- 
schied der Unljefangenbeit in der Liebe der frühesten und der spätereo 
Kindheit. Bef. konnte übrigens in den Bsi-Lschen Ansführungen nichts 
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entdecken, was nicht in der Roman* und Novellenliteratur schon seinen 
ad&quaten Ausdruck gefunden hätte. Dübb (Wflrzburg). 



C. £. Skashobs. A Yoice Tonoscope. Univ. of Imca Studies in Fsycholagy 8, 
18-28. 1902. 
Untersuchungen über die motorischen Prozesse sind in der experi- 
mentellen Psychologie vorläufig ziemlich im Hintergrund stecken geblieben. 
Es ist hohe Zeit, meint der Verf., von Untersuchungen über Tonhören allein 
sich abzuwenden und mit dem Studium des Tonsingens sich zu beschäftigen. 
Zu diesem Zwecke bedarf man eines empfindlichen Mafsinstruments. Ein 
solches Instrument (Tonoskop) hat Verf. konstruiert, besonders zur Messung 
von Tonhöhen der menschlichen Stimme beim Singen und Sprechen. Dabei 
wird das Prinzip des Stroboskops angewendet. Die durch eine Stimme 
erzeugten Luftschwingungen werden durch intermittierende Lichtblitze auf 
einer sich bewegenden Trommel sichtbar gemacht. 

1. Als Normalton wurde eine elektrische Stimmgabel benutzt, die in 
einem fernen Zimmer sich befand und durch Telephonanschlufs zu jeder 
Zeit hörbar werden konnte. 

2. Als stroboskopischer Schirm wurde eine Metalltrommel von 50 cm 
Breite und 50 cm Radius benutzt, und durch einen elektrischen Motor 
bewegt. Auf der Trommel wurde ein dicker weifser Papiermantel befestigt, 
der mit 71 parallelen punktierten Linien versehen war. Diese Punktlinien 
laufen um die ganze Trommel herum, und zwar in zwei alternierenden 
Gruppen von Reihen. Die erste von diesen Gruppen besteht aus 36 Linien, 
die mit 73 Punkten an der linken Seite der Trommel anfangen, und jedes- 
mal mit 1 Punkt Zunahme bis auf 109 Punkte an der rechten Seite an- 
wachsen. Die zweite Gruppe umfafste 35 Linien, die mit 110 Punkten 
anfangen und bis auf 145 anwachsen. Jede Linie dieser Gruppe befindet 
sich zwischen zwei Linien der ersten Gruppe. Diese alternierende An- 
ordnung erleichtert das Ablesen, indem die betreffende Linie des Ex- 
periments sich immer zwischen zwei völlig verschiedenen Linien befindet. 
Zwei Mafsstäbe wurden auf dem Apparat angebracht, der eine oben für 
das Ablesen der ersten Gruppe, der andere unten für die zweite Gruppe. 

3. Die Projektion des Normal tons auf den Schirm geschieht an der 
anderen Seite der Trommel. Hier befinden sich auch zwei Skalen. Am 
oberen Rande der oberen wurde eine 30 cm lange GEissLERsche Röhre 
befestigt. Das Zimmer ist dunkel. Jede Schwingung der Stimmgabel im 
fernen Zimmer unterbricht einen elektrischen Strom. Der resultierende 
Flinke verursacht einen Lichtblitz in der GsissLERSchen Röhre, der auf der 
Trommel reflektiert wird. Infolgedessen erscheinen die Punkte der Linie, 
die der Schwingungszahl der Stimmgabel entsprechen, stillstehend. Die 
anderen Linien dagegen erscheinen als graue Striche. In dieser Weise 
wurde die Geschwindigkeit des Trommelumlaufs kontrolliert. 

4. Die Projektion des gesungenen Tons geschieht vermittels einer 
manometrischen Flamme, die in Verbindung mit einem Sprachrohr steht. 
Die Versuchsperson hält das Rohr vor den Mund und singt hinein. Die 
Flamme steigt auf und ab und erzeugt dadurch ein intermittierendes 
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sichtlose Wahrheitsliebe gegenüber den Tatsachen gewähren der Lektüre 
einen Reiz, der bei wissenschaftlichen Arrbeiten selten gefunden wird. 

Es ist und bleibt eines der gröfsten Verdienste Fobels, dafs er vor- 
urteilslos das früher mit Mystik und Aberglauben eng verquickte Tatsachen- 
gebiet des Hypnotismus einer wissenschaftlichen Erforschung zugänglich 
machte und im Laufe der Jahre in Verbindung mit anderen Forschern die 
volle Anerkennung der Suggestionslehre in der Medizin und Psychologie 
erreichte. von Schrenck • Notzing (München). 

WoLFF (Basel). Zur Pathologie des Lesens and Sohrelbens. Allgem. Zeitschr. 

f. Psychiatrie. 1903. 
WoLFv berichtet über vier Fälle, bei denen neben den Zeichen einer 
mehr weniger hochgradigen Imbezillität die Unfähigkeit zu lesen 
bestand, während das Abschreiben ganz leidlich von statten ging. Dieser 
Defekt, so sehr er auch in seiner Erscheinung an organisch bedingte Aus- 
faUserscheinungen erinnerte, war zweifellos nicht sekundärer Natur, sondern 
mufste als „primärer Bildungsmangel *^, als eine Teilerscheinung des all- 
gemeinen Intelligenzdefektes betrachtet werden. Am nächsten würden 
diesem Symptomenbilde jene Fälle von isolierter Wortblindheit stehen, die 
man als Alexie bezeichnet. — Dafs diese umschriebene Schriftblindheit, 
von der Wolff einen ziemlich reinen Fall mitteilt bisher nur einmal 
„in dem von Kussmaul zitierten Fall" beobachtet worden sei, möchten wir 
bezweifeln (vgl. darüber Stobch: Zwei Fälle von reiner Alexie. Weenicke- 
Zkhens Monatsschrift 1903). 

Als Gegenstück zu diesen Fällen erwähnt Wolff einen Idioten, der 
lesen kann, aber nicht schreiben; die Lesefähigkeit ist noch insofern 
eingeschränkt, als er einzelne Worte und besonders einzelne Buchstaben 
mit weit gröfseren Schwierigkeiten liest, wie zusammenhängende Texte. 
Bas Zerlegen der Worte in Buchstaben und umgekehrt das Zusammensetzen 
von Worten aus einzelnen Buchstaben ist ihm unmöglich. 

Spielmbyer (Freiburg). 

Th. Kas. Zar pathologischeii Anatomie der DemeBtia paralytica. Monatsschrift f. 

Psychiatrie u. Neurologie 11 (3), 180—204 ; (4), 283—292 ; (5), 384—392 ; (6), 
445-467; 12(2), 126-151; (3), 213—230; (4), 370—403; (6), 467-475. 1902. 
K. nimmt die Untersuchungen von Tttczek und von Zacheb wieder 
auf. Er begnügt sich aber hier nicht, nur pathologische Gehirne in Stich- 
proben auf den Markfaserschwund zu untersuchen, sondern er durchsucht 
die Hirnrinde in allen ihren Bezirken. Femer mifst er die Breite der 
Rinde und der einzelnen Schichten. Er hält es auch für notwendig zum 
Vergleich den Markfaserreichtum verschiedenaltriger normaler Hirnrinden 
zu bestimmen. Er hat 7 Paralytikergehirne verarbeitet. Die Gehirne der 
6 untersuchten Männer blieben mit einer Ausnahme ganz beträchtlich 
hinter dem Durchschnittsgewicht ihrer Altersstufe zurück; die Gehirne 
wogen durchschnittlich 1210 gr statt 1376 gr, d. h. statt des Durchschnitts- 
gewichts von Männern von 20—50 Jahre (Schwalbe). Die Differenz zwischen 
beiden Hemisphären war nicht nennenswert. Wie bei Geistesgesunden 
war auch bei den Paralytikern die rechte Hemisphäre bei den jüngeren 
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L«nten etwu echworer ^s die linke, bei Alteren umgekehrt. Bei Idioten 
scheint die rechte Hemisphtr« durch das guiBe Leben vol prATalieren. 

Aat die «inielnen uiatomiBcben Funde kann hier nicht nfther ein- 
e^^ngen werden; K. gibt zahlreiche Tafeln darAber. 

Di« MarkumhüUtiiig der Nervenfaser ist ein wesentliches Attribnt 
ihrer Gebrau chstQcbtigkeit. Die Umhailung beginnt im frnhulen Kindea- 
alter, vollendet eich aber nur sehr allmählich über die ganse Hirnrindf 
hin, so daTs man selbst im reiferen Alter noch Besirke antrifft, z. B. vordu« 
Stimrinde, Inselgegend, wo man den Anschein gewinnt, als ob einzelne 
Schichten erst in Giebraacb genommen sind, oder als ob sie auf ihrem 
Wege EQ einer intensiveren Ingebrauchnahme in Stillstand geraten eeien. 
In anderen Gegenden findet man zugleich Fasern, die auf einen starken 
Verbrauch hinweisen. Man findet auch bei normalen Gehirnen in den 
eiiMelnen Bezirken der Rinde einen recht bedeutenden Wechsel im Hark- 
faaergehalt; manche Bezirke bleiben bis in das Alter merklich zorflck, so 
das Stirnfaim im Orbitalteil und im vorderen Abschnitt der KonvezitU, 
auf der Medianflftche des 8. fornicatua mit seiner Umgebung in der vorderen 
Hälfte, dann die Insel, die vorderen Partien der Schläfe windnngen und in 
gewissem Grade die Scheitelwindungen — also gerade die Stellen, wo man 
bisher bei Paralyse glaubte den ausgiebigsten Faserschwund konstatiert n 
haben. K. konstatierte di^egen, deTa der Prozefs des Fase rscb wundes bw 
Paraljse ein eminent diffuser ist. Er befällt die gesamte Hirnrinde in 
allen ihren Schichten, und swar in der Weise, daTs die Einbufse in einem 
festen Verhältnis zu dem Grade der Markfaserentwicklung in gesunden 
Tagen bleibt. Auch der Occipital läppen bleibt vom Faserschwund nicht 
verschont Die IL und III. HBTNBBTSche Schichte weist den stärksten 
Faserachwund auf; bei ihr gestaltet sich auch beim Normalen die Mark- 
umhflllung am splltesten und wenig ergiebig. Da diese Schicht mit der 
Entwicklung der höheren Intelligenz Vorgänge im engsten Zusammenhang 
steht, erklärt sich so die tiefe Demenz der Paralytiker. Von dem Faser 
Schwund ist auch die zonale Schicht und die tieferen Rindenschichten 
betroffen. Auch bei der Projektionsausstrahlung findet sich Verschmälernng 
und Rarellkation der Bflndel, doch sind letztere relativ wenig zerstört. 
Ewischen Intensität des Faserschwnndes und der Erankbeitsdauer besteht 
ein gewisses Verhältnis; je stärker der Faaerschwund, desto gröfser die 
Demenz. Umpfshbach. 



A. ViBiKANDT. Wechaelwlrknikgen beim Drtprnig m ZulurkrlioIieB. AreUv 

für die getarnte Psychologie 2 (1), 81—92. 1903. 
Unsere Votksmeinung und die ältere ethnologische Literatur, hesonden 
die Literatur der Missionare, erblickt in den religiösen Vorstellungen und 
Gebräuchen der Naturvölker sinnlose Unvernunft Sie schätzen aber den 
Verstand der Naturvölker zu niedrig ein. Die neuere ethnologische 
Literatur dagegen sucht solche Vorstellungen und Gebräuche ans dem un- 
entwickelten Seelenleben des Naturmenschen heraus in erklären. Anf 
diesem Standpunkt steht auch Viebrandt. Hier gibt er eine genanere see- 
lische Zergliederung der bei Naturvölkern besonderB ihren Hedinnminneni 
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und Zaubet-ern s«hr beliebten symbolischen Handlungen» durch die man 
irgend etwas dadurch, dafs man es bildlich nachahmt» wirklich zu erreichen 
sacht, des sog. Sympathiezaubers. ^^^ Zauberer nimmt zunächst 
ohne bestimmte, klare Absicht unter äufserem Druck oder aus innerer Er- 
regung bestimmte Manipulationen vor; diese nehmen, indem dabei das 
Prinzip der Nachahmung oder vielmehr in diesem Falle der Vorwegnahme 
gewünschter Handlungen in Wirksamkeit tritt, einen symbolischen Charakter 
an. Sie rufen bei seinem Publikum zunächst unbestimmte Erregungen 
nnd Befürchtungen hervor, teils wegen seines Ansehens, teils wegen ihres 
Inhaltes; bei dem davon Getroffenen steigern sich diese bis zu suggestiven 
körperlichen Wirkungen, und diese wirken dann auf das Publikum und 
den Zauberer derart zurück, dafs der Ritus nachträglich als sinn- und plan- 
voll erscheint." Wie aus dieser Darstellung zugleich hervorgeht, braucht 
der Zauberer bei seinen Handlungen nicht immer Betrüger, er kann selbst 
Gläubiger sein. W. Ambnt (Würsburg). 

Max Boschkbt. Erwldeniiig auf das Referat des Herrn Herzbaeher fiber 
meine Inauguraldissertation; Experimentelle Untersnchnngen an den Hinter- 
strängen des Rtickenmarks. Berlin 1902. 

Herr Merzbacher hat in Bd. 36 S. 106 dieser Zeitschrift meine 
Inauguraldissertation einer Besprechung unterzogen, zu der er in der von 
ihm geübten Weise wohl kaum berechtigt war, da er keine eigenen Ver- 
suche angestellt hat. 

Die Kritik verstöfst gegen die Logik. Merzbacher sagt, „dafs gegen 
meine Versuche nichts einzuwenden ist". Meine Versuche aber beweisen, 
dafs die Angaben Schiffs ungenau und unrichtig sind, wofür ich die 
mangelhafte mikroskopische Technik seiner Zeit verantwortlich gemacht 
habe. Also ist auch gegen diese Tatsache nichts einzuwenden, solange 
meine Versuche selbst nicht widerlegt sind. M. wendet ein, dafs Schiff 
selbst wiederholt auf die Genauigkeit seiner mikroskopischen Unter- 
suchungen hingewiesen habe. Nun, wenn Schiff selbst nicht dieser Über- 
zeugung geweeen w&re, hätte er doch gar nicht seine Untersuchungen 
veröffentlichen dürfen. 

Das Referat enthält eine Unrichtigkeit : M. sagt^ ich erwähnte „nur so 
nebenbei*' jenen Versuch von Schiff, in dem er nachzuweisen sucht, dafs 
nach Dnrchechneidung des Rückenmarks mit Ausnahme der Hinterstränge 
die Berührungsempfindung erhalten ist. — Ich habe aber diesem Versuche 
fast eine ganze Seite von lö Seiten des Haupttextes gewidmet 
(vgl. 8.7 u. S. 34). Auf S. 34 heifst es u. a. : „Unsere bescmdere Beachtung 
verdient dagegen jener denkwürdige Versuch von Schiff, der ihm den An- 
stofs zu seiner neuen Lehre gab und den er auf der Deutschen Natur- 
forechervereammlung in Karlsruhe 18ö8 demonstrierte etc. etc." Jetzt wird 
der Versuch sehr ausführlich beschrieben, und am Schlufs heifst es : 
nDie Anwesenden, darunter HsRiULinff v. Helkholtz, überzeugten sich bei 
^ Sektion, dafs vom Rückenmarkequerschnitte nur die Hinteratränge er- 
halten waren, ja auch diese waren ein wenig in Mitleidenschaft gezogen.*^ 
Ich selbst spreche ja die Ansicht aus, dafs die Hinterstränge auch der 
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(Aus dem paychologischen Institut zu Göttingen.) 

Experimentelle Beiträge zur Lehre vom Gedäehtni«. 

Von 

P. Ephbubsi. 
(Soblufs.) 

JCftpitel IV. 

Erklärung der Resultate und ergänzende Tersuche. 

§ 11. Übej die Hauptmomente, die für den Ausfall 

der Resultate mafsgebend sind. 

Es erhebt sich nun die Frage, wie der verschiedene Ausfall 
•der Resaltate in den mit sinnlosem Materiale einerseits und 
«innschaffendem Lernstoffe andererseits angestellten Versuchs- 
Teihen zu erklären ist. Offenbar haben wir diese Diskrepanz 
der Resultate irgendwie auf die Verschiedenheit der benutzten 
Lernstoffe zurückzuführen. Schon dasjenige, was die Versuchs- 
personen auf Grund ihrer Selbstbeobachtung zu Protokoll ge- 
geben haben, läfst schhefsen, dafs der hier ausschlaggebende 
Unterschied der benutzten Lernstoffe in folgendem besteht: Die 
Wort- und Zahlenreihen sowie die Zahlenreihen sind aus Gliedern 
^zusammengesetzt, welche, soweit es sich um ihr Gelesenwerden 
(Aufgefafst- und Ausgesprochenwerden) handelt, für erwachsene 
gebildete Versuchspersonen schon von vornherein eine nahezu 

Zeitschrift für Psychologie 87. 11 
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maximale Geläufigkeit besitzen, während die sinnlosen Silben 
(und die fremdsprachlichen Vokabeln) ungeläufig sind and eq- 
nächst nm- mit einer gewissen Schwierigkeit gelesen werden 
können. 

Um sich klarzumachen, inwiefern diese Verschiedenheit der 
Lernstoffe hinsichtlich der Geläufigkeit eine Verschiedenheit der 
Resultate von der oben betrachteten Art zur Folge haben konnte, 
mufs man sich den psychischen Vorgang, der bei der Ein- 
prägung der verschiedenen Stoffe nach dem G- Verfahren xind 
nach dem ff- Verfahren stattfindet, näher vergegenwärtigen. Bei 
jedem Lesen eines Lemstückes hat man zwei Wirkungen des 
Lesens zu unterscheiden, erstens die Geläufigmachimg der Gheder 
des Lernstückes in Beziehung auf Auffassung und Aussprechen, 
zweitens die Assoziierung der Gheder, die eigentliche Ein- 
prägung. * Handelt es sich um Erlernung eines ungeläufigen 
Stoffes, z. B. von Silben oder Fremdwörtern, so kommt die Ver- 
suchsperson bei der ersten Lesung einer solchen Reihe in der 
Regel noch nicht dazu, Assoziationen zwischen den Gliedern der 
Reihe herzustellen. Vielmehr ist die Hauptenergie der Versuchs- 
person darauf gerichtet, die einzelnen Silben resp. Wörter richtig 
abzulesen, mit ihnen möglichst vertraut zu werden. So äuTserte 
sich Versuchsperson K. am Schlüsse der Versuchsreihe 9 
foIgendennaTsen ; „Das erste Mal wird das Wort (das Fremdwort) 
blofs seiner Komposition nach, dem Klange und dem Bilde nach 
aufzufassen versucht."* 

Fassen wir speziell unsere beiden in Frage stehenden Len>- 

' Denn die Stiftung der von Glied eu Glied fOhrenden Reprodnk- 
tionstendenEen, nicht die Gelftafigmochung ist der eigentliche Zweck des 
Lernens. 

' Eine hierhergehörige charBkteriBtiBche Änfaerong einer Verenchs- 
peraon ist auch in der bereits erwähnten Untersuchung von H. Kutkr- 
Bhith (S. 251) angeführt. Diese Versnchspersoo, ein Bulgare, dem schon 
das blofse Lesen der deutschen Schrift Schwierigkeit machte, gab am 
3. Versuchstage, als er vom Verauchsleiter nach der EwOlften Lesung einer 
Reihe aufgefordert wurde, dieselbe herzusagen, folgende Antwort la Pro- 
tokoll : „Aber ich habe noch nicht angefangen eu lernen, ich habe nur die 
Silben ausgesprochen und war fast fertig die Gruppierung anxafuigeD.^ 
Auch betreffs ihrer Versuchsperson Wi. Aufsert sich KsivBa-SinTH (8.232(.> 
folge ndeimaXsen : „Am Anfang fiel das Aussprechen der Silben schwer; 
sobald es aber die Versuchsperson beberrschte, fing aie an zu gruppieren 
and begann nun erst die Silben cn lernen." 
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weisen ins Auge, so wird gemäfs der weiteren Aussage dieser 
Versuchsperson bei der ersten nach dem ß- Verfahren statt- 
findenden Lesung der Eindruck von den soeben gelesenen Silben 
oder Wörtern „durch die neuen Wortbilder verdrängt" ; es wieder- 
holt sich im wesentlichen derselbe Vorgang auch bei den nach- 
folgenden Lesungen, d. h. das Hauptgewicht wird noch immer 
nicht auf die Herstellung von Assoziationen, sondern auf das 
Vertrautwerden mit den einzelnen Gliedern der Reihe gelegt. 
Erst wenn die Reihe nach einer gewissen Anzahl von Lesungen 
in ihrem ganzen Verlaufe bis zu einem gewissen Grade geläufig 
geworden ist, kann die durchgehende Herstellung der Assozia- 
tionen vor sich gehen. Ob nun dieser bestimmte Grad der Ge- 
läufigkeit schon bei der zweiten, dritten oder erst bei den 
späteren Lesungen erreicht wird, hängt natürlich von dem ein- 
zelnen Falle ab. ^ Ist aber die zu lesende Reihe eine -S- Reihe, 
d. h. erfolgt die zweite Lesung eines Paares unmittelbar nach 
der ersten, so ist die Vorstellung von den soeben gelesenen zwei 
Silben noch frisch, perseveriert noch und wird durch die darauf 
folgenden Wiederholungen desselben Paares ^noch verstärkt", 
wie sich einmal eine Versuchsperson ausdrückte. 

^ Im obigen ist überhaupt noch angenommen, dafs die vorgeschriebene 
Lesegeschwindigkeit sich innerhalb der üblichen, nicht zu niedrigen 
Grenzen hält. Findet das Lesen mit einer unterhalb dieser Grenzen 
liegenden, geringen Geschwindigkeit statt, so kann es, wie wir in § 20 
Beben werden, dahin kommen, dafs infolge der geringen Anspannung, 
welche dann das blofse Lesen des Lernmaterials erfordert, schon bei der 
ersten Lesung die Herstellung von Assoziationen in merklichem Grade 
beginnt. Auch bei schnellen Tiesegeschwindigkeiten mufs es natürlich 
vorkommen, dafs einzelne Paare von Silben u. dgl., die sich durch ihre An- 
klänge an bekannte Worte oder aus ähnlichen Gründen besonders leicht 
aufdrängen, schon bei der ersten Lesung sich in gewissem Grade einprägen. 
Die oben angestellte Betrachtung soll eben nur eine solche sein, die für 
die Verhältnisse im grofsen und ganzen gilt. — 

Dafs eine stärkere Inanspruchnahme des Bewufstseins durch die Lese- 
arbeit für die Herstellung der Assoziationen hinderlich ist, läfst folgende 
Deutung zu. Man kann etwa annehmen, dafs ein ungeläufiger Stoff über- 
haupt nur sehr schwach perseveriert, und dafs die Glieder desselben nicht 
eher untereinander assoziiert werden, als bis sie eine gewisse Geläufigkeit 
erreicht haben. Hierbei erscheint es nicht ausgeschlossen, dafs auch das 
Prinzip der rückwirkenden Hemmung mit im Spiele sei, insofern die 
geistige Inanspruchnahme, welche das Lesen eines ungeläufigen Gliedes, 
z. B. Wortes, erfordert, zugleich der Perseveration der vorausgegangenen 
Glieder und demgemäfs auch den Assoziationen derselben nachteilig sei. 

11* 
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Man kann also ganz allgemein Sagen, dafe beim /?-Verfalir«i 
im Vergleich zum G -Verfahren eine geringere Zahl von Wieder- 
holungen durch die Geläuflgmachung absorbiert wird, und folglich, 
da TT für beide Verfahrensweisen konstant ist, eine gröfsere Zahl 
für die Bildung der Assoziationen übrig bleibt. Nimmt man 
(mit MÜi.LEa und Schttmann) das Quantum der bei den anf- 
eibander folgenden Wiederholungen zur Verfügung stehenden 
Aufraerksamkeitsenergie als begrenzt an, so kann man das so- 
eben Bemerkte auch folgendermafsen ausdrücken: das fi-Ver- 
fahren ist vor dem 6 -Verfahret! aus dem Grunde im Vorteil, 
ireil beim ersteren ein geringeres Quantum der Aufmerksamkeits- 
energie auf die Geläuflgmachung verwandt wird und daher ein 
gröfseres Quantum derselben der Herstellung der Assoziationeo 
zugute kommt.' Die vorstebeuden Sätze beziehen sich selbet- 
verständlich nur auf einen Lernstoff von ungeläufiger Art. 
Anders dagegen liegt die Sache bei der Einprftgung eines tod 
vornherein geläufigen Stoffes, z. B. der Zahlen oder der Wort- 
und Zahlenpaare. Hier vollzieht sich die Herstellung Von Asso- 
ziationen bei normaler Konzentration der Aufmerksamkeit und 
bei einer nicht zu grofsen Geschwindigkeit des Lesens (s. hier- 
über Kap. 5 ff.) ebenso wie bei den H- Reihen auch bei den 
G - Reihen schon von der ersten Lesung ab. Versuchsperson 
M. machte gelegentlich die Bemerkung, dafs sie schon beim 
ersten Lesen der Wort- und Zahlenpaare das Gefühl habe, eie 
zu kennen. Das Lesen des Stoffes geht mit solcher Leichtigkeit 
vor sieb, dafs es bei guter Konzentration der Versuchsperson so- 
zusagen weniger als eine ganze Wiederholung für sich braucht 
Aus diesem Grunde büfst das fi^-Verfahren den Vorteil, den es 
bei einem ungeläuGgen Stoffe hat, bei dem geläufigen Lernstoffe 
gänzlich ein. 

Der Umstand, dafs das Lernen der Silben in vielen FAllen ein onler 
BtQtztes war, lindert nichts daran, dofe dieser Lernstoff im allgemeinen «b 
Qugelikufig zu betmcbten ist. Denn die assoziativen Hilfen substilDiena 
eich keineswegs volleULndig an Stelle der betreffenden Glieder des StoBM 
selbst ; dem letzteren mufs h&uflg erst ein gewisser Grad der QelanfigliHt 

' Hierher gehört offenbar anrh z. B. die Tatsache, daTs man allgeiociii 
'Gedractctes leichter und schneller versteht als Geschriebenes. Jeder, d»r 
Aber reiche Erfahrungen auf diesem Gebiete verfügt, weila, wie sehr die 
inhaltliche Beurteilung geschriebener, insbesondere schlecht gesehriebeB*'' 
Abhandinngen durch die Schwierigkeit des Lesens erschwert ist. 
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erteilt werden, damit eine hinlängliche Wirksamkeit der Hilfen möglich ^eh 
Ferner bedifff es wohl kaum einer besonderen Anseinanderetzung, daTs 
die Silben, so wie die fremdsprachlichen Vokabeln mit gröfserer Schwierig- 
keit gelesen werden als Zahlen oder Wörter der Muttersprache. Es mag 
an die von B. Ebdmann und Dodoe festgestellte Tatsache erinnert werden, 
dals von Buchstaben, die der Versuchsperson im Wortzusammenhang vor- 
geführt werden, bei einer und derselben Expositionszeit eine gröfsere An- 
zahl erkannt wird als von Buchstaben, welche ohne Wortzusammenhang 
dargeboten werden, und dafs auch Wörter der Muttersprache leichter er- 
kennbar sind als fremdsprachliche Wörter. 

Wie wir auf S. 75 gesehen haben, brachte das J? -Verfahren 
schon bei einem ungeläufigen Stoffe eine mangelhafte Kon- 
zentration der Aufmerksamkeit mit sich. Die Aussagen ver- 
schiedener Versuchspersonen, die bei der Erlernung der Silben 
oder der russisch -deutschen Vokabeln beteiligt waren, stimmen 
mit den oben angeführten Selbstbeobachtungen von Herrn 
Prof. Müller und der Versuchsperson O. ganz überein. Ver- 
schiedene Versuchspersonen fanden, dafs das 6? -Verfahren „die 
Aufmerksamkeit mehr anstrengt", dafs bei den J/- Reihen, nament- 
lich mit einer höheren Häufungszahl, die Aufmerksamkeit eher 
„entlastet wird", dafs man bei diesem Verfahren eher „ausruhen 
kann" u. ä. Trotzdem war dieser Faktor (abgesehen von der 
Versuchsreihe mit Versuchsperson O.) zu schwach, um bei 
normalem Verhalten der Versuchsperson im Endreeultat der be- 
treffenden Versuchsreihen zum Ausdruck zu kommen. Aber 
bei der Einprägung des sinnhaltigen Stoffes machte sich das 
ungleiche Verhalten der Aufmerksamkeit bei den fl- Reihen und 
bei den 6? -Reihen in einem noch viel stärkeren Grade geltend. 
Schon beim Beginn der Versuche mit den Wort- und Zahlen- 
reihen (d. h. bei den ersten Vorversuchen) wurde es mir klar, 
dafs man hier die Häufungszahl in den -ff- Reihen nicht über 
3 steigern darf, wenn man nicht auch die musterhaftesten 
Versuchspersonen zu einer direkten Abneigung gegen derartige 
Versuche bringen will. Aber auch die Häufungszahl 3, die, 
BD viel es sich aus einigen wenigen Versuchen schliefsen läfst, 
bei der Einprägung von Süben oder Vokabeln der Versuchs- 
person recht angenehm ist, war beim sinnhaltigen Stoffe schon 
langweilig. So erklärte Dr. Rückle, dafs bei den i/- Reihen 
die unmittelbar aufeinander folgenden drei Nennungen eines 
und desselben Komplexes langweilig und für die Aufmerksam- 
keit ermüdend seien. Dagegen haben, seiner Aussage gemäfs, 
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die (?- Reihen „den Vorteil, daTs sie erlauben, beim 2. Hören 
der Komplexe zu prüfen, was mau weiTs, und dann bei der 
2. und 3. Wiederholung die Aufmerksamkeit ganz besonders 
auf die schwachen Stellen zu lenken". Ganz in Überein- 
stimmung damit bemerkte gelegentlich auch die Versuchs- 
person M., dafs sie beim G -Verfahren besser zu lernen glaube, 
weil im Falle der Benutzung des if-Verfahrens man bei den 
späteren Lesungen desselben Taktes „umsonst die Zeit verliert". 
Auch bei den guten Versuchspersonen mufste bei Benutzung des 
sinnhaltigen Stoffes die Konzentration der Aufmerksamkeit in den 
£f- Reihen ganz unwillkürlich nachlassen. Daraus erkl&rt bicIi 
ohne weiteres die Tatsache, dafs bei Benutzung solchen Stoffes 
das G -Verfahren sich gegenüber dem Ä-Verfahren sogar etwas 
überlegen erwies. 

DaTs DDn auber den Faktoren, die zur Erklärung der gewoDuenen 
Reeultate soeben angetührt wurden, auch noch andere Faktoren von mebt 
oder weniger untergeordneter Bedeutung von Einflufe auf den Auatall der 
Versuche gewesen seien, ist in anbetracbt der Kompliziertheit der Vot- 
gänge, welche bei jeder Gedäcbtuisarbeit vor eich gehen, prinnipiell oicbt 
zu bestreiten. So Iftrat sich z. B. hier die Tatsache anfahren, daTe du 
.B -Verfahren, weil es den mit einem gegebenen Silbenpaare verbiindeuen 
Assoziationen mehr Zeit lur Wirksamkeit läfst, dem Auftauchen von 
assoziativen Hilfen gOnetiger ist, so dafa in der Tat auch derartige Hilfen 
bei den H- Reihen meistens zahlreicher waren als bei den G- Reihen. 
Femer hat nach Aussage von Dr, R. das 6-Verfahren bei ihm auch am 
dem Grunde einen Vorteil vor dem ^-Verfahren, weil man beim erateien 
viel eher zu einem Überblick Aber die ganze Reihe von Komplexen und 
hiermit zu einer der Einprägung der einzelnen Komplexe forderlichen 
Wahrnehmung der Beziehungen, die zwischen einzelnen Komplexen be- 
stehen, gelangt. Aulserdem kann man z. B. geltend machen, dafs vielleicht 
der Einflufs der Absoluten Stellen bei den beiden Lernweisen in vei- 
flchiedenem Mafee ins Gewicht falle, oder dab vielleicht der sensoriMbe 
Charakter des Lernens bei beiden Lernweisen etwas verschieden tti 
u. dgl. m. Indessen haben die Selbstbeobachtungen der VereucbspereODSD 
und die Beobachtungen des Versuchsleiters, sowie anch eine PrQfuog der 
Resultate von diesen Gesichtspunkten aus nichts ergeben, was darauf hin- 
wiese, dafs diese soeben angedeuteten Faktoren den Ausfall der Versucbe 
in nennenswertem Grade mit bestimmt hatten, so dafs ein weiteres Ein- 
gehen hierauf Qberflaseig erscheint. Zwei weitere Gesichtspunkte, auf die 
man noch hinweisen kann, kommen in den nächsten beiden Faragraphea 
zur Sprache- 
Auf Grund der vorstehenden Feststellungen und Erörterungen 
können wir folgende Hauptsätze aufstellen : 
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1. Die Herstellung von Assoziationen zwischen 
den Gliedern eines einzuprägenden Lernstoffes be- 
ginnt wesentlich nur dann, wenn dieser Stoff einen 
bestimmten Grad der Geläufigkeit besitzt resp. er- 
reicht hat. 

2. Ist der zu erlernende Stoff von ungeläufiger 
Art, so wird eine gewisse Anzahl von Wieder- 
holungen darauf verwandt, denselben auf ein 
bestimmtes Niveau der Geläufigkeit zu bringen. 
Daraus ergibt sich, dafs unter sonst gleichen Um- 
ständen von 2 zu vergleichenden Memoriermethoden 
im allgemeinen diejenige ökonomischer ist, bei der 
auf die Herstellung der für die Assoziationsbildung 
notwendigen Geläufigkeit eine geringere Anzahl 
von Wiederholungen verwandt wird.^ 

3. Handelt es sich um einen der Versuchsperson 
in hohem Mafse geläufigen Stoff, so wird der öko- 
uomische Wert der von uns untersuchten Verfahrens- 
weisen in erster Linie durch Faktoren bestimmt, die 
bei einem ungeläufigen Stoffe eine mehr sekun- 



^ Eine sehr schöne Bestätigung findet dieser Satz auch in den von 
Pentschew neuerdings angestellten, bereits erwähnten „Untersuchungen zur 
Ökonomie und Technik des Lernens", die erschienen sind, als vorliegende 
Abhandlung der Hauptsache nach bereits abgeschlossen war. Die in Frage 
stehenden Versuche von Pemtschew ergaben, dafs bei erwachsenen Ver- 
suchspersonen das Lernen im ganzen (von global einzuprägendem Lern- 
stoff) sowohl bei Benutzung von sinnvollem wie auch von sinnlosem Stoff 
eine geringere Wiederholungszahl erfordert als das Lernen in Teilen. Hin- 
gegen zeigte sich bei Kindern das Lernen im ganzen nur dann als vorteil- 
hafter, wenn der zu lernende Stoff ein sinnvoller war ; handelte es sich um 
sinnlose Silbenreihen, so führte das Lernen in Teilen zu besseren Resul- 
taten. Die Erklärung, die Pentschew für diese Ergebnisse gibt, ist die 
folgende: ^Sinnloses Material bietet Kindern viel gröfsere Schwierigkeiten 
als Erwachsenen, weil es ihnen noch an artikulatorischer Übung 
fehlt. Sinnlose Silben besitzen für Kinder nicht denselben Grad der Ge- 
läufigkeit beim Sprechen wie für Erwachsene. Infolge dieser laut-physio- 
logischen Schwierigkeit erfordert eine (r- Reihe von sinnlosen Silben bei 
Kindern gröfsereAnstrengung als eine fraktionierende Reihe*' (a. a. O. 
S. 522). Das Lernen in Teilen mufste in dem in Rede stehenden speziellen 
Falle den Vorzug vor dem Lernen im ganzen besitzen, weil beim ersteren 
Verfahren die für die Herstellung der Assoziationen erforderliche Geläufig- 
keit eher als beim zweiten erreicht wird. 
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däre Rolle spielen, z. B. durch die Anreizung, welche 
die Aufmerksamkeit bei der benutzten Vorführungs- 
weise des Lernstoffes erh&lt. 

§ 12. Vergleichung beider Verfahrensweisen hin- 
sichtlieh der Assoziationen, die dahin wirken, dafs 
bei Gegebensein des 2. Gliedes eines Paares das L 
reproduziert wird. Versuchsreihen 20 — 22:, 

T)ie obige Charakterisierung der beiden Liemweisen ist nicht 
vollständig. In den bisherigen Versuchsreihen (abgesehen von 
Versuchsreihe 6 — 10) wurden das ö -Verfahren und das -ff-Ver- 
fahren in Beziehung darauf verglichen, inwieweit sie die 
Bildung der sogenannten intentionellen Assoziationen 
begünstigen, d. h. derjenigen Assoziationen, welche sich dahin 
geltend machen, dafs bei Gegebensein des 1. Gliedes eines Paares 
das 2. reproduziert werde. Man kann aber noch die Frage auf- 
werfen, wie sich bei beiden Verfahrensweisen diejenigen hier 
ka:rz als die komplementären Assoziationen zu b6> 
zeichnenden Assoziationen verhalten, die dahin wirken, dafs bei 
Gegebensein des 2. Gliedes eines eingeprägten Paares das 1. 
genannt werde. Diese Frage ist, namenthch vom praktischen 
Standpunkte aus, nicht ohne Wichtigkeit. 

Eine leichte Überlegung zeigt, dafs der Einprägungsweri 
des J? -Verfahrens in seinem Verhältnisse zu dem Einprägungs* 
werte des & -Verfahrens steigen mufs, wenn man anstatt der 
intentionellen Assoziationen die komplementären prüft. Ist 
z. B. die Häufungszahl = 5, so folgt das erste Glied jedes 
Paares in den -H- Reihen viermal unmittelbar auf das zweite 
Glied, während in den &• Reihen das erste GUed eines Paares 
überhaupt niemals unmittelbar nach dem zweiten gelesen wird^ 
und die komplementären Assoziationen überhaupt nur dadurch 
in gewissem Grade hergestellt werden, dafs durch das Lesen 
eines Paares neben der vorwärtsläufigen Assoziation zwischen 
dem ersten und dem zweiten Gliede des Paares natürlich noch 
eine schwächere rückläufige Assoziation zwischen beiden Gliedern 
geschaffen wird. 

Man kann meinen, dafs eine Bestätigung der vorstehenden 
Betrachtung bereits in den Resultaten der Versuchsreihen 6— Ift 
gegeben sei, in denen russisch - deutsche Vokabelpaare gelesen 
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wurden und stets nur das an zweiter Stelle gelesene deutsche 
Wort vorgezeigt wurde. ^ In der Tat haben wir gesehen, dafs 
in diesen Versuchsreihen dafs if- Verfahren bessere Resultate 
ergeben hat als das 6? -Verfahren. Auf Grund dieses Verhaltens 
läfst sich indessen nicht die Frage entscheiden, wie sich das 
Güteverhältnis zwischen dem if -Verfahren und dem G -Ver- 
fahren ändert, wenn man statt der intentioneilen Assoziationen 
die komplementären prüft ; denn die intentionellen Assoziationen 
sind in diesen Versuchsreihen 6 — 10 gar nicht geprüft worden. 
Dieser Mangel wurde in Versuchsreihe 20 — 22 vermieden. 

In diesen Versuchsreihen wurden den Versuchspersonen 
wiederum Keihen nach dem H- und nach dem ö- Verfahren 
vorgeführt. Zum Vorzeigen kamen in einer für die Versuchs- 
person ganz undurchsichtigen Weise und zufällig abwechselnd 
in der einen Hälfte aller Fälle die ersten, in der anderen 
Hälfte die zweiten Glieder. So wurden in Versuchsreihe 20, 
in welcher an jedem Versuchstage 4 zehnsilbige Reihen erlernt 
und sonach im ganzen 20 Silben vorgezeigt wurden, stets 10 
betonte und 10 unbetonte Silben vorgezeigt. Die Reihen- 
folge des Vorzeigens der betonten und der unbetonten Silben 
wurde am Beginn der Versuchsreihe vom Versuchsleiter durch 
Los bestimmt. Die Versuchsperson war instruiert, dafs ihr in 
jedem einzelnen Falle so gut eine betonte wie eine unbetonte Silbe 
vorgezeigt werden könne, und dafs sie stets diejenige Silbe zu 
reproduzieren habe, welche zu demselben Takte wie die vor- 
gezeigte gehöre. In den Versuchsreihen 21 und 22, in welchen 
das Wort- und Zahlenmaterial benutzt wurde, gelangten zum 
Vorzeigen wiederum in einer durch das Los bestimmten Weise 
teils die ersten, teils die zweiten Glieder der Paare, d. h. ab- 
wechselnd die Wörter oder die Zahlen. Selbstverständlich war 
die Versuchsperson auch hier in der erforderlichen Weise 
instruiert. 

Versuchsreihe 20. Versuchsperson J. 12 Versuchstage. 
Die Art der Vorführung der in dieser Versuchsreihe zu lernenden 
zehnsübigen Reihen war dieselbe wie in den Versuchsreihen 1—6. 



* Die aus der obigen Betrachtung sich ergebende Bedeutung dieses 
Vorgehens habe ich damals (am Anfange meiner Untersuchung) noch nicht 
Übersehen. Selbstverständlich besitzen jene Versuchsreihen auch so, wie 
sie angestellt worden sind, noch ihren Wert. 
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W = 20. E = 18,5 Sek. Das Vorzeigen für alle in einer Sitzang 
geleseoen 4 Reihen erfolgte 5 Min. nach dem liesen der letzten 
(vierten) Reihe. Das Lernen war ein vorwiegend unterstütztes. 
Die nachfolgende Tabelle enthält die bei den beiden Arten des 
Vorzeigens erhaltenen Trefferzahten. 

Betonte Silben vorgezeigt Unbetonte Silben vorgeieigt 

H- Reihea G ■ Reihea H- Reihen G - Reihen 

0,42 0,32 0,35 0,10 

(n = 120) 

Versuchsreihe 21. Versuchsperson B. 12 Versuchstage. 
In jeder Sitzung wurden 2 Wort- und Zahlenreihen in derselben 
Weise wie in den Versuchsreihen 16 — 18 der Versuchsperson vor- 
geführt. W^IÖ. B = 62 Sek. Das Vorzeigen der Wörter 
oder Zahlen fand für beide Reihen 5 Min. nach dem Lesen der 
2. Reihe statt. 

Wörter vorgezeigt Zahlen vorgezeigt 

H- Reihen G - Reihen H- Reihen (r- Reihea 

0,36 0,58 0,31 0,29 

{« = 96) 

Versuchsreihe 22. Versuchsperson M. 8 Versuchstage. 
Beim Lesen des Stoffes war die Versuchsanordnung dieselbe wie 
in den Versuchsreihen II — 15, mit dem einzigen Unterschiede, 
dafa beide Glieder des Paares nicht nebeneinander auf einerund 
derselben Zeile aufgeschrieben waren, sondern analog wie bei 
den Silbenreihen stand hier das 2. Glied (d. h. die Zahl) unter 
dem 1. Gliede (dem Worte). W ^6. Das Vorzeigen der Wörter 
oder Zahlen fand wiederum für beide Reihen 5 Min. nach dem 
Lesen der 2. Reihe statt. 

Wörter vorgezeigt Zahlen vorgezeigt 

H- Reihen G - Reihen H- Beihea G - Reihen 

0.36 0,42 0,39 0,25 

(n - 64) 

Wie man aus den Tabellen sieht, ist beim Vorzeigen der 
ersten Glieder der Paare, in völliger Übereinstimmung mit den 
früheren Ergebnissen, die relative TrefEerzahl bei dem H-Yet- 
fahren viel höher als bei dem G -Verfahren, wenn es sich um 
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siimlosen Stoff handelt, dagegen geringer, wenn der einzuprägende 
Stoff ein sinnhaltiger ist. Anders steht es dagegen beim Vor- 
zeigen der zweiten Glieder, also bei der Prüfung der kom- 
plementären Assoziationen. Hier fallen die Resultate allgemein, 
sowohl bei dem Silbenmaterial als auch beim Wort- und Zahlen- 
material, zugunsten des J7- Verfahrens aus. Besonders deutUch 
tritt dieser Umstand hervor, wenn man die in den beiden Reihen- 
arten beim Vorzeigen der 2. Glieder erhaltenen Trefferzahlen im 
Verhältnis zu den Treffern, die beim Vorzeigen der 1. Güeder 
erhalten wurden, betrachtet. 

Das Vorstehende gibt Anlafs, noch folgendes zu bemerken. 
Angenommen, es handle sich darum, eine Reihe von Paaren 
nach dem jÖ -Verfahren mit der Häufungszahl 5 zu lesen. Dann 
wird bei jeder 5 maligen Wiederholung eines und desselben Paares, 
wie oben hervorgehoben, viermal das 2. Glied des Paares vor 
dem 1. Gliede gelesen, und diese 4 Aufeinanderfolgen des 2. und 
des 1. Gliedes des Paares dienen, wie die vorstehenden Resultate 
zeigen, dazu, die komplementäre Assoziation in beträchtlichem 
Grade herzustellen. Da aber eine Aufeinanderfolge zweier Glieder 
neben der dieser Aufeinanderfolge entsprechenden vorwärts- 
läufigen Assoziation zugleich auch noch eine, allerdings bedeutend 
schwächere, rückläufige Assoziation schafft, so müssen die soeben 
erwähnten 4 Aufeinanderfolgen des 2. und des 1. Gliedes des 
Paares aufser im Sinne einer Herstellung der komplementären 
Assoziation auch noch in dem Sinne wirken, dafs eine schwächere 
Assoziation hergestellt werde, welche sich dahin geltend mache, 
dafs beim Gegebensein des 1. Gliedes des Paares das 2. repro- 
duziert werde, d. h. jene 4 Aufeinanderfolgen müssen im Sinne 
emer Verstärkung der intentioneilen Assoziation wirksam sein. 
Hiermit lernen wir ein neues sekundäres Moment kennen, welches 
in Beziehung auf die Bildung der intentioneilen Assoziationen 
einen Vorteil des if- Verfahrens ergibt. 

§ 13. Versuche mit Distanzierung der Paare. 

Versuchsreihen 23—25. 

Prinzipiell betrachtet kann die vergleichende Untersuchung 
des 6r -Verfahrens und des i/ -Verfahrens noch in mannigfaltiger 
Weise ausgedehnt werden, insofern man zusehen kann, wie sich 
das Güteverhältnis beider Verfahrensweisen gestaltet, wenn man 
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diesen oder jenen der beim Lesen oder Lernen in Betiadit 
kommenden Umstände, z. B. die Gescdiwindigkeit des Lesen», 
die ßeihenlänge usw., in bestimmter Weise variiert. Von allm 
diesen möglichen Frt^en habe ich nur eine, die mir auf Grund 
tijeoretischer Überlegungen von besonderem Interesse erachies, 
experimentell näher verfolgt, nämlich die Frage, wie sich das. 
Verhältnis der Ökonomischen Werte jener beiden LerBweise& 
verhalte, wenn man die einzelnen zu leeenden Paare nicht 
unmittelbar, sondern distanziert, d. h. durch längere Intervalle 
(ränmlicher und zeitlicher Art) voneinander getrennt, aufelnand» 
folgen läfst. Diese Bistanzierung der Paare wurde dadurch 
bewirkt, dafs der für 20 (bzw. für 12) Silben bestimmte, gleich- 
mäTsig Uniierte Papierbogen der Kymographiontromrael nicht 
wie gewöhnlich Linie für Linie beschrieben wurde, sondern nach, 
je einem aufgeschriebenen Paare wurden 2 Zeilen leer gelassen, 
das 1. Glied des 2. Paares kam also nicht auf die 3. sondern 
auf die b. Zeile, usf. Es entstanden sonach zwisch^i den 
benachbarten Paaren Intervalle, welche, je nach dem Umfang 
der benutzten Trommel, 75 mm oder 90 mm lang waren und 
demnach je nach der Rotationsgeschwindigkeit etwa 2,2 bis 2,8 Sek. 
dauerten. Bei den G-Keihen kam also nach dem 1. Paare und 
dem darauf folgenden Intervall das 2. Paar der Reihe, dann 
wiederum nach einem Intervall das 3. Paar usf. , bei den 
5-Reihen kam nach dem l. Paare und dem darauf folgenden 
Intervall wiederum das 1. Paar, hierauf nochmals ein Intervall 
imd das 1. Paar usw. 

In jeder Sitzung wurden im ganzen 4 Silbenreihen gelesen, 
darunter eine G • und eine H- Reihe mit Distanzierung der Paare 
und eine einfache G- Reihe und eine einfache i/- Reihe, die zum 
direkten Vergleich mit den beiden ersteren Reihen dienen sollten 
und in der früheren {S. 66 ff.) Weise der Versuchsperson vo^ 
geführt wurden. Ich bezeichne im folgenden den Fall, wo eine 
G- und eine il- Reihe mit Distanzierung der Paare vorgeführt 
wurden, als die Hauptkonstellation A, dagegen den Fall, wo die 
Paare jeder G- und Ä- Reihe in gewöhnlicher Weise aufeinander 
folgten, als die Vergleichskonstellation B, femer die fl-Reihen 
aus der KonsteUation A als die /Zu -Reihen, die H- Reihen aas 
der Konstellation B als die Ht- Reihen und analog daxu die 
anderen Reihen als G,- und ffi-Reihen. Das Vorzeigen der 
betonten Silben aus den 4 in einer Sitzung gelesenen Reihen 
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fand in allen 3 Versuchsreihen 23 — 26 5 Min. nach dem Lesen 
der letzten Reihe statt. Die benutzten Reihen waren in den 
Versuchsreihen 23 und 24 zehnsübig, in Versuchsreihe 26 da- 
gegen zwölfsilbig. Die Häufungszahl war in den 2 ersteren 
Versuchsreihen == 5, in Versuchsreihe 25 = 3. Die Instruktion 
der Versuchspersonen war bei der Konstellation A dieselbe wie 
bei der Konstellation B (vgl. S. 70). Femer ergibt sich ohne 
weiteres aus der obigen Beschreibung der Versuchsanordnung, 
•dafs die Dauer der sämtlichen Lesungen einer Reihe bei der 
A- Konstellation stets das Doppelte betrug wie bei der Kon- 
stellation B. 

Ver8uchsreihe23. Versuchsperson U. 16 Versuchstage. 
Infolge der rasch fortschreitenden Übung wurde TT, das an- 
fänglich = 20 war, nach 4 Tagen auf 15 verringert; an den 
letzten 8 Tagen war es sogar nur = 10. R = 20,5 Sek. 





r 


Tr 


Tr< 2000 


f 


V 


'Sa ' Reihen 


0,76 


4470 


9 


0,4 


0,14 


6.- „ 


0,63 


3950 


11 


0,6 


0,26 


Ä- „ 


0,70 


6160 


10 


0,4 


0,19 


ff»- „ 


0,45 


5050 


4 


0,10 


0,36 



(n==:80) 

Versuchsreihe 24. Versuchsperson E. 12 Versuchstage. 
W = 15. R = 18 Sek. 
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Versuchsreihe 25. Versuchsperson ü. 12 Versuchstage. 
TT = 12. R = 12 Sek. 
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Ein Blick auf die vorstehenden Resultate zeigt, dafs der 
Vorteil, den das -H -Verfahren vor dem 6? -Verfahren besitzt, für 
die Versuchsperson U. bei der Konstellation A ein deutlich 
geringerer war als bei der Konstellation B, und dafs bei der 
Versuchsperson E. das erstere Verfahren zwar bei der Konstella- 
tion B gleichfalls vorteilhafter war als das zweite Verfahren, hin- 
gegen bei der Konstellation Ä sich als das weniger vorteilhafte 
Verfahren erwiesen hat. Die Distanzierung der Paare hat 
sich also dahin geltend gemacht, den Vorzug des 
-H-Verf ahrens in negativer Richtung zu ändern. 

Was nun die Deutung dieses Verhaltens anbelangt, so mufs 
vor allem der Gedankengang, der mich auf die Anstellung der 
3 letzteren Versuchsreihen führte, hier angegeben werden. Bei 
der Analyse der falschen Fälle aus den ersten Versuchsreihen 
hatte sich gezeigt, dafs die Zahl der reihenrichtigen falschen 
Fälle im allgemeinen in den Cr -Reihen bedeutend höher ist als 
in den IT- Reihen.^ So ist z. B. in Versuchsreihe 2 die Zahl der 
reihenrichtigen falschen Fälle bei den Ö- Reihen im ganzen = 22, 
bei den fl^- Reihen dagegen nur = 12. Ebenso sind in Ver- 
suchsreihe 4 die entsprechenden Zahlen = 31 und 8. Dieses 
Verhalten der falschen Fälle deutet nun darauf hin, dals das 
(r -Verfahren die Nebenassoziationen stärker ausfallen läTst als 
das -Ö'-Verfahren. 

Auch bei der Untersuchung von Lottie Steffeks über da» 
Lernen im ganzen und das Lernen in Teilen hatte sich be- 
kanntUch ergeben, dafs das zweite Verfahren „bei gleicher Lern- 
arbeit die Assoziationen, welche den Übergang von einem Ab- 
schnitte zum nächstfolgenden vermitteln, im allgemeinen 



^ Bei der Prüfung der falschen Fälle kamen namentlich die Versuchs- 
reihen in Betracht, in denen die Gesamtzahl der falschen Fälle eine be- 
trächtliche war, d. h. die Versuchsreihen, wo sinnloser Stoff auf rein me- 
chanischem Wege eingeprägt wurde. 
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schwächer ausfallen läfst" als das Verfahren des Lernens im 
gaQzen (a. a. 0. S. 364). Dieser Umstand machte sich dahin 
geltend, das Lernen in Teilen weniger ökonomisch ausfallen zu 
lassen als das Lernen im ganzen. Nun handelte es sich bei 
Steffens um global einzuprägenden Stoff, während es sich bei 
meinen Versuchen um nur paarweise einzuprägenden Stoff 
bandelt. Bei letzterem kommt es nur darauf an, dafs die in- 
tentionelle Assoziation, welche die Glieder eines Paares mitein- 
ander verbindet, stets möglichst fest ausfalle; alle übrigen Asso- 
ziationen, die bei der Lesung des Lernmaterials gestiftet werden, 
kommen nur als hemmende Konkurrenten für die intentionelle 
Assoziation, sowohl hinsichtlich ihrer Bildung als auch hinsicht- 
lich ihrer Wirksamkeit, in Betracht. Sind z. B. A und B, C und 
D . . . P und Q 8 Paare von Gliedern (z. B. Silben), so sind die 
Assoziationen, die sich durch mittelbare Folge zwischen A und C,. 
C und E usf. bilden, nicht ohne gewissen Nutzen, wenn diese 
16 Glieder in der gegebenen Reihenfolge global einzuprägen 
sind, hingegen nachteilig, wenn es sich darum handelt, diese 
Glieder nur paarweise einzuprägen, z. B. A nur mit B möglichst 
fest zu assoziieren. Im letzteren Falle entspringt aus der 
zwischen A und C gestifteten Assoziation nur eine Hemmung 
für die intentionelle Assoziation zwischen A und B. Analoges 
wie von den zwischen dem 1., 3., 5. usw. Gliede gestifteten Asso- 
ziationen gilt auch von den übrigen Nebenassoziationen. Nehmen 
wir also z. B. an, es handle sich um paarweise einzuprägendes 
Silbenmaterial, und zwar sei W=lb und die Häufungszahl 
bei den -H-Reihen = 5. Alsdann wird z. B. die dritte Silbe 
in einer Ä-Reihe nur dreimal in der Weise gelesen, dafs sie auf 
die erste Silbe mit blofser Zwischenschiebung der zweiten Silbe 
folgt. Hingegen findet eine solche Aufeinanderfolge der ersten 
und dritten Silbe in den G-Reihen nicht weniger als 16 mal statt. 
Es ist klar, dafs diese Differenz beider Verfahrensweisen nicht 
ohne weiteres als belanglos angesehen werden kann, und dafs 
wir hier vielleicht einen Faktor berühren, der als ein zweiter 
sekundärer Faktor betrachtet werden kann, welcher sich zu- 
gunsten des -H- Verfahrens geltend macht. Dafs in der Tat bei 
den 6r-Reihen diejenigen Assoziationen, welche die verschiedenen 
aufeinander folgenden Paare (AB, CD, EF usw.) miteinander 
verknüpfen und einer nur paarweisen Einprägung des Lern- 
materials eher schädlich als nützhch sind, stärker ausfallen als 
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bei den J7-Beihen, beweisen auch die Aussagen veiBchiedener 
Versuchspersonen; dieselben wiesen darauf hin, dafs sie die 
Reihenfolge aller Glieder einer 6r-Reihe nach einer Anzahl von 
Wiederholungen beherrschten, wo dies bei den if-Reihen noch 
lange nicht der Fall war. 

Wie bereits früher angedeutet, kann auch die rückwirkende 
Hemmung hier eine Rolle spielen. Dieselbe konmit affenbar 
nicht blois in Betracht, wenn nach Beendigung der Lesungen 
einer Reihe eine neue Reihe in Angriff genommen wird, sondern 
auch die Lesung eines Teiles, z. B. eines Paares einer Reihe, übt 
nach dem Prinzip dieser Hemmung einen nachteiligen Einflofs 
auf die Konsolidierung der Assoziationen der unmittelbar vorher 
gelesenen anderen Teile (Paare der Reihe) aus. Es ist sehr 
fraglich, ob dieser Einfluls der rückwirkenden Hemmung bei 
den 6r- Reihen in gleichem Grade sich geltend macht wie bei 
den IT- Reihen. 

Bei der Distanzierung der Paare der Ga- und f«- Reihen von 
Versuchsreihe 23 — 25 mufsten nun die Hemmungen, welche von 
den die Bestandteile verschiedener Paare verbindenden Asso- 
ziationen ausgehen, und ebenso die rückwirkende Hemmung 
wesentlich schwächer ausfallen als bei dem gewöhnlichen Ver- 
suchsmodus, und eine auf dem Verhalten dieser Hemmungen 
beruhende verschiedene Wirksamkeit des -ff- Verfahrens und 
6 -Verfahrens sich mehr oder weniger ausgeglichen zeigen. 

Wie oben bereits festgestellt wurde, hat die Distanzienmg 
der Paare in der Tat zu einer deutlichen Verwischung der 
Differenzen der beiden Lernweisen geführt. Und hiermit scheinen 
die obigen Überlegungen betreffs der Mitwirkung der erwähnten 
Hemmungen eine bemerkenswerte Bestätigung gefunden zu 
haben. Als ganz sichergestellt kann indessen diese Bestätigung 
nicht gelten, weil prinzipiell betrachtet dem Bedenken Raum 
bleibt, dafs bei der Konstellation A die Versuchspersonen in den 
Pausen, welche die einzelnen aufgeschriebenen Paare voneinander 
trennten, gelegentlich das soeben gelesene Paar innerlich wieder- 
holt hätten, und zwar diese innerlichen Wiederholungen bei den 
(t- Reihen häufiger oder in einer wirksameren Weise stattge- 
funden hätten als bei den ^-Reihen. Allerdings war den 
Versuchspersonen in diesen Versuchsreihen, ebenso wie auch 
sonst, ein solches innerliches Wiederholen des Gelesenen streng 
untersagt, auch liefe die äuTserliche Beobachtung der Veisucba- 
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personen in jenen Pansen nichts (z. B. keinerlei Lippen- 
bewegongen) erkennen, was auf ein leises Sprechen hindeutete, 
so dafs wir es hier nur mit einem ans prinzipieller Überlegung 
•entsprungenem Bedenken zu tun haben. 

Hinsichtlich obiger Versuchsreihen 23—25 möge hier noch 
auf einen Punkt aufmerksam gemacht werden. Wie bereits er- 
wähnt, haben die Lesungen einer Reihe bei der Konstellation A 
stets doppelt so viel Zeit in Anspruch genommen wie bei der 
Konstellation B. Dabei ist aber bei der ersteren Konstellation 
{sowohl den TrefEerzahlen als auch den Trefferzeiten nach) all- 
gemein eine höhere Assoziationsfestigkeit erzielt worden als bei 
der Konstellation B. Wie in der Einleitung (S. 62 f.) bereits 
näher bemerkt worden ist, war dieses Verhalten der Anlafs dafür, 
dals ich noch in eine Untersuchung des Einflusses der Lese- 
geschwindigkeit auf das Lernen eintrat. 

§ 14. Einige Bemerkungen über die bei den Ver- 
suchen benutzten Lernstoffe. 

Da die bei meinen Versuchen zum ersten Male benutzten 
Lernstoffe, nämlich die Vokabelreihen (die russisch-deutschen 
Vokabeln) und die Wort- und Zahlenreihen, sich im ganzen als 
sehr brauchbar erwiesen haben, so muTs ich die Vorzüge dieser 
Arten von Lemmaterial besonders hervorheben und ihre weitere 
Benutzung empfehlen. Wie bekannt, hat das Material sinnloser 
Silben, insbesondere die normalen Reihen von Mülleb und 
Schümann, die zwei grofsen und nicht genug zu schätzenden 
Vorzüge der Reichhaltigkeit und gröfseren Gleich mäfsigkeit. 
Demgegenüber hat das sinnhaltige, wie namentlich das sinn- 
schaffende Material den Vorzug, dafs es die Leistungsfähigkeit 
-der Versuchspersonen in der Regel sehr erhöht. So ergab z. B. 
Versuchsperson K. nach einer langen Reihe von Vorversuchen 
in Versuchsreihe 2, wo sinnlose Silben erlernt wurden, bei den 
6 -Reihen im ganzen 30% Treffer. Dabei bestand jede Reihe 
aus nur 10 Silben, W war = 20, und das Vorzeigen fand 
5 Min. nach dem Lesen statt. Dagegen hat dieselbe Versuchs- 
person bei den Versuchen mit einsilbigen Vokabelpaaren, denen 
fast keine Vorversuche vorangingen, bei den ö- Reihen 44% 
Treffer ergeben; hierbei bestanden die Reihen aus 12 Paaren, 
W war nur = 9, und das Vorzeigen geschah erst 24 Stunden 
nach dem Lesen. Manche Fragen, bei denen an die Leistungs- 
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fäbigkeit der Versach&person gröfsere Ansprüche gestellt werden, 
z, B. die auf der Tagesordnuag der Gedftchtnisforschung stehen- 
den Fragen über das Behalten für längere Zeiträume, weriieD 
sich am leichtesten mittelst des sinnschaSenden Stoffes unter- 
suchen lassen. Es ist durchaus nicht jedermanns Sache, bei 
der Einprägung von Silbenreihen noch nach 24 Stunden (ge- 
schweige denn nach 48 und mehr Stunden) eine genügende 
Trefferzahl zu ergeben. Dagegen werden bei der Erlernung tob 
Vokabeln auch Individuen mit einem DurchschnittsgedSchtnisse 
dieser Forderung nachkommen kOnnen. 

Die Erhöhung der Leistungsfähigkeit beruht zum Teil auch 
darauf, dafs die Versuchspersonen dem sinnhaltigen, besonders aber 
dem sinn schaffenden Stoffe ein viel grüfseres Interesse entgegen- 
bringen als den sinnlosen Silben. Dieses durch den Stoff selbst 
erweckte natürliche Interesse ist aufserdem noch insofern ein 
Faktor, welcher der Untersuchung im allgemeinen sehr förderlich 
ist, als es dem Versuchsleiter die Aufgabe erleichtert, eine 
genügende Anzahl von Versuchspersonen bei den Versuchen 
festzuhalten. Auch ist das Lernenlassen eines sinnhaltigen oder 
sinnschaffenden Stoffes insofern vorteilhafter, als man dabei nnr 
wenig Vorversuche braucht. Hier sind Vorversuche im all- 
gemeinen nur dazu nötig, die Versuchspersonen an die Versnchs- 
anordnung, Umgebung usw. zu gewöhnen, und nicht, wie es bei 
den Silben der Fall ist, zugleich auch dazu, um ihnen erst die 
nötige Vertrautheit mit dem Lernmaterial zu geben. 

Auch der Einflufs der Übung macht sich bei jenen beiden 
Stoffarten viel weniger geltend als bei dem Silbenmaterial. 
Endlich sei noch erwähnt, dafs unter Umständen, z. B. bei Unter- 
suchungen über individuelle Differenzen , gerade die gröfsere 
Kompliziertheit des sinnhaltigen und des sinnschaffenden Stoffes, 
welche demselben, gemäfs der verschiedenen Bedeutung der 
Wörter, der verschiedenen Lebhaftigkeit der mit ihnen ver- 
knüpften Reproduktionen usw., eignet, auch als ein Vorzug dieser 
Lernstoffe angesehen werden kann. 

Freilich war da« von mir benntite Vokabelmaterial, so wie auch dt> 
Wort- und Zahlenmaterial, etwas knapp. Für den Fall, dafB «• eich um 
längere Versuchsreihen handelt, könnte man indeesea aacb diesem Mils- 
Btaiide f^egenQber mehr oder weniger Abhilfe scbaSen. So kOnnte mui 
bei den Wort und Zahlenreihen die frOher erwähnten Beschränknngea 
fallen iBBsen und alle vorhandenen dreistelligen Zahlen ohne Aasnshiaft 
benutzen. Nach dem Aufbraucb dieses Vorrates konnte man dieselben 
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Zahlen mit anderen Wörtern verknüpfen. Bei dem Vokabelmaterial, das 
natürlich hinsichtlich der fremden Sprache, welcher die einen Vokabeln 
entnommen werden, die mannigfaltigsten Variationen zuläfst, könnte man 
die einzelnen Reihen nicht blofs aus einsilbigen oder ans zweisilbigen 
Wörtern zusammenstellen, wie ich bei meinen Versuchen tat, sondern (wie 
es neuerdings im hiesigen Institut versucht worden ist) Wörter mit ver- 
schiedenen Silbenzahlen benutzen. Die hierbei entstehende gröfsere Un- 
gleichmäfsigkeit des Materials läfst sich im wesentlichen dadurch unschäd- 
lich machen, dafs man die verschiedenen Kombinationen, die hinsichtlich 
der Silbenzahlen der zu einem Paare miteinander zu verknüpfenden Wörter 
möglich sind, auf die verschiedenen miteinander zu vergleichenden Kon- 
stellationen in gleichmäfsiger Weise verteilt. 

Im Hinblick auf die Ergebnisse meiner Versuche glaube ich 
mich nicht weiter darüber auslassen zu müssen, wie förderlich 
es für die Entscheidung mancher Probleme des Gedächtnisses 
ist, wenn man dabei mit mehreren Lernstoffen operiert. Während 
bei Anwendung der Erlernungsmethode die Versuche mit dem 
sinnlosen Stoffe durch Versuche mit sinnvollem Stoffe am besten 
zu vervollständigen sind, bietet sich bei Anwendung des Treffer- 
verfahrens der sinnschaffende sowie der sinnhaltige Stoff als 
eine sehr zweckmäfsige Ergänzung der normalen Silbenreihen dar. 



§ 15. Die Länge der Trefferzeiten einerseits bei den 
mechanischen und andererseits bei den unter- 
stützten Assoziationen. 

Li verschiedenen Versuchsreihen hatten die Versuchspersonen 
die spezielle Instruktion erhalten, nach den Reaktionen am 
Liippenschlüssel stets die Fälle besonders zu Protokoll zu geben, 
wo irgend eine Hilfe das Einprägen des vorgezeigten Paares 
unterstützt hatte. Dabei stellte sich, wie bereits erwähnt, heraus, 
dafs auch bei Versuchspersonen vom ausgeprägt ingeniösen Typus 
das Einprägen mancher Paare auf rein mechanischem Wege 
vor sich ging. Selbstverständhch sind die in den bisherigen 
Zusammenstellungen der Resultate angegebenen durchschnitt- 
lichen Trefferzeiten überall aus sämtlichen in der betreffenden 
"Versuchsreihe und bei dem betreffenden Lemverfahren erhaltenen 
Trefferzeiten abgeleitet worden, ungeachtet dessen, ob das Ein- 
prägen in den einzelnen Fällen ein rein mechanisches oder ein 
unterstütztes war. Wir wollen jetzt diejenigen Fälle, wo die 
Paare rein mechanisch erlernt wurden, von denjenigen sondern, 

12* 
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wo das Kinprägen durch Hilfen unterstützt war.' Wir erhalten 
Bo in den betreffenden Reihen statt einer durchachnittliehen 
Trefferzeit überall zwei, näinlich einerseits eine für die, kurz 
auBgedrückt, mechaniechon ABSoziationen und eine andere 
für die unterstützten Assoziationen. Es erscheint nun 
nicht ohne Interesse, diese Trefferzeiten miteinander zu vergleidieD. 
und zwar soll diese Vergleichung sowohl bei mehreren Versuchs- 
personen, bei denen das unterstützte Lernen überhaupt ins Gewicht 
fiel, als auch bei den verschiedenen Lernstoffen durchgeführt 
werden. Natürlich konnten jene beiden mittleren TrefferzeitBn 
im allgemeinen nur aus einer beschränkten und ungleichen -'An- 
zahl von Be ob ach tungs werten abgeleitet werden.- Um die aus 
den nicht ausgeglichenen Zufälligkeiten entspringenden Ab- 
weichungen und Schwankungen der Durchschnittewerte einiger- 
maTsen unschädlich zu machen, ist in der nachstehenden Tabelle 
neben der durchschnittlichen Trefferzeit jedesmal noch die 
kürzeste Trefferzeit angegeben, die einerseits bei dem mechani- 
schen und andererseits bei dem unterstützten Lernen erhalten 
worden ist.* (Siehe die Tabelle auf S. 181.) 

Wie die Tabelle zeigt, haben die unterstützten Assoziationen in 
der grofsen Melirzahl der Fälle kürzere Trefferzeiten ergeben als 
die mechanischen Assoziationen, und zwar gilt dies sowohl dann, 
wenn man nur die Durchsclmittswerte betrachtet, als auch dann, 
wenn man die kleinsten Zeiten ins Auge fafst. Die Abweichungen, 
welche in einigen Fällen zugunsten der mechanischen Assozia- 
tionen sich zeigen, sind wohl auf nicht ausgeglichene ZufAllig- 
keiteu zurückzuführen. Es haben also unsere Resultate er- 
geben, daTs die unterstützten Assoziationen im allgemeinen zu 
einer gröfseren Reproduktionsgeschwindigkeit führen als die 
mechanischen Assoziationen. 

' Von einer Scheidung der letzteren Fälle in besondere Gruppeo je 
nach der Art der benutzten HUfe mufete hierbei abgeeehen werden, di 
die Zahlen der den einzelnen Mittelwerten zugrunde liegenden Beob- 
achtungen zu gering ausgefallen wären. 

' Alle zweifelhaften Falle, in denen e» eich aus dem Protokoll nicht 
sicher feststellen Hefa, ob das Einprägen dabei ein mechanisches oder ein 
uoterstOtztea war, wurden bei diesen Zusammen Stellungen nicht in B» 
tracht gezogen. 

• Das Verfahren der Ztthlong der kleinen Trefferzeiten oder gar di« 
Angabe der Zentralwerte war wegen der zu geringen Anzahl der TIB« 
liiar nicht angebracht. 
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Mittlere Trefferzeit 



Lern- 
stoff 



Ver- 
suchs- 
reihe I 



Kürzeste Trefferzeit 



Ver- 
fahren 



sinn- 
loser 



20 



35 



/ G 

\h 

Ga 
Ha 
Gb 

Hö 
i G 
\H 

L 

M 

S 



{ 



sinn- 
schaffen- 
der 



smn- 
haltiger 



9 

10 

13 
14 
11 
16 



bei mecha- 
nischen 
Assozia- 
tionen 



bei unter- 
stützten 
Assozia- 
tionen 



li bei mecha- 
nischen 
Assozia- 
tionen 



3680 
6400 
4470 
9980 
5760 
7960 
4630 
6040 
3860 
2740 
3980 

9010 
8760 
5390 
6430 
5470 
3910 

5040 
3900 
3060 
4250 
4980 
3990 
4980 
4920 



4130 
3700 
4i)20 
3190 
3790 
3470 
3220 
3520 
2310 
2530 
2660 

4090 
2810 
7470 
2420 
3280 
3290 

2800 
2010 
2820 
3020 
6380 
5450 
4510 
4100 



2280 
2450 
2460 
2610 
1150 
2140 
1670 
1480 

940 
1050 

950 

960 
920 
1030 
1930 
2190 
1480 

510 

740 

860 

670 

1720 

2140 

1630 

1590 



bei unter- 
stützten 
Assozia- 
tionen 

1200 
1040 
1790 
1450 
1400 
1450 
1300 
1410 

770 

710 

690 

910 
1000 
1030 
1400 
1470 
1500 

1090 

710 

780 

770 
1300 
2100 
1090 

940 



Dieses Ergebnis scheint auf den ersten Blick gewissen Be- 
obachtungen zu widersprechen, welche Binet in seiner „Psycho- 
logie des grands calculateurs et joueurs d*6checs" (Paris 1894) 
mitteilt. Er bestimmte nämlich bei Versuchen mit Ziffemreihen 
die Lemzeiten, so wie namentlich auch die Hersagezeiten bei 
drei verschiedenen Versuchspersonen. Diese Versuchspersonen 
waren der Mnemotechniker Abnoüld und die bekannten Zahlen- 
künstler Inaudi und Diamandi. Nun zeigte sich, dafs Arnoüld, 
der auf Grund seiner mnemotechnischen Hilfen bei längeren 
Ziffemreihen stets kürzere Lemzeiten erzielte als Diamandi, 
beträchtlich längere Reproduktionszeiten ergab als der letztere 
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und als Inaudt, die sich beim Lernen auf keine besonderen Kunst- 
griffe zu stützen pflegten. Binet erklärt dieses Verhalten daraus, 
dafs Arnould, der seiner mnemotechnischen Methode gemäls 
beim Einprägen von Zahlen dieselben durch gewisse Wörter oder 
Sätze ersetzt, beim Hersagen die bereits fest eingeprägten Wort- 
folgen in die entsprechenden Zahlen oder Zahlenkomplexe zurück- 
übersetzen mufs: „Sa lenteur de röp^tition nous parait etre le signe 
extörieur et palpable de la traduction qu'il est oblige de faire 
pour remplacer par des chiffres les phrases mnemotechniques." * 
Da eine derartige Übersetzung bei Diamandi und bei Inacdi nicht 
vorkam, so begreift sich unschwer, dafs sie das Eingeprägte 
schneller herzusagen vermochten. Man könnte nun meinen, dafc, 
ebenso wie das auf mnemotechnische Hilfen sich stützende Her- 
sagen von Arnould die längeren Hersagezeiten ergeben habe, 
auch bei meinen Versuchen die durch assoziative Hilfen* unter- 
stützten Reproduktionen längere Trefferzeiten hätten üeferu 
müssen als die rein mechanischen Reproduktionen. Allein es 
besteht zwischen dem mnemotechnischen Lernen von Arnould und 
dem unterstützten Lernen meiner Versuchspersonen der folgende 
sehr wesentliche Unterschied. Während beim ersteren die Hilfen 
(Wörter, Sätze) sich an Stelle der einzuprägenden Glieder (ZifEern) 
substituieren, verhalten sich beim unterstützten Lernen meiner 
Versuchspersonen die Hilfen wesentüch anders : sie ersetzen nicht 
die mechanischen Assoziationen zwischen den in Verbindung mit- 
einander einzuprägenden Ghedern, sondern fügen sich denselben 
als die Verbindung der Glieder verstärkende Momente hinzu. 
Mag also die Hilfe vor der Reproduktion des zu nennenden 
Gliedes zum Bewu&tsein gelangen, oder mag dieselbe, wie nach 
den übereinstimmenden Aussagen der Versuchspersonen sehr 
häufig der Fall ist, erst nach der Nemiung jenes Gliedes der 
Versuchsperson zur Erinnerung kommen, eine Verlängerung der 
Reaktionszeit kann aus der Mitwirkung derselben im allgemeinen 
nicht entspringen. 



' A. a. O. 8. 186. 

* Dafs nur die assoziativen Hilfeu, nicht aber die Aufmerksamkeite* 
hilfen sich in Parallele mit den mnemotechnischen Hilfen bringen lassen, 
ist leicht zu verstehen ; denn nur die assoziativen Hilfen enthalten, ähnlich 
wie die mnemotechnischen Hilfen, eine nähere Verknüpfung der auf- 
einanderfolgenden Glieder, während bei den Aufmerksamkeitshilfen blofs 
die einzelnen Glieder für sich besser eingeprägt werden. 



Expenmenteüe Beiträge zur Lehre vom Gedächtnis. 183 



Zweiter Teil. 

Der Emflufs der Lesegeschwindigkeit auf das Einprägen« 

Kapitel V. 

Yersache nach dem Treffer- und nach dem ErlernungsTerfahren. 

§ 16. Versuche nach dem Trefferverfahren. 

Versuchsreihen 26—28. 

Die Frage, welchen Einflufs die Geschwindigkeit des Lesens 
auf das Einprägen ausübt, erhebt sich sowohl in Beziehung auf 
den Fall, dafs es sich um einen global einzuprägenden Stoff 
handelt, als auch in Beziehung auf den Fall, dafs ein nur paar- 
weise einzuprägender Stoff gegeben ist. Wir wenden uns zu- 
nächst zu den Versuchsreihen 26—28, in denen der Einflufs der 
Lesegeschwindigkeit bei Lernstoffen der zweiten Art mittels des 
Treffer- und Zeitverfahrens festgestellt werden sollte. Als 
Lernstoff dienten in den zwei ersten Versuchsreihen zehnsilbige 
normale Reihen, in der Versuchsreihe 28 die bei meinen früheren 
Versuchen benutzten Wort- und Zahlenreihen. Die Variierung 
der Geschwindigkeit der Vorführung des Lernstoffes und mithin 
der Lesegeschwindigkeit geschah dadurch, dafs das treibende 
Gewicht des Kymographions und die Einstellung der Friktions- 
scheibe am letzteren geändert wurde. Da es sich um die Er- 
langung eines allgemeinen Überblickes über den Einflufs der 
Lesegeschwindigkeit handelte, so habe ich mich darauf beschränkt, 
nur eine geringe Anzahl der Tempi des Lesens zu benutzen. 
Das schnellste Tempo wurde bei jeder Versuchsperson so gewählt, 
dafs dieselbe den ihr vorgeführten Lernstoff gerade noch laut 
ablesen konnte, ohne sich zu verlesen oder zu versprechen. Da 
die Versuchspersonen im Ablesen von der Kymographiontrommel 
verschieden geübt waren und zum Teil von Haus aus ein ver- 
schiedenes psychisches Tempo besafsen, so fiel die gewählte gröfste 
Rotationsgeschwindigkeit bei verschiedenen Versuchspersonen ver- 
schieden aus. So konnte bei der vielfach benutzten Versuchsperson 
M. die Rotationsdauer R = 7,6 Sek. genommen werden, wähi:end 
bei der Versuchsperson Z., die zum ersten Male an derartigen 
Versuchen teilnahm, R nicht unter 8,4 Sek. genommen werden 
konnte, wenn man eine störende Aufregung und Unruhe derselben 
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vermeiden wollte. Im allgemeinen dauerte bei der geringsten 
Geschwindigkeit eine Rotation etwa doppelt so lange als bei der 
grölsten, und zwar wurde diese geringste Geschwindigkeit auch 
von den Versuchspersonen als „langsam" oder „sehr lirngsam"^ 
empfunden und bezeichnet. Zwischen diesen beiden Grenzen 
befanden sich eventuell die geprüften mittleren Geschwindig- 
keiten. 

Die räumlichen Abstände zwischen den aufeinanderfolgenden 
Gliedern einer Reihe blieben bei den verschiedenen Rotations- 
geschwindigkeiten in diesen sowie in den nachfolgenden Ver- 
suchsreihen, bei denen das Kymographion benutzt wurde, stets 
dieselben. Es betrug der Abstand zwichen den beiden Linien, 
auf denen zwei aufeinanderfolgende Glieder geschrieben waren, 
bei den Silbenreihen sowie bei den Wort- und Zahlenreihen 
3 cm. Beim ersteren LernstofE wurde die Trommel vom Um- 
fange 35,7 cm benutzt, beim zweiten die vom Umfange 53,5 cm. 
Das zeitliche Intervall zwischen dem Erscheinen zweier auf- 
einanderfolgenden Linien betrug sonach bei den Silbenreihen 
bei der Rotationszeit 16 Sek., 8 Sek. und 7,6 Sek. bzw. 1,344, 
0,672, 0,639 Sek., bei den Wort- und Zahlenreihen bei der 
Rotationsgeschwindigkeit 26,6 Sek. und 13,3 Sek. bzw. 1,49 und 
0,746 Sek. Das leere Intervall zwischen dem letzten und dem 
ersten Gliede einer Reihe war bei den Silben = 8,5 cm, bei dea 
Wort- und Zahlenreihen = 9 cm. Da diese räumlichen Intervalle 
bei den verschiedenen miteinander zu vergleichenden Rotations- 
geschwindigkeiten stets dieselben blieben, so erhielt die zeiükhe 
Pause zwischen den einzelnen Lesungen einer Reihe mit der 
Verringerung der Rotationsgeschwindigkeit eine dementsprecbende 
Verlängenmg. 

Betreffs der Pausen zwischen den einzelneu Lesungen einer Reihe iBt 
eine zweifache Fragestellung möglich. Man kann erstens, wie ich es bei 
meinen Versuchen tat, das räumliche Intervall zwischen dem EndgUede 
und dem Anfangsgliede der Keihe bei den verschiedenen Lesegeschwindig- 
keiten konstant sein lassen; dabei wird von der Gesamtzeit, die auf die 
eigentlichen Lesungen und die Pausen entfällt, bei den verschiedeoMi 
Geschwindigkeiten ein gleicher Bruchteil von den Pausen beansprucht 
Andererseits kann man auch mit einer zeitlichen Konstanz der Inter- 
valle operieren, indem man die räumlichen Abstände zwischen den £nd- 
und Anfangsgliedern der Reihen so nimmt, dafs nach jeder Lesung einer 
Reihe bei den verschiedenen Geschwindigkeiten eine gleich lange zeitliche 
Pause stattfindet; in diesem Falle würde aber bei den gröfseren Ge- 
schwindigkeiten ein gröfserer Bruchteil der Gesamtzeit auf die Pansen 



Experimentelle Beiträge zur Lehre vom Gedächtnis. 185 

entfallen als bei den geringeren, und es ist nicht vorauszusehen, wie 
dieser Faktor die Resultate beeinflufst. Infolge dieses ümstandes schien 
mir die Fragestellung näher zu liegen, wie sich die verschiedenen Lese- 
geschwindigkeiten hinsichtlich ihres ökonomischen Wertes verhalten, wenn 
bei gleicher Gesamtzeit des Lesens bei den verschiedenen Lesegeschwindig- 
keiten ein und derselbe Bruchteil der Gesamtzeit auf die Pause zwischen 
den einzelnen Lesungen entfällt; bei meinen Versuchen wurde demnach, 
wie angegeben, die durch diese Fragestellung gegebene Anordnung der 
räumlichen Konstanz der Intervalle durchgeführt. Eine gewisse Berechti- 
gung hat aber auch die zweite Fragestellung. Bei den „Untersuchungen 
aber den Einflufs der Geschwindigkeit des lauten Lesens auf das Erlernen 
vnd Behalten von sinnlosen und sinnvollen Stoffen'^ hat Ogdek sowohl das 
von mir benutzte Verfahren der räumlichen Konstanz der leeren Intervalle 
als auch das Verfahren der zeitlichen Konstanz der Pause durchprobiert. 

Die Gesamtzeit, welche die Lesungen in Anspruch nahmen, 
war bei allen Rotationsgeschwindigkeiten stets dieselbe, so dais 
die Anzahl der Lesungen, welche eine Reihe erfuhr, sich um- 
gekehrt verhielt wie die Zeitdauer einer einzigen Lesung, oder 
anders ausgedrückt, zwischen Lesegeschwindigkeit und Zahl der 
Lesungen der Reihe volle Proportionalität bestand. Die Versuchs- 
person wurde vor jeder Sitzung von neuem daran erinnert, dafs 
sie sich bei den mit verschiedenen Geschwindigkeiten zu lesenden 
Reihen möglichst gleichmäfsig zu verhalten habe, im übrigen 
war die den Versuchspersonen erteilte Instruktion dieselbe, wie 
bei Müller und Pn^zECKEE (a. a. 0. S. 8 ff.). Das Lernen war in 
allen drei Versuchsreihen ein wesentlich mechanisches. Das 
Vorzeigen aller ersten Glieder der Paare fand in allen drei Ver- 
suchsreihen in jeder Sitzung 5 Min. nach dem Lesen der letzten 
Reihe statt. Li diesen wie in allen nachfolgenden Versuchs- 
reihen fand selbstverständlich hinsichtlich der Zeitlage des Lesens 
sowie des Vorzeigens ein regelmäfsiger Wechsel statt. Ich werde 
im folgenden diejenigen Reihen, welche bei der grofsen Ge- 
schwindigkeit gelesen wurden, kurz als die S- Reihen (schnellen 
Reihen) und diejenigen, welche bei der geringen Rotations- 
geschwindigkeit vorgeführt wurden, als die L- Reihen (langsamen 
Reihen) bezeichnen. Wurde noch eine mittlere Rotations- 
geschwindigkeit benutzt, so sollen die bei derselben gelesenen 
Reihen kurz die üf- Reihen heifsen. Wurden 2 mittlere Ge- 
schwindigkeiten angewandt, so nenne ich die Reihen, welche bei 
der der schnellsten Geschwindigkeit näher stehenden mittleren 
Geschwindigkeit gelesen wurden, die ilf- Reihen, dagegen die 
bei der germgeren mittleren Geschwindigkeit gelesenen Reihen 
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die JlT'-ReiheD. Der Kürze halber werde ich im folgenden das 
Trefferverfahren einfach als das 2" -Verfahren, das Erlemungs- 
verfahren als das ^-Verfahren bezeichnen. 

Versuchsreihe 26. Versuchsperson Z. 16 Versuchst^e. 

In jeder Sitzung wurden 4 Reihen gelesen und 2 Geschwindig- 
keiten benutzt, so daTs auf jede Creschwindigkeit 2 Reihen ent- 
fielen. Bei den ;?- Reihen war R ^= 8,4 Sek., bei den t- Reihen 
=^ 14 Sek. W war bei den S- Reihen = 20, bei den t- Reihen 
= 12. Die Gesamtzeit, welche die Lesungen einer Reibe in 
Anspruch nahmen, betrug also stets 2 Min. 48 Sek. Nach 
dem Lesen jeder Reihe fand eine 2 Min. lange Pause statt. 
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Versuchsreihe 27. Versuchsperson M. 24 Versuchstage. 
Auch hier wurden in jeder Sitzung 4 Reihen gelesen. Im ganzen 
wurden 4 Geschwindigkeiten untersucht. Am ersten, dritten, 
fünften usw. Tage wurden 2 jW- Reihen bei R = 9,6 Sek. und 
2 Z.- Reihen bei B ^ 19 Sek. gelesen, am zweiten, vierten 
sechsten usw. Tage 2 S-Reihen bei R = 7,6 Sek. und 2 Jf'- Reihen 
bei R = 12,7 Sek. W war bei den L- Reihen = 8, den 
3f'-Reihen ^ 12, den Jtf-Reihen = 16 und bei den S-Reihen 
= 20.' 





' 


Tr 


TV < 6000 


f 


. 


£- Reihen 


0^ 


7430 


10 


0,16 


0,44 


jf". „ 


0,40 


6650 


19 


0,14 


0,43 


^■- - 


0,42 


7290 


12 


0,14 


0,48 


S- n 


0,26 


8390 


3 


0,1? 


0,63 



(" 



= 120) 



' Die LeBuugen einer M"- Reihe beanspruchten niBo (bei S = 12,7 Sek. 
nnd IF=12) eine Zeit von I59,-l Sek., während die LeBungen einer bei 
einer anderen Geschwindigkeit gelesenen Reihe immer 153 Seit, dauerten. 
Eb wäre eine Obertriebene Genauigkeit, wenn wir solche geringe Ab- 
weichungen bei dieser oder bei den späteren Ve rauch areihen irgendwie 
berScksichtigen wollten. 
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Versuchsreihe 28. Versuchsperson W. 12 Versuchstage. 
In jeder Sitzung Avurden 2 achtpaarige Wort- und Zahlenreihen 
gelesen.^ Bei den S-Reihen war JB = 13,3 Sek. und TT =18, 
bei den L- Reihen B = 26,6 Sek. und W = 9, Zum Vor- 
zeigen gelangten stets nur die Wörter aus den betreffenden 
Reihen. 



1 

1 r 


Tr 


rr<löOO 


1 

f 


V 


Z> Reihen i 0,46 
S' „ 0,36 


4750 
3760 


6 
2 


0.21 
0,25 


0,25 
0,32 



(n = 96) 

Die Resultate aller drei Versuchsreihen zeigen in Überein- 
stimmung miteinander, dafs die Leistungen der Versuchspersonen 
beträchtlich besser bei dem langsamen Tempo der L- Reihen als 
bei dem rascheren Tempo der S- Reihen ausfallen. Sowohl die 
Trefferzahlen als auch die durchschnittlichen Trefferzeiten und 
die Zahlen der kleinsten Trefferzeiten weisen darauf hin, dafs 
die langsamere Geschwindigkeit des Lesens zu einer gröfseren 
Assoziationsfestigkeit geführt hat. Ferner ergaben auch die 
mittleren Geschwindigkeiten der If'- und der itf"- Reihen in der 
Versuchsreihe 27 bessere Resultate als die gröfste Geschwindigkeit 
der S- Reihen. Die mittleren Geschwindigkeiten zeigen sich auch 
im Vergleich zum langsamsten Tempo etwas günstiger, doch 
sind die Differenzen hier, sowie auch bei Vergleichung der 
Resultate der il/'- Reihen mit denjenigen der ilf"- Reihen nur 
gering. Man erhält ein mit diesen Ergebnissen wesentlich über- 
einstimmendes Bild, wenn man die Resultate der Versuchsreihen 26 
und 27 fraktioniert. So fallen z. B. die in je 4 Tagen erhaltenen 
Treffer fast durchweg bei den L-, itf'- und J/"- Reihen höher als 
bei den S- Reihen aus. Ebenso klar fallen die Ergebnisse bei 
Anwendung des Verfahrens der Vergleichung der Resultate 
gleicher Versuchstage aus. Die S- Reihen ergaben z. B. in Ver- 
suchsreihe 27 an 11 Versuchstagen weniger Treffer und blofs an 
3 Versuchstagen mehr Treffer als die i- Reihen; an den 2 übrigen 
Tagen war die Trefferzahl bei beiden Lesegeschwindigkeiten 
gleich. 



^ Die beiden Glieder eines Paares standen selbstverständlich nicht 
nebeneinander, sondern untereinander. 
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Die obigen Versucheergebnisae, die wir weiterhin noch reichlich 
bestätigt finden werden (vgl. Versuchsreihe 33, 34, 35, 36 n. 37), 
mögen zur vorläufigen Orientierung genägen. Wir wenden mis 
nunmehr zu der Untersuchung des Einflusses der Lesegeschwindig- 
keit bei Anwendung des ^-Verfahrens. 

§ 17. Versuche nach dem Erlernungsverf ahren. Ver- 
suchsreihen 29—32.^ 
In den drei ersten nach dem E-Verfahren angestellten Ver 
suchsreihen wurde sinnvoller Stoff benutzt, und zwar hatten in 
den Versuchsreihen 29 und 30 die deutschen Versuchspersonen 
G. und R. Strophen der Schillerschen Übersetzung der Äneide 
(der „Zerstörung von Troja"), in Versuchsreihe 31 die russische 
Versuchsperson D. Strophen der Dichtung „Gromoboy" von 
Jukowsky zu lernen. Beide Dichtungen sind sehr lang und in 
verhältnismäfstg sehr gleichmlUsigen achtzeiligen Strophen ge- 
schrieben. An jedem Versuchstage wurden 4 Strophen bei ve^ 
BChiedeuer Geschwindigkeit des Lesens bis zum ersten fehler- 
freien Hersagen eingeprägt.* Die Strophen wurden direkt vom 
Buche abgelesen. Das Tempo, in dem das Lesen einer Strophe 
vor sich gehen sollte, wurde jedesmal vor Beginn des Lesens 
der Strophe der Versuchsperson mittels eines Metronoms an- 
gegeben. Die Versuchsperson hatte, sowie das Metronom in 
Gang gesetzt worden war, eine Zeit lang in dem angegebenen 
Tempo laut zu zählen und stellte sich auf diese Weise auf das 
betreffende Tempo ein. Noch während des Schiagens des Me- 
tronoms begann auf ein vom Versuchsleiter gegebenes Signal 
hin das Lesen der Versuchsperson. Nachdem dieselbe aber 
1 — 2 Zeilen unter der Kontrolle des Metronoms gelesen hatte, 
wurde dieses angehalten, und die Versuchsperson hatte nun un- 

' Chronologiech sind die VerBuchsreihen 29—32 noch vor den obigen 
VersuchereihcD 27— 29 auHgefQhrt, und zwar wnrden die VereuchBreihen iS, 
80 uod 32 im WinUr 1900.1)1 auf VeranlaBBung von Herrn Prof. EsBiiiOHiin 
im paychologi sehen Institut zu Breslau angeetellt; die Verenchareihe 31 
habe ich während der im Sommer 1901 in Kufeland zugebrachten Ferien- 
zeit durchgeführt. Die bei diesen Versuchen beteiligten VerBuchspereonen 
waren die Herren Jablonski, Lbwkowitz und Mitschnik. 

' Es ist noch zu bemerken, dafa in dieoen Versuch ereihen bei Beginn 
jeder Sitzung zunächst die vor 24 Stunden eingeprägten Strophen trieder 
erlernt wurden. Auf die Resultate dieser Wiedererlernnngen komme ich 
weiterhin (g 21) beiläufig zu sprechen. 
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gestört das Lesen in der angegebenen Geschwindigkeit weiter 
fortzusetzen. ^ Der gröfsten der in diesen Versuchsreihen be- 
nutzten Geschwindigkeiten (vgl. Ebbinghaus, Grundzüge d, Psychol 
1, S. 641 — 642) entsprachen 200 Metronomschläge in der Minute, 
den beiden mittleren und der geringsten Geschwindigkeit bzw. 
150, 120, 100 Metronomschläge. Auf einen Versfufs (2 Silben) 
entfielen die folgenden Zeiten: 



Tempo 


Zahl der Metronomschlage 


Sekunden 


L 


100 


0,6 


M' 


120 


0,5 


W 


150 


0,4 


s 


200 


0,3 



Die Gesamtzeit, die das Lesen einer Strophe (einschliefslich 
des fehlerfreien Hersagens) beanspruchte, wurde vom Versuchs- 
leiter mittels einer Fünftelsekundenuhr bestimmt. Die Versuchs- 
personen waren in diesen Versuchsreihen 29 — 31 dahin instruiert, 
das Hersagen jeder Strophe in demselben Tempo vor sich 
gehen zu lassen, in welchem das Lesen stattgefunden hatte. 

Einige Versuchspersonen, die ich bei der soeben angeführten Ver- 
snchsanordnung benutzen wollte, konnten der Forderung, beim Lesen, 
sowie namentlich beim Hersagen die ihnen mittels des Metronoms ange- 
gebene Geschwindigkeit einzuhalten, nicht Folge leisten, sondern pflegten 
bei den einzelnen Wörtern oder Sätzen bald in ein rascheres, bald in ein 
langsameres Tempo zu geraten. Diese Versuchspersonen, unter denen sich, 
beiläufig bemerkt, sowohl unmusikalische, wie musikalische befanden, sind 
natürlich bei den eigentlichen Versuchen nicht benutzt worden. Diejenigen 
Versuchspersonen aber, welche zu den Versuchsreihen 29 — 31 (sowie zu 
den späteren Versuchsreihen 41 und 42) herangezogen wurden, vermochten 
schon nach wenigen Vorversuchen die verschiedenen Tempi richtig ein- 
zuhalten. 

Die in den nachstehenden Zusammenstellungen angeführten £r- 
lemungszeiten fallen überall länger aus, als den oben mitgeteilten vor- 
geschriebenen Lesegeschwindigkeiten, der Zahl der zu erlernenden Vers- 
füfse und der angegebenen mittleren Wiederholungszahl entspricht. Diese 
Verlängerung der Erlernungszeiten rührt von den kurzen Pausen, die 
zwischen die einzelnen Wiederholungen sich einschoben, von dem gelegent- 
lichen Sich - versprechen beim Lesen sowie namentlich bei den Hersage- 



^ Offenbar hat Coden, welcher bei seinen ersten Versuchen über den 
£infialfl der Schnelligkeit des Lesens (a. a. 0. S. 108) gefunden hat, dafs 
„flie Metronomschlftge als solche störend wirken", die von Ebbinghaus ge- 
gebene Beschreibang des Verfahrens mifsverstanden und das Metronom 
während der ganzen Lernzeit funktionieren lassen. 
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verenchen aew. her und zeigte sieb, wie leicht la veratehen, bei des 
Bchnellen Reiben etwas ausgeprägter als bei den langsamen Beiben. Fern« 
ist hier noch in bemerken, dafs die obigen, in Versuchsreihe 29—31 be- 
nutzten Leeegeschnindigkeiten mit denjenigen, die in Versuchsreihe 26— 2S 
beim T- Verfahren benutzt wurden, insofern nicht in eine Linie zu stellen 
sind, als es eich im einen Falle um mittels des Kymographions vorgefohrte 
sinnlose Silbenreiheii, im anderen Falle um direkt vom Buche abgeleeene 
Strophen handelt, dafs aber andererseits diese Geschwindigkeiten insoteni 
als annlog betrachtet werden künnen, als die in beiden Fftllen gewählten 
höchsten Geschwindigkeiten solche waren, bei denen eine besondere iof- 
regung und Überhastung der Versuchspersonen beim Lesen noch nicht 
eintrat. In den spateren Versuchsreihen, in denen auch bei AnwendoDg 
des E- Verfahrens sinnloser Lernstoff mittels des Kj-mographions der Ver 
suchsperson vorgeführt wurde, kamen bei beiden PrQfungsmethoden mehr- 
fach ganz dieselben Lesegeschwindigkeiten zur Anwendung. Endlich ist 
noch hervorzuheben, dafs ich auch bei den mit dem K^^mograpMon ange- 
stellten Versuchen nach dem £- Verfahren {vgl. § 19 o. 22) bei den ver- 
schiedenen Lesegeschwindigkeiten nicht die zwischen 2 unmittelbar snt- 
einanderfolgende Lesungen fallende zeitliche Pause konstant erhalten lwl>^ 
sondern stete nnr das räumliche Intervall zwischen Ende und Beginn der 
Reihe auf dem Papierbogen dasselbe habe sein lassen. Die Überein- 
stimmung, welche einerseits die Hesoltate der mit Hilfe des Metronom» 
angestellten VersuchsTeihen 29—31, sowie 40 und 41, und andererseits die 
Resultate der mit dem Kjmographion angestellten Versuchsreihen zeigen, 
scheint hinlänglich darzutun, dafs die bei den letzteren Versuchen vor- 
handene Abhängigkeit der Pausenlänge von der Lesegeschwindigkeit keinen 
ins Gewicht fallenden Einflufs bessCs. 



Versuchsrei 


le 29. Versuchsperson G. 16 Versuchstage. 




Z. • 


Zc 


TT. 


Z- Strophen 
U .. 
M ■ „ 

s- „ 


2 Min. 24 Sek. 
1 „ 62 „ 


2 Min. 15 Sek. 
2 „ 14 „ 

1 B 41 « 


ö,4 
6,4 
5,3 
6fl 



' Hit Za wird das arithmetische Mittel der Erlernnngszeiten, mit 
Z, der Zentralwert derselben, mit Wa das arithmetische Mittel der Wiedsr- 
holnngszahlen bezeichnet. Von der Berechnung des Zentralwertes der 
Wiederholungszahlen habe ich überall, wo n < 20 war, abgesehen. Der- 
selbe ist wegen des Ümstandes, dafs die beobachtete Wiederhol angsuhl 
stets eine ganze Zahl ist, also zwei benachbarte Wiederholnngszahlen stets 
um die Einheit differieren, bei gleichem n unzuTerlässiger als der Zentral- 
wert der Erlern ungszeiten. 
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Versuchsreihe 30. Versuchsperson R. 12 Versuchstage. 



1 


1 

Za 


Zc 


Wa 


L • Strophen 
M ■ „ 

s- „ 


2 Min. 14 Sek. 

2 „ 13 „ 

2 ,. 11 „ 
1 » 38 „ 


2 Min. 4 Sek. 
2 „ 6 „ 
2 „ 1 „ 
1 „ 34 „ 


4,8 
6,3 
6,8 
6,3 



Versuchsreihe 31. Versuchsperson D. 12 Versuchstage. 



/a 




L- Strophen 
if" 

8- 



ff 



2 Min. 45 Sek. 
2 „ 39 „ 
2 „ 31 „ 
2 , 17 , 



Wa 



2 Min. 33 Sek. 
2 „ 42 
2 „ 27 
2 „ 10 



ff 
ff 



6,5 
7,3 

7,4 
9,0 



Der Vollständigkeit halber sollen hier auch die Ergebnisse 
der Versuchsreihe 32 kurz angegeben werden, in der zwölf- 
silbige sinnlose Reihen der Versuchsperson G mittels der Kyino- 
graphiontrommel vorgeführt wurden. Leider war die Regulierung 
der Geschwindigkeiten an dem Kymographion, das mir damals 
in Breslau zur Verfügung stand, auf eine nur unvollkommene 
Weise (mit Hilfe von Windflügeln) möglich, so dals die tatsäch- 
lichen Geschwindigkeiten an verschiedenen Tagen mehr oder 
weniger von den gewünschten abwichen. Ordnet man die Re- 
sultate nach den wirklichen Rotationsgeschwindigkeiten der 
Trommel an, so erhält man Durchschnittswerte, die den obigen 
vollständig analog sind. So war bei R = 14,4 Sek. Za = 116 Sek. 
und Wa = 8, bei B = 7,6 Sek. Za = 110 Sek. und Wa = 14,3. 

Die Resultate der Versuchsreihen 29—32 zeigen mit grofser 
Evidenz, dafs mit der Steigerung der Lesegeschwindigkeit die 
Erlemungszeit durchweg eine Verkürzung erfährt. Es ist also 
vom zeitökonomischen Standpunkte aus das 5 -Tempo als das 
vorteilhafteste, das L- Tempo als das am wenigsten vorteilhafte 
zu bezeichnen, während die M- und Jtf"- Tempi auch betreffs 
ihres ökonomischen Wertes eine mittlere Stellung einnehmen. * 



^ Die WiederholungBzahlen werden späterhin eine besondere Berück- 
sichtigung finden. 



Auch dieses Ergebnis ist noch dorch eine ganze Anzahl nach- 
folgender Versuchsreihen {Versuchsreihe 33, 38, 39, 40 und 41) 
bestätigt worden. 

Vergleichen wir nun die Ergebnisse der letzten 4 Versuchs- 
reihen (und der mit ihnen übereinstimmenden späteren Versuchs- 
reihen) mit denen, die bei den Versuchsreihen 26—28 erhalten 
worden sind, so zeigt sich ein paradoxes Verhalten. 
Während das rasche Tempo bei der Prüfung des 
Einflusses der Lesegeschwindigkeit mittels des 
E-Verfahrens sich Ökonomischer als die langsameren 
Tempi erwies, ergab bei Anwendung des J" -Ver- 
fahrens das rasche Tempo minderwertigere Resul- 
tate als die anderen Tempi. 

Werfen wir, bevor wir dieses eigentümliche Verhalten weiter 
verfolgen, noch einen Blick auf die in der neueren psychologi- 
schen Literatur bereits vorliegenden Ergebnisse über den Ein- 
äufs der Lesegeschwindigkeit auf das Einprägen, so ist vor allem 
zu bemerken, dafs das vorliegende Material keineswegs au£- 
reichend ist. So machte z. B, Lottie Steffeks (a, a. O. S. 321) 
bei ihren Versuchen, bei denen, wie bekannt, das £-Verfabren 
benutzt wnrde, die Beobachtung, dafs den gröf seien Lesege- 
schwindigkeiten kürzere Lernzeiten entsprachen.^ Auch EBBtNCHACS 
(a. a. 0. S. 641) fand bei den an ihm selbst ebenfalls nach dem 
£- Verfahren angestellten Versuchen, daTs die Steigerung der Ge- 
schwindigkeit des Lesens zu einer Verkürzung der Erlernuugs- 
zeiten führte. Endlich hat auch Ouden in seiner bereits er- 
wähnten, vor kurzem erschienenen Untersuchung sich die 
Angabe gestellt, den EinfluTs der Lesegeschwindigkeit auf das 
Einprägen mittels des S-Verfalirens zu untersuchen, ist aber 
dabei zu keinen abschUefsenden Besultaten gekommen. Zwar 
konstatiert auch er, dafs „im allgemeinen eine Zeitersparnis 
bei rascheren Tempos innerhalb gewisser Grenzen" erzielt 
wurde, und „zwar trotz der erheblichen Unterschiede im Tj'pus 
und in der Lernweise unserer Versuchspersonen"; er fügt aber 
weiter hinzu: „Wenn wir genauer zusehen, ist bei uns durchweg 
ein Vorteil der mittleren Tempos vor den extremen 
in zeitlicher Hinsicht hervorgetreten" {S. 176). Letztere Be- 
hauptung würde auch dann, wenn sie sich auf hinlänglich zahl- 

' Weiter« veraintelte Angaben einachlagenJn- Art Bind bei Oodv 
a. a. O. S. 94 Q. verceichnet. 



Experimentelle Beiträge zur Lehre vom Gedächtnis. 193 

reiche Versuche stützte, keineswegs im Widerspruch mit" den 
Ei^ebnissen meiner Versuche sein. Denn die extremen Ge- 
schwindigkeiten, welche Ogben benutzt hat, kamen bei meiner 
Untersuchung überhaupt nicht zur Prüfung. Der oben auf Grund 
der Versuchsreihen 26—32 von mir aufgestellte Satz soll selbst- 
verständlich zunächst nur innerhalb derjenigen Grenzen gelten, 
in denen der Einflufs der Geschwindigkeit von mir untersucht 
worden ist. Es ist schon von vornherein mit grofser Wahr- 
scheinlichkeit anzunehmen, dafs bei sehr hoher Steigerung oder 
Verlangsamung der Lesegeschwindigkeit die in meinen Versuchs- 
reihen hervorgetretene Gesetzmäfsigkeit des Einflusses der Lese- 
geschwindigkeit nicht mehr gilt, indem z. B. ein äufserst rasches 
Tempo sich auch beim -B -Verfahren unvorteilhaft erweisen wird, 
und andererseits ein aufserordentlieh langsames Tempo auch 
beim T- Verfahren minderwertige Resultate ergeben wird; denn 
es müssen dann solche Momente wie Unruhe, Langeweile und 
Unlust an der Arbeit u. dgl. m. hinzutreten und ausschlag- 
gebende Bedeutung erlangen. 

Ogden macht geltend, dafs es „die Lernweise ist, welche den 
individuell variierenden Einflufs der Geschwindigkeit bestimmt" 
(S. 176). An und für sich ist die Annahme durchaus plausibel, 
dafs, wenn z. B. eine Versuchsperson rein mechanisch, etwa 
akustisch motorisch, eine andere dagegen unter wesentlicher Mit- 
benutzung von mnemotechnischen oder assoziativen Hilfen lerne, 
alsdann bei der ersteren Versuchsperson die schnelleren, bei der 
letzteren dagegen die langsameren Lesetempi bessere Resultate 
erwarten liefsen ; nur hat diese Annahme für diejenigen Grenzen 
der Lesegeschwindigkeit, innerhalb deren sich meine Versuche 
bewegt haben, durch meine Resultate keine Bestätigung ge- 
funden. Obwohl bei meinen hier in Betracht kommenden Ver- 
ruchsreihen sowohl das rein mechanische, wie auch das unter- 
stützte Lernen untersucht wurde, und eine gröfsere Anzahl (14) 
von Versuchspersonen benutzt worden ist, zeigen meine Resul- 
tate, dafs bei gleichem Prüf ungs verfahren sich der Einflufs der 
Geschwindigkeit bei den verschiedenen Versuchspersonen (trotz 
der Verschiedenheiten im Typus und in der Lernweise derselben) 
in ganz analoger Weise gestaltet. Leider können auch die 
eigenen Resultate OopEN's nicht als eine sichere experimentelle 
Bekräftigung des obigen von ihm aufgestellten Satzes angesehen 
werden, da, wie schon angedeutet, die Versuchszahl n bei den 

Zeitschrift für Psychologie 37. 13 
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noh. Im Hillblick hierauf erhebt sich die Frage, ob mcht auch 
dieser Umstand die Besultate irgendwie beeinflufst habe ; denn es 
ist wohl denkbar, dafs diese Instruktion für die Resultate der 
einen Lesegeschwindigkeiten günstiger als für diejenigen der 
anderen gewesen sei. Von vornherein erscheint hier verschiedenes 
möglich. Einerseits z. B. ist es denkbar, dafs die bei der 
gr5fseren Greschwindigkeit des Lesens eingeprägten Strophen sich 
leichter in einem entsprechenden raschen als in emem langsamen 
Tempo hersagen lassen ; andererseits liegt aber auch die Ansicht 
nahe, dafs ganz allgemein ein langsames Hersagen häufiger den 
Erfolg einer vollständigen Reproduktion bringe als ein schnelles 
Hersagen. £ine sichere Beantwortung der hier aufgeworfenen 
Frage wäre erst auf Grund einer speziellen Untersuchung mög* 
Hch, in der die Geschwindigkeiten des Hersagens in den einen 
Fallen mit denjenigen des Lernens übereinstimmten, in den 
anderen Fällen aber teils in dieser, teils in jener Richtung davon 
abwichen. Da es mir nicht mögUch war, mich auch auf diese 
Untersuchung einzulassen, so habe ich den etwaigen Einfiufs 
der Geschwindigkeit des Hersagens dadurch möglichst auszu- 
schliefsen versucht, dafs ich in den späteren Versuchsreihen 33 
und 34 sowie auch 38—41 die Instruktion insofern änderte, als 
ieh die Versuchspersonen anwies, sich beim Hersagen der ver- 
schiedenen Reihen an ein ihnen bequemes, mittelschnelles Tempo 
zu halten. Die Hauptergebnisse dieser Versuchsreihen stimmen, 
wie wir späterhin sehen werden, mit den Resultaten der obigen 
Versuchsreihen 29 — 32 im wesentlichen überein. Es läTst sich 
demnach schliefsen, dafs der EinfluTs der Geschwindigkeit des 
Hersagens gegenüber dem Einflüsse der Lesegeschwindigkeit 
Eorücktritt. 

§19. Weitere Bestätigungen der bisherigen Resul- 
tate. Versuchsreihen 33 und 34. 

In jeder der beiden nachstehenden Versuchsreihen kam so- 
wohl das T-Verfahren als auch das ^-Verfahren zur Anwendung, 
BD dafs die sich gegenüberstehenden Ergebnisse beider Prüfungs- 
weisen in jeder Versuchsreihe bei derselben Versuchsperson und 
bei denselben Übungsstadien erhalten worden sind. In jeder 
Sitzung wurden vier zwölfsilbige normale Reihen bei verschiedenen 
Rotationsgeschwindigkeiten der Kymographiontrommel der Ver- 

nchsperson vorgeführt. Um ein möglichst gleiches Verhalten 

13* 



196 P.Eph 

der Versuchsperson bei den mittels des £-VerfabreDB oder des 
T'Verfahrens geprüften Reihen zu erzielen, fand ein undurch- 
sichtiger Wechael der beiden Pröfungsmethoden statt. Die Ver- 
suchsperson mufste getn&Ts der erhaltenen Instruktion beim 
Beginn des Liesens einer Reihe ebenso darauf gefolst sein, daü 
das ^-Verfahren Anwendung Soden werde, wie darauf, dals du 
T-Verfahren zur Benutzung kommen werde. Nachdem die Reihe 
eine bestimmte Zeit lang mit der gegebenen GeachwiDdigkeit 
gelesen worden war, hielt der Versuchsleiter die Trommel sd 
und teilte der Versuchsperson mit, ob die soeben geleseDeii 
Silben mittels des T-Verfahrens geprüft oder aber weiter bis 
zum ersten fehlerfreien Hersagen gelernt werden sollten. Ersteren- 
falls begab sich die Versuchsperson sogleich nach dem Lippen- 
schlüssel, wo nach 30 Sek. das Vorzeigen der betonten Silben 
der Reihe begann, im zweiten Falle blieb sie am Rymographion 
und setzte nach einer ebenfalls 30 Sek. langen Pause aof ein 
Signal des Vereuchsleiters hin das Lernen der Reihe bei der- 
selben Geschwindigkeit weiter fort bis zum fehlerfreien Her- 
sagen. Die Gesamtdauer der vor dem Anhalten der Trommel 
absolvierten Lesungen einer Reihe war bei den verschiedeneD 
Reihen stets dieselbe ; die Zeiten, welche auf die mit Terscbiedenen 
Geschwindigkeiten vorgeführten und hinterher nach dem T-Ver- 
fahren geprüften Reihen entfielen, waren also, ebenso wie io 
den Versuchsreihen 26 — 28, bei einer und derselben Versuchs- 
person stets dieselben. Die untersuchten Geschwindigkeiten 
waren selbstveretändUch beim T-Verfahren und heim jB-Ver- 
fahren gleich genommen. Hinsichtlich der GeschwindigkeiteB 
des Hersagens der nach dem ^-Verfahren zu behandelnden 
Reihen war die Versuchsperson dem oben (S. 19ä) Bemerkten 
gemäfa dahin instruiert, sich beim Hersagen der verschiedenen 
Reihen an ein ihr bequemes mittleres Tempo zu halten. Die 
Zeit, die das Lernen einer Reihe in Anspruch nahm, und ebenso 
die Zeit des Hers^ens wurde vom Versuehsleiter jedesmal 
mittels einer Fun ftelae künden uhr gemessen. 

Der Wechsel des T- und £- Verfahrens war, wie erwähnt, ein tOr di« 
Vereuchaperson undurcheichtiger, d. h. die nach dem T- Verfahren geprflften 
Reihen weehselten mit denen, die nach dem £- Verfahren geprüft worden, 
an verschiedenen Versuch stauen in einer verschiedenen Weise ab. Po i.B 
wurden in manchen Sitzungen bei jedem Verfahren je 2 Reihen eiogeprigt, 
in anderen wurden je 3 Beihen nach dem T- Verfahren und nur eine nscb 
dem E- Verfahren eingeprägt oder auch umgekehrt new. Selbst Terat*ndlieli 
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lag diesem bunten Wechsel ein kompliziertes Schema zugrunde, so dafs 
die verschiedenen Geschwindigkeiten sich sowohl bei den nach dem 
£?- Verfahren als auch bei den nach dem T- Verfahren zu prüfenden Reihen 
in gleicher Weise auf die verschiedenen Zeitlagen des Lesens verteilten, 
nnd auljserdem auch der Einflufs der Übung sich bei den miteinander zu 
vergleichenden Reihenarten in wesentlich gleicher Weise geltend machte. 
Ich führe im nachstehenden das in Versuchsreihe 34 benutzte Schema an.^ 
Dabei sollen mit T die Reihen bezeichnet werden, bei denen das T- Ver- 
fahren angewandt wurde, mit E diejenigen, die nach dem £- Verfahren 
geprüft worden sind; die Buchstaben Z, m", m' und 8 deuten die Lese- 
geschwindigkeiten, die bei den betreffenden Reihen zur Geltung kamen, an. 



Zeit- 
lage 

I. 

IL 

m. 

IV. 




4. 
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Tl 


Ts 


Em 


Es 


Tm' 
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Tl 
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Vom neunten Versuchstage ab kamen die beiden Prüf ungs weisen 
wiederum in derselben Reihenfolge wie vom ersten Versuchstage ab zur An- 
wendung; nur wurden an den Stellen der Tempi 8 und m" die Tempi l 
und m' benutzt und umgekehrt. Aufserdem wurden in beiden Versuchs- 
reihen Sitzungen eingeschoben, an denen alle 4 Reihen nach dem J?- Ver- 
fahren eingeprägt wurden; hierdurch wurde erstens eine noch gröfsere 
Undurchsichtigkeit des Schemas für die Versuchspersonen erreicht und 
zweitens die Zahl der nach dem JEJ- Verfahren geprüften Reihen etwas 
erhöht, 

Versuchsreihe 33. Versuchsperson U. 17 Versuchstage. 
Zwei Lesegeschwindigkeiten wurden untersucht. In den ersten 
9 Tagen war R in den S- Reihen = 8,5 Sek., in den £- Reihen 
= 17 Sek., an den letzten 8 Tagen wurde B auf 8 Sek. und 
16 Sek. verringert. Auf die nach dem T- Verfahren geprüften 
iS-Reihen entfielen jedesmal 8 Wiederholungen, auf die L-Reihen 4. 
Das Lernen war ein stark unterstütztes. 

T-Verf ahren. 



rr<iöoo 



Ii* Reihen 

8- 



3i 



0,86 
0,80 



1700 
2370 



38 
32 



0,1 
0,6 



V 



0,8 
0,9 



(n = 96) 



^ In der Versuchsreihe 33, wo im ganzen nnr 2 Geschwindigkeiten 
geprüft wurden, wurde das Schema dementsprechend abgeändert. 






Min. 43 Sek. a Min. 49 Sek. 9,9 14,4 

„ 2fi „ I 2 „ 23 „ I 17,1 10,1 

(n = 18) 

areihe 34. Versuchsperflon M. 28 VerBuchstage. 

ingsmethode wurden im ganzen 4 LeBegeschwindig- 

cht. Am eraten, dritten, fünften uaw. Tf^e kam 

(S-Reihen) und = 13,3 Sek. (Jlf"- Reihen), am 

in, sechaten ubw. T^e R = 20 Sek. (2^-B«ibeD) 

und =^ 10 Sek. (Jf'- Reihen) zur Anwendung. W war dem- 

entaprechend in den nach dem T-Verfahren geprüften Reihen 

bei den S- Reihen =^ 10, bei den Jlf'- Reihen = 8, bei den 

Jf"- Reihen = 6 und bei den £- Reihen =: 4, 

r-Verfahren. 
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.E-Verf ahren. 
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Wie man sieht, bieten die hier bei beiden Prüfungaverfabren 
erhaltenen Resultate im ganzen ein ahnliches Bild wie die Resul- 
tate, die wir früher einerseits in den Versuchsreihen 26—28 
und andererseits in den VerBuchsreihen 29—32 gewonnen haben. 



' Uater H wird du aritbrnetlBChe Mittel der Uereagezeiten a 
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So zeigt die erste auf Versuchsreihe 33 bezüghche Tabelle, dafs 
im Falle der Anwendung des T- Verfahrens das i- Tempo auch 
beim unterstützten Lernen und sogar bei einem sehr geringen 
W sowohl eine höhere Trefferzahl, ¥de auch kürzere Trefferzeiten 
ergibt als das S- Tempo. Ebenso zeigt die entsprechende erste 
Tabelle für Versuchsreihe 34, dafs die S- Reihen, namentiich was 
die Trefferzahl anbetrifft, das am wenigsten günstige Ergebnis 
geliefert haben, und daijs die Resultate der X-, M"-, und 
3f '- Reihen sich nur betreffs der Trefferzeiten voneinander unter- 
scheiden. Auf der anderen Seite ist aus den beiden an zweiter 
Stelle angeführten Tabellen für Versuchsreihe 33 und 34 zu 
sehen, dafs bei Benutzung des £ -Verfahrens die geringsten Lese- 
geschwindigkeiten die längsten Erlemungszeiten ergeben. Aufser- 
dem zeigt sich, dafs bei gesteigerter Lesegeschwindigkeit auch 
die Zeit sich verkürzt, die das Hersagen im Durchschnitt in 
Anspruch nimmt. Femer mag bereits hier auf den weiterhin 
noch näher zu besprechenden Punkt hingewiesen werden, dafs 
in diesen, ebenso wie in den früheren Versuchsreihen 29 — 32 
die Wiederholungszahl TT« bei zimehmender Lesegeschwindig- 
keit gleichfalls anwächst, wenn auch nicht im proportionalen 
Verhältnisse. 

Nur in einem Punkte weichen die Resultate der Versuchsreihe 34 von 
den froheren ab, nämlich darin, dafs in dieser Versuchsreihe die gröfste 
Geschwindigkeit sich beim ^-Verfahren weniger vorteilhaft erwiesen hat, 
als die geringere Geschwindigkeit der üf'- Reihen. Es ist möglich, dafs diese 
Abweichung einfach aus den nicht ausgeglichenen Zufälligkeiten zu er- 
klären ist. Andererseits ist es, wie erwähnt, zweifellos, dafs bei einer fort- 
gesetzten Steigerung der Lesegeschwindigkeit man bei jeder Versuchs- 
person schliefslich zu einer Grenze gelangen wird, von welcher ab das 
raschere Lesen auch beim J?- Verfahren seinen Vorteil vor einem langsameren 
Lesen verliert, und es ist nicht ausgeschlossen, dafs die in dieser Versuchs- 
reihe benutzte gröfste Geschwindigkeit für die betreffende Versuchsperson 
M, bereits über dieser Grenze lag. 

Kapitel VI. 

Erklärung des paradoxen Resultates. 

§ 20. Diskussion der bisherigen Ergebnisse auf 

Grund der Aussagen der Versuchspersonen und 

gewisser numerischer Ergebnisse. 

Um ein Verständnis unserer bisherigen Resultate, ins- 
besondere eine Erklärung des paradoxen Resultats zu gewinnen, 
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wenden wir uns nunmehr zu den im Laufe der Vereochsreihe 26 
bis 34 von den Vereuchepereonen zu Protokoll gegebenen Aub- 
sagen, Bowie andererseita zu einigen weiteren, im bisherigen 
unberücksichtigt gebliebenen numerischen Ergebnissen dieser 
Versuchsreihen. 

1. Was zunächst den subjektiven Eindruck anbelangt, den 
die verschiedenen Lesegeschwindigkeiten auf die Versuchspersonen 
machten, so haben, wie auch wohl von vornherein zu erwarten, 
die einen Versuchspersonen im allgemeinen eine gewisse Vor 
liebe für das langsamste Tempo, die anderen für die mittleren 
Tempi oder auch für das schnellste Tempo geäuTsert. Die 
meisten Versuchspersonen erklärten aber, besonders am Beginn 
der mit ihnen angestellten Versuche, dafs die grölste Geschwindig- 
keit am wenigsten angenehm und bequem, am meisten „ab- 
hetzend" sei. Im engsten Zusammenhange damit steht die 
weitere Aussage der Versuchspersonen, dafs das rasche Lesen 
im allgemeinen eine bessere Konzentration der Aufmerksamkeit 
erfordert als das langsamere. Auf der anderen Seite kamen 
Fälle vor, daTs das i<-Tempo als sehr unangenehm und lang- 
weilig empfunden wurde.' Betreffs der mittleren Geschwindig- 
keiten sind keine besonderen Aussagen verzeichnet. Wie die 
durchgängige Übereinstimmung der Resultate bei gleichem 
Prüfungsverfahren zeigt, läfst sich für die soeben angedeuteten 
Verschiedenheiten der Versuchspersonen hinsichthch der Be- 
urteilung der Lesegeschwindigkeiten nichts Entsprechendes an 
den numerischen Ergebnissen aufweisen. 

Wichtiger ist das Nachstehende. 

2. Es liegen Aussagen der Versuchspersonen vor, welche 
den Gedanken nahelegen, dafs die Hemmungen der früher er- 
wähnten Art ', insbesondere die rückwirkende Henmiung, gani 
allgemein, d. h. unabhängig von dem jeweiUg angewandten 
Prüfungsverfahren, bei den schnelleren Reihen in einem stärkeren 
Grade als bei den langsameren ins Grewicht fallen, indem bei 
einer rascheren Lesung das schnelle Nachfolgen eines neuen 
Gliedes dazu dient , die Perseverationstendenzeu der voraus- 
gegangenen Glieder und die Konsolidierung der zwischen den- 



' Vgl. die analogen AuBsagen der von Oodbh (a. a. O. S. 130, 136, 
139 n. a. m.) benutzten Versuchepersonen. 

' Vgl. zu diesen AusfOlirungeD das auf S. 174—176 Dargelegte. 
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selben eingeleiteten Assoziationen in stärkerem Grade zu hemmen^, 
und zugleich auch durch die schnellere Aufeinanderfolge der 
verschiedenen Glieder die Nebenassoziationen derselben stärker 
begünstigt werden. 

Auf die Wirksamkeit der oben angedeuteten Hemmungen 
ist wohl auch der Umstand wenigstens teilweise zurückzuführen, 
dafs, wie die Resultate zeigen, der Einprägungswert einer ein- 
zelnen schnellen Lesung im aUgemeinen ein geringerer ist als 
der emer langsameren Lesung. Wir haben ja bereits gesehen, 
dafs bei den Versuchen nach dem 7'- Verfahren eine gröfsere 
Anzahl schneller Lesungen durchweg zu schlechteren Resultaten 
geführt hat als eine geringere Anzahl langsamerer Lesungen. 
Analog dazu zeigt sich auch, wie schon früher hervorgehoben, 
im Falle der Benutzung des -B -Verfahrens, dafs bei einer 
Steigerung der Lesegeschwindigkeit auch die Wiederholungszahl 
im allgemeinen mehr oder weniger zunimmt, wenn sich auch 
die Erlernungszeiten dabei verkürzen.* 

Wie wir oben (S. 171 f.) gezeigt haben, ist das Bestehen 
gewisser Nebenassoziationen (der vorwärtsläufigen Assoziationen 
durch mittelbare Folge und der Assoziationen zwischen dem 
Endgliede eines Taktes und dem Anfangsgliede des nächst- 
folgenden Taktes) in gewisser Hinsicht förderlich, wenn es sich 
um die Erlernung einer Reihe für Anwendung des i? -Verfahrens 
handelt, hingegen in keiner Hinsicht förderlich oder sogar nach- 
teilig, wenn das T-Verfahren Benutzung finden soll. Der um- 
stand, dafs das schnellere Lesen die Nebenassoziationen der 
angedeuteten Ali; begünstigt, trägt also in gewissem Grade mit 
dazu bei, unser paradoxes Resultat zu erklären, dafs eine 



' Gehen wir über dasjenige hinaus, worauf uns die Aussagen der 
Versuchspersonen hinweisen, so mufs noch darauf aufmerksam gemacht 
werden, dafs auch der umstand, dafs bei gröfserer Lesegeschwindigkeit die 
Einwirkungszeit jedes einzelnen Gliedes (z. B. jeder einzelnen Silbe) eine 
kflrzere ist, dahin wirken dürfte, die Perseveration jedes Gliedes bei 
höherer Lesegeschwindigkeit geringer ausfallen zu lassen. 

' Gemäfs dem Einflüsse, den die Art der zeitlichen Verteilung der 
Wiederholungen auf die Assoziationsfestigkeit ausübt, kann an dem oben 
erwähnten Verhalten in gewissem Grade auch der Umstand beteiligt sein, 
dafs die einzelnen Wiederholungen eines und desselben Teiles des zu 
lernenden Stückes mit um so geringeren Intervallen aufeinanderfolgen, je 
fpröiser die Lesegeschwindigkeit ist. 



Bsegeachwindigkeit beim £-Veriahreo günstig, 
I dagegen ungünstig ist. 
ie oben erwähnt, beim raschen Lesetempo die 
iderfolge der einzehien Glieder der Reihe an 
r PerseveratioD jedes einzelnen Gliedes nicht 
at doch die Steigerung der Wiederbolungazahl 

Tempo zur Folge, dafs dieser Nachteil nicht 

sondern sogar überkompensiert wird, und die 
ch Beendigung des Lesens bei den mit 
idigkeit vorgeführten Reihen stärker ist als bei 
sringeren Geschwindigkeit gelesenen. Dieses 
iich (im Sinne der Ausführungen von Mülleb 

63ff.)^ aus einer Tatsache, die sich mir bei 
tadium der Ergebnisse der Versuchsreihen 36 
>r in Versuchsreihe 34 beim 7" -Verfahren er- 
i ergeben bat, nämUch aus der Tatsache, dab 
Lesegeschwindigkeit auch die Zahl der reihen- 
1 Falle zunimmt. Die nachstehende Tabelle 

Zahlen dieser Fälle an. 



suchsreihe 33 kommt bei den iS- Reihen ein 
scher Fall vor, während die Zahl dieser Fälle 
Q gleich ist. Es sei ferner noch im voraos 
ach in den weiter anzuführenden Versuchs- 
' die Zahl der Teihenrichtigen falschen Fälle 

bzw. 4 und 5, bei den X- Reihen nur 3 und 1 
und ihre in Betracht kommenden Differenzen 

grofs, allein es ist schwerlich Zufall, dafs die 

eg im gleichen Sinne ausfallen. 

§ 21 näher sehen werden, spielt die hier da^ 

ceit der Perseverationsstärke von der Lese- 

lieh eine Rolle mit beim Zustandekommen des 

its. 



Jestfitigung dieser AnafOhrungen durch K. Bbodmi», 
Neural. 8, 8. 40 ft. 
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4. Auch auf den allgemeinen Gesichtspunkt, unter den die 
im ersten TeU hervorgehobene Tatsache fällt, dafs die Bestand- 
teile eines Lemmaterials, um bei ihrem Gegebensein gegenseitige 
Assoziationen einzugehen, bei den gewöhnlichen nicht langsamen 
Lesegeschwindigkeiten zunächst einen gewissen Grad der G^ 
läufigkeit besitzen müssen, führen uns die Aussagen zurück, die 
meine Versuchspersonen in Beziehung auf den Einflufs der ver^ 
Bcbiedenen Lesegeschwindigkeiten getan haben. Jener allge- 
meine Gesichtspunkt ist der, dafs die innerliche Synthese der 
verschiedenen Glieder einer einzuprägenden Reihe sich nur dann 
in einem wesentlichen Grade vollziehen kann, wenn von dem 
gesamten Betrage disponibler geistiger Energie nicht ein zu 
grofses Quantum von der blofsen Arbeit des Lesens (Auffassens 
und Aussprechens) beansprucht wird. Finden die Lesungen mit 
bequemer Langsamkeit statt, so ist die für das blofse Lesen er- 
forderliche Anspannung nur gering, und es kann daher unter 
Umständen schon von der ersten Lesung ab jene innerliche 
Synthese der Glieder stattfinden. Ist dagegen die vorgeschriebene 
Lesegeschwindigkeit eine gröfsere, so müssen zunächst eine An- 
zahl von Lesungen dazu verwandt werden, den Lernstoff ge- 
läufig zu machen, d. h. für die nachfolgenden Wiederholungen 
die Lesearbeit zu verringern. Mit dieser Betrachtung stimmen 
nun eben die Aussagen meiner Versuchspersonen durchaus 
überein. So gab z. B. M. folgende Bemerkung zu Protokoll: 
„Bei dem langsamen Lesen wird die eine oder die andere Silbe 
schon bei der ersten Wiederholung eingeprägt, bei dem schnellen 
beginnt das Einprägen erst bei den späteren Wiederholungen". 
Die Aussage, die Versuchsperson U. in bezug hierauf beim unter- 
jBtützten Lernen machte, lautet ganz ähnlich : „Li den langsamen 
Beihen versuchte ich schon bei den ersten Umdrehungen nicht 
blofs zu lesen, sondern auch zu lernen ; in den schnellen Reihen 
geschah dies nur ausnahmsweise, wenn ich besonders lebhafte 
Assoziationen hatte". ^ Von diesem Gesichtspunkte aus wird 
ohne weiteres der Umstand verständlich, dafs, wie die Resultate 
der Versuchsreihen 29—34 zeigen, die Wiederholungszahlen iT« 
im Falle der Benutzung sinnlosen Stoffes beim raschen Lese- 
tempo verhältnismäfsig (d. h. im Vergleich zu den Wieder- 
holungszahlen, welche sich beim langsamen Tempo ergeben) 



^ Vgl. daza auch Ooden, S. 13ö. 
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höher ausfallen als im Falle der Anwendong eines sinnvollen 
Stoffes. Von demselben Gesichtspunkte aus würde auch zu erwarteD 
sein, daTs beim Operieren mit sinnhaltigem Stoffe das rasche 
Lesetempo zu relativ weniger ungünstigen Resultaten (Treffet- 
zahien) führe als bei Benutzung der sinnlosen Silben. Denn 
beim Einprägen des ainnhaltigen, d. h. geläufigen Stoffes kann 
die den intentionellen Assoziationen zugrunde liegende innerliche 
Synthese auch bei der gröfseren Lesegeschwindigkeit unter Um- 
ständen schon bei den ersten Lesungen in merkbarem MaTse be- 
ginnen. Meine Resultate reichen nicht ans, um diesen Punkt 
mit Sicherheit zu entscheiden. 

Im Anschlufs an die letiten AaefObrangen w&re noch zu erwähnen, 
d&fB bei der Erlernung des ainnvollen Stoffes die VerBuchepersonen io 
TerBchiedenen Versuch Breiben, z. B. in Versuchsreihen 31 und 39, fQr einen 
Vorteil dee langBameren LeeenB insbesondere den UmBtand hielten, dtb 
dabei der logische Zosammenhang dee LemetflckeB leichter als beim 
raschen Lesen erfaTst wird. Aber es zeigten sich in dieser Beziehnng auch 
individuelle Abweichungen; so fand i. B. Versuch spereon R. (Versuch!- 
reihe 30), die im Auswendiglernen von Hans aus gut geflbt war and im 
allgemeinen das S- Tempo allen anderen vorzog, dafs auch bei der giofsen 
LeBegesch windigkeit der logische Zusammenhang des einzuprägenden 
Stoffes ohne irgendwelche Schwierigkeit vollBtäudig bewurst werde. 

5. Die Selbstbeobachtungen von M., der in zwei längeren 
Versuchsreihen, nämlich 27 und 34, als Versuchsperson fungierte, 
deuten femer darauf hin, dafa bei den verschiedenen Lese- 
geschwindigkeiten der sensoriscbe Charakter seines Lernens nicht 
der gleiche war. Der Aussage dieser Versuchsperson gemftlfi 
soll nämlich hei ihr beim schnellen Lesen das visuelle Moment 
stark durch das akustisch-motorische zurückgedrängt werdet. 
Aus den Protokollen (zu Versuchsreihe 34) läfst sich entnehmen, 
dafs, nachdem das erste fehlerfreie Hersagen einer i^-Reihe be- 
reits stattgefunden hatte, M. hinterher fast nie die Richtigkeit 
eines in der hergesagten Reihe von ihm genannten Vokales, 
wohl aber häufig die Richtigkeit des einen oder des anderen in 
einer Silbe der Reibe ausgesprochenen Konsonanten, nament- 
lich Endkonsonanten, bezweifelte. Dagegen kamen Fälle letzlerer 
Art nach dem Hersagen einer i- Reihe nur sehr selten vor. 
Dieser Umstand kann als Beweis dafür gelten, dafs das Ein- 
prägen der S- Reiben in der Tat im wesentlichen nicht auf 
visuellem Wege geschah ; denn , wie bekannt , werden beim 
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visuellen Lernen gerade die Konsonanten sicherer als die Vokale 
eingeprägt. ^ 

Es ist nicht ausgeschlossen, dafs die hier erwähnte Ände- 
Hing des sensorischen Charakters des Lernens bei zunehmender 
Lesegeschwindigkeit in näherem Zusammenhange mit der oben 
angeführten Tatsache steht, dafs bei Erhöhung des Lesetempos 
zugleich auch die Perseverationsstärke anwächst. Gewisse Er- 
fahnmgen erwecken den Eindruck, dafs das akustisch Eingeprägte 
im allgemeinen stärker perseveriere als das visuell Eingeprägte. 

Soviel sich aus meinen hierauf bezüglichen Versuchsproto- 
kollen ersehen läfst, übt die Geschwindigkeit des Lesens beim 
unterstützten Lernen auch insofern auf die Art des Lernens 
einen Einflufs aus, als der Versuchsperson sich beim rascheren 
Lesen im allgemeinen eine geringere Anzahl von Hilfen zur 
Verfügung stellt. * Auch bei Lemern vom wesentUch mechani- 
schen Typus stellen sich assoziative oder Aufmerksamkeitshilfen 
verhältnismäfsig viel häufiger beim langsamen Lesen als beim 
raschen Lesen ein. 

Vom letzten Gesichtspunkte aus läfst sich ohne weiteres verstehen, 
weshalb bei den Versuchen von Pentschew (a. a. 0. S. 421) die assoziativen 
Hilfen ^bei Erwachsenen nicht vermieden werden konnten". Der genannte 
Experimentator operierte ebenso wie M. Keiveb Smith (a. a. O. S. 232 ff.) 
bei Vorführung der sinnlosen Silbenreihen mit erheblich geringeren 
Rotationsgeschwindigkeiten, als bei den bisher im hiesigen Institute mit 
sinnlosen Silbenreihen angestellten Versuchen benutzt wurden. 

6. Ferner spielt auch die innere Antizipierung der Silben 
vor ihrem direkten Erscheinen im Gesichtsfelde der Versuchs- 
person hier eine gewisse Rolle, indem eine derartige Vorweg- 
nähme beim langsamen Tempo häufiger geschieht und leichter 
gelingt als beim raschen. So sagte z. B. U. in bezug hierauf 
folgendes: ^^Bei den langsamen Reihen versucht man nach den 



^ Vgl. Müller und Pilzeckeb, S. 244 ff. Es mag hier bemerkt werden, 
dafs M. im wesentlichen ein Visueller ist. Wie die Angaben von Ooden 
(S. 119, 134 und 185) zeigen, wird der sensorische Charakter des Lernens 
auch bei einer Versuchsperson von vorwiegend akustisch - motorischem 
Typus bei zunehmender Lesegeschwindigkeit in der (dem Obigen ent- 
sprechenden) Weise verändert, dafs das visuelle Moment eine noch geringere 
Bolle neben dem akustisch -motorischen spielt. 

* Bestätigung auch bei Ooden, S. 121 und 136. 



Lesegeschwindigkeiten stattfindenden psychischen Vorgänge 
wesentliche Aufklärungen hietet und für das Verständnis des 
paradoxen Eesultate einige Gesichtspunkte enthalt, so scheinen 
doch die letzteren zu einer voll befriedigenden Erklärung des- 
selhen auch nach der quantitativen Seite hin nicht auszureichen. 
Dasjenige Moment, welches für das paradoxe Verhalten der 
Resultate wirkhch in erster Linie maTsgebend war, wird Tiehnehr 
erst durch die im nachstehenden Paragraphen mitzuteilenden 
Versuche festgestellt. 

Von den Bonetigen Änseagen meiner VeranchspeTsoneii ist noch ni 
bemerken, d&Ts Vennchapereon M. beim Lernen der 12silbisea ainnloeen 
Beihen (Versnchs reihe 34) von eelbat, ohne irgendwelche Vorkenntnisee in 
diesem Punkte zu haben und »uch ohne durch die ihr erteilte Inatniktion 
irgendwie beeinäufst eu aeiu, die Äufsemng machte, dab beim Lernen der 
betreSenden Reihen (£- Verfahren) dieselben stets „in iwei Teile geteilt 
werden", und dafs die Silben »je nach ihren Stellen in der Reihenhaltt«' 
gemerkt werden.* Der weiteren Aussage dieser Versuchepierson gemib 
soll in der Regel „»oeret der erste und der lettte Takt, dann der «weite 
und der vorletete und endlich der dritte und drittletite Takt" eingepitgt 
werden. 

■ Wiederum Bestätigungen bei Oansn a. a. 0. S. 118 und 164. 
' OoDBH a. a. 0. 8. 119 ff,, 134 und 136. 

' Diese Aussage stimmt mit den von Hjjlleh und Schdmuih a. a. 0. S. 311 
gemachten Beobachtungen ganz Oberein. 
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§ 21. Versuchsreihen 35 und 36. 
Über die Abhängigkeit, in welcher der Abfall dei^ 
Assoziationen bei fortschreitender Zeit zu der 
Lesegeschwindigkeit steht. Versuchsreihe 37. 

Wie angegeben, fand in den Versuchsreihen 26—28 dai 
Vorzeigen der Silben (oder der Wörter) aus sämtlichen in der 
betreffenden Sitzung gelesenen Reihen immer erst 6 Min. nach 
dem Lesen der letzten Reihe statt. Dagegen folgte das Hersagen 
der Strophen (oder Silbenreihen) in Versuchsreihe 29 — 32 stets 
unmittelbar auf das Lesen derselben, wie es ja bei Anwendung 
des -B -Verfahrens der Fall zu sein pflegt. Von vornherein er- 
scheint es möglich, dafs diese Verschiedenheit des zeitlichen 
Intervalles zwischen dem Lesen des Stoffes und dem Prüfen des 
Eingeprägten für den Ausfall der Resultate bei beiden Prüfungs- 
methoden nicht gleichgültig gewesen sei, und dafs dieser Oesichts- 
pnnkt auf irgend eine Weise zur Erklärung des paradoxen 
Resultates mit herangezogen werden müsse. Diese Überlegung 
diente als Ausgangspunkt für die Versuchsreihen 35 und 36, in 
denen untersucht werden sollte, wie sich der Einflufs der Ge- 
schwindigkeit des Lesens bei Anwendung des T-Verfahrend 
gestaltet, wenn das Vorzeigen direkt auf das Lesen des Stoffes 
folgt. 

In diesen Versuchsreihen war die allgemeine Versuchs- 
anordnung sowie die Instruktion der Versuchspersonen dieselbe 
wie in Versuchsreihe 26 — 28, nur fand das Vorzeigen für jede 
einzelne Reihe unmittelbar, d. h. ca. 20 Sek.^ nach dem Lesen 
derselben statt. Aufserdem hielt ich es für zweckmäfsig, in der 
Versuchsreihe 35 mit längeren (16 silbigen) Silbenreihen zu 
operieren. Dabei wurden die von Müller und Pilzeckeb 
stammenden 18 silbigen Reihen auf die Weise benutzt, dafs die 
beiden letzten Silben einer Reihe weggelassen, d. h. mittels eines 
leeren Papierstreifens überklebt wurden. Sowohl die Abstände 
der Mittelpunkte von je zwei benachbarten Silben wie auch der 
Raum zwischen der letzten und der ersten Silbe einer Reihe 
waren dieselben wie in den Versuchsreihen 26—28. 

Versuchsreihe 36. Versuchsperson S. 9 Versuchstage. 



* Soviel Zeit war notwendig, damit Versuchsperson und Versuchsleiter 
vioh vom Kymographion zu ihren beim Vorzeigen einzunehmenden Plätzen 
begeben and sich dort für das Weitere vorbereiten konnten. 



Bitzang wurden drei Reihen gelesen. Bei den iS-Keiheii 
= 11 Sek. und TT = 22, bei den Jtf-Reihen war 

Sek. und TT = 16, bei den i- Reihen B = 24 Sek., 
I. Die Pause zwischen dem Vorzeigen der Silben 
ihe und dem Lesen der folgenden Reihe betrug 3 Min.; 
>rägen war ein unterstütztes. 



0,64 
0,68 
0,52 



Tr 



' Tr < 1500 |l 



(n = 72) 



'suchsreihe 36. Versuchsperson F. Als LematoS 
hier achtpaarige Wort- und Zahlenreihen. 12 Versuchs- 
i jeder Sitzung wurden 3 Reihen vorgeführt. Bei den 
a war B = 18 Sek. und W = 12, bei den Jf-ßeihen 
Sek. und W=^, bei den i- Reihen fi = 54 Sek,, 
In den ersten Sitzungen war das Leroeu eiu rein 
scbes, in den späteren kamen hin und wieder Hilfen Tor. 



1 ' 


Tr \Tr< 1500 ij f 


* 


i-Reihen ' 0,39 
M- „ !' 0,32 
S- „ 1 0,30 


5630 
3800 
4000 


15 ' 0,31 
13 .j 0,2» 

16 1 0,31 


0,22 
0,33 
0,28 



(n = 96j 

Die Resultate dieser Versuchsreihen 35 und 36 zeigen zu- 
nächst eine wesentliche Übereinstimmung mit den entsprechenden 
Ergebnissen der Versuchsreihen 26 — 28; die Trefferzahl nimmt 
bei wachsender Lesegeschwindigkeit ab. Der Umstand, dafs das 
Vorzeigen in den ersteren Versuchsreihen ohne längere Pause 
auf das Lesen folgte, scheint den Ausfall der Resultate im ganzen 
wenig beeinäufst zu haben.' Wie wir uns aber sogleich über- 

' Dab«i dar! aber nicht nnerwllhiit bleiben, dafe ia Vereuchereitte 30 
das S-Tempo vermatlicb beeaere und von den Ergebnissen der beiden 
anderen Tempi weniger differierende Resultate ergeben hstte, wenn nicbt 
im Laufe der VerBuchsreibe bei der benutzten Veraucheperson eine rtpid 
Eunebmende SemeetermOdigkeit eich geltend gemacht hatte. Bei der ge- 
gebenen Länge der Silbenreihen und der beträchtlichen WiederholungauM 
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zeugen werden, zeigt sich bei einer geeigneten Anordnung der 
Ergebnisse obiger zwei Versuchsreihen mit grofser Evidenz, dafs 
der Gesichtspunkt, woraufhin diese beiden Versuchsreihen an- 
gestellt wurden, in der Tat zutreffend ist. 

Beim Vorzeigen in Versuchsreihe 36 machte ich nämlich 
die Beobachtung, dafs die Versuchsperson nach dem Lesen einer 
fif- Reihe am Anfange des Yorzeigens, d. h. bei den ersten Vor- 
zeigungen, viel mehr Treffer ergab als bei den weiteren Vor- 
zeigungen, während beim Vorzeigen nach einer langsamer ge- 
lesenen Reihe etwas Entsprechendes sich nicht zeigte.^ Auch 
der Versuchsperson selbst fiel dieser Tatbestand auf. Um dieses 
Verhalten näher festzustellen und weiter zu verfolgen, habe ich 
die in Versuchsreihe 35 und 36 erhaltenen Treffer nach den 
Zeitlagen des Vorzeigens geordnet und zwar so, dafs für 
jede Keihenart (Zr-, M- oder 5- Reihen) die bei der ersten und 
zweiten Zeitlage des Vorzeigens erhaltenen Treffer zusammen- 
genommen wurden, ebenso die bei der dritten und vierten, fünften 
und sechsten, siebenten und achten Zeitlage erzielten Treffer. 
Die nachstehenden Tabellen zeigen in der Tat, und zwar auf 
eine eklatante Weise, dafs der Abfall der Assoziationen in 
der Zeit eineFunktion der Lesegeschwindigkeit ist. 

Die Trefferzahlen nach den Zeitlagen geordnet. 
Versuchsreihe 35. 
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Zeiüage i 


I— II 


III— JV 


V— VI 


VII 
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15 
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11 
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Versuchsreihe 36. 










Ir-Reihen i' 


12 


10 
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11 
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s- ,. 


13 


9 


5 


1 
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konnte die Ermüdung stärker bei den S- Reihen als bei den anderen Reihen 
mitspielen. Die Protokolle zeigen, dafs die Trefferzahlen in den späteren 
Sitzungen bei den iS»- Reihen viel stärker abnehmen als bei den anderen 
Heihen. 

^ Die (8) Vorzeigungen für eine Reihe nahmen in Versuchsreihe 36 
einschliefslich der nach den einzelnen Reaktionen vor sich gehenden Aus 
Mgen der Versuchsperson über etwaige assoziative Hilfen u. dgl. insgesamt 
etwa 7 bis 8 Min. in Anspruch. 

ZeitMhrift tür Fiyohologie 37. 14 
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Mas sieht sofort, wie ungleich die Trefferzahlen bei den 
'verschiedenen Lesegeschwindigkeiten sich auf die Zeitlagen des 
Vorzeigens verteilen. W&hrend in der ersten Zeitlage die TrefFer- 
zahlen bei den S-Reifaen keineswegs geringer ausfallen als bei 
den anderen (L- und Jtf-Heihen), sind die Treffer aus den 
ersteren Reihen in den späteren, nameotUch aber in den letzten 
Zeitlagen bedeutend seltener als diejenigen aus den anderai 
Reihen. Vielleicht noch deutUcher zeigt sich der steilere Abfall 
der beim raschen Lesen gestifteten Assoziationen, wenn man bei 
den verschiedenen Lesegeschwindigkeiten die bei den 4 ersten 
Zeitlagen erhaltenen Trefferzahlen mit den bei den 4 letzten 
Zeitlagen erhaltenen vergleicht. 

Auch die hierher gehörigen Ergebnisse der Versuchsreibe 33 
und 34 wurden von demselben Gresichtspunkte aus geordnet 
Zwar war in diesen Versuchsreihen die Zeit, die das Vorzeigen 
der Silben beanspruchte, wesentlich kürzer (nur 3 — 4 Min.) ak 
in den Versuchsreihen 35 und 36, so dafs die Verschiedenheit 
des Abfalls der Assoziationen in der Zeit weniger deutlich be^ 
vortreten konnte ; dennoch erhalten wir bei entsprechender An- 
ordnung der Resultate ein dem obigen im wesentUchen analoges 
Bild. In Versuchsreihe 34 wird die Trefferzahl bei den S-Beiben 
in den späteren Zeitlagen deutlich geringer, während sie bei den 
L-, M"- und Jtf- Reihen fast auf derselben Höhe wie in den 
früheren verbleibt oder sogar noch etwas zunimmt. Auch in 
Versuchsreihe 33 ist ein etwas steilerer Abfall auf selten der 
jS- Reihen zu konstatieren, obwohl hier die Differenz weniger 
scharf hervortritt. 

Die Trefferzahlen nach den Zeitlagen geordnet. 



Versuchsreihe 33. 
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Speziell zum Zweck einer weiteren Bestätigung des in den 
letzten Versuchsreihen erhaltenen Resultats wurde noch die Ver- 
suchsreihe 37 angestellt. Die Versuche umfafsten 8 Tage. 
Versuchsperson T. hatte in jeder Sitzung zwei 16 silbige Reihen 
zu lesen. Bei den S- Reihen war jR = 10,5 Sek. und W= 20, 
bei den L- Reihen B = 21 Sek. und TT = 10. Das Vorzeigen 
fand wiederum 20 Sek. nach dem Lesen der Reihe statt. Die 
Ergebnisse dieser Versuchsreihe stimmen in der Tat mit den 
obigen überein. 

Die Trefferzablen nach den Zeitlagen geordnet. 



Zeitlage 


I-IV 


V-VIII 


L- Reihen 


26 
14 


22 

5 



Nachdem wir uns durch 5 Versuchsreihen, die an 5 ver- 
schiedenen Versuchspersonen angestellt worden sind, davon über- 
zeugt haben, dafs in der Tat dem schnellen Lesen ein steilerer 
Abfall der Assoziationen in der Zeit entspricht als dem lang- 
samen Lesen, sind nur noch wenige Worte in Beziehung auf 
Versuchsreihe 26 — 28 hinzuzufügen, in denen, wie mehrfach er- 
wähnt, das Vorzeigen erst 5 Minuten nach dem Lesen der letzten 
Reihe stattfand. Da soeben gestiftete Assoziationen, wie bekannt, 
zwar unmittelbar nach dem Lesen sehr schnell, aber schon nach 
wenigen Minuten nur noch mit bedeutend geringerer Ge- 
schwindigkeit abfallen, so begann in diesen Versuchsreihen das 
Vorzeigen in einem Stadium, wo der Abfall der Assoziationen 
relativ nur noch langsam vor sich ging. Demgemäfs läXst sich 
nicht erwarten, dafs in diesen Versuchsreihen die Abhängigkeit 
des Abfalls der Assoziationen von der Lesegeschwindigkeit hin- 
länglich deutlich hervortrete. In der Tat kann man den Resul- 
taten dieser Versuchsreihen etwas bestimmtes in der hier in 
Rede stehenden Beziehung nicht entnehmen. Es läfst sich also 
der Einflufs der Lesegeschwindigkeit auf den Abfall der Asso- 
ziationen zwar sehr deutlich in den ersten Minuten nach dem 
Lesen nachweisen, hingegen ist dieser Nachweis, wie zu erwarten, 
schwer zu erbringen für diejenigen Stadien, wo der Abfall der 
Assoziationen ganz allgemein nur noch ein langsamer ist. 

Was nnn die Frage anbelangt, worin eigentlich die hier festgestellte 
Abhängigkeit des Abfalls der Assoziationsstärke von der Lesegeschwindig- 



ren Oruad habe, lo spielt hier wohl die oben (S. S02) dargeUne Tit- 
Dait eine Bolle, dafa die PeraeverationaBtarke bei luaehmender Lete- 
indigkeit und Zunahme von W anwftchat. Wir wiaaen (Müllei and 
IUI S ll), <larfl die Treftenahl unter sonst gleichen UmatAnden um 
ser ist, je starker die Ferse veratio na tendensen der Glieder der g^ 
I Reihe aind, und dafa die Perseverationatendemen unmittelbar nach 
esen der betreffenden Reihe sehr schnell abeinken. Beeitien liso 
ler Art des Leaena (bei grOIJserer LeBegescbvindig:keit) die Pene- 
netendenien der Glieder nnmittelbar nach dem Leaeu eine grolier« 
ala bei einer anderen Art des Leaena (bei geringerer Leeegeachwindig- 
:o wird im ersteren Falle die Treff eriahl unmittelbar nach dem LeMD 
ler abfallen ala im zweiten Falle. 

[an wird vielleicht meinen, den Abtall in der Zeit der bei Ta^ 
inen Lesegeschwindigkeiten geatifteten Asaoziationen auch mitleli 
Verfahrens prQfen au kOnnen, indem man die bei TerBchiedenw 
echwindigkeiten bis an einem bestimmten Grade (z. B. der erattn 
reien Reproduktion) eingeprägten LemetQcke nach einem Itngertii 
ervall (z. B. 24 Stunden) wieder erlernen lie&e. Nach unaeren obigen 
iten w&re dann au erwarten, daTs die mit grober Leeegeech windig- 
rlernten Reihen mehr Wiederholungen tQr die Wiedererlemung er 
1, als die mit geringerei Leaegeechwindigkeit erlernten Reihen. Die 
Dg auf diese Frage von EaBiKaHADS (a. a. 0. 8. 648) angegebenen, an 
jlhat gewonnenen Resultate, nach denen die im raacheren Tempo 
!«□ Strophen auch beaser behalten wurden, d. h. nach 24 Stunden 
alb kOrzerer Zeit wiedererlernt wurden, scheinen allerdinga nil 
Schlufsfolgerung in Widerspruch zn atehen. Indessen bemerkt 
HAüB selbst, dafa „den geringen DifEerenaen" der von ihm erlialtenen 
der Wiedererlernung bei der (nicht näher angegebenen) „beecbränkUo 
seiner Versuche „kein giolsei Wert beigelegt weiden" könne. Fwn« 
t bei seinen Versuchen eine Komplikation insofern, als die mil Ter 
Mien Geschwindigkeiten gelernten Stanzen nach 24 Stunden sftmtlicli 
ner und derselben mittleren Geschwindigkeit wieder zu erterneD 
Auch ist zu bemerken, daia er sinnvollen Stoff (Stanzen) benatite, 
rmutlich den Abfall der AaeoElationen in der Zeit und seine feineren 
rnttfaigkeiten weniger leicht und deutlich erkennen lAfat wie der von 
nutzte ainnloae Lernstoff. Ich füge hinzu, dals gernftTs dem in der 
kuDg 2 EU S. 188 angegebenen auch ich Ober eine Aniafal hierher ge- 
r Resultate verfüge. Da diese Resultate in den verschiedenen Ver 
eihen verschieden ausgefallen und angleicb nicht zahlreich genng 
to lälat sich denselben ein beatimmter Schluls nicht entnehmen, 
alla zeigen sie, daTs ea nicht roOglicb ist, hinsichtlich der in Bede 
den Frage durch eine beschränkte Anzahl wenig ausgedehnter Ver- 
eihen etwas Sicheres festzustellen. 

as Wichtigste aber, was hier bemerkt werden mufe, ist dies, dab, 
Resultate, die in der oben angedeuteten Weise mittels des £-Ve(^ 
B aber die Wiedererlemung der mit verachiedenen Geschwindigkeiten 
en Reihen gewonnen worden sind, nicht analog sich verbalten wie 
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die von mir mittels des 7*- Verfahrens erzielten Ergebnisse, alsdann hierin 
nicht ohne weiteres ein Widersprach zu erblicken ist. Denn das £- Ver- 
fahren ist überhaupt nicht imstande, uns über den Abfall der Assoziations- 
Btärke in der Zeit eine unzweideutige Auskunft zu geben, da die Zahl der 
Lesungen, die für die Wiedererlernung einer Reihe erforderlich ist, nicht 
blofs von der bei Beginn der Wiedererlernung vorhandenen Stärke der 
Assoziationen dieser Reihe abhängig ist, sondern zugleich auch noch von 
der Suszeptibilität der Assoziationen, d. h. von der „Leichtigkeit, mit 
welcher dieselben bei eintretenden Neuwiederholungen der betreffenden 
Silbenfolgen eine bestimmte Erhöhung ihrer Stärke erfahren'' (Müller 
und PiLZBCKER, S. 280), abhängt. Wir wissen nicht, in welcher Weise diese 
SoBzeptibilität von der Geschwindigkeit abhängt, mit welcher die Reihen 
bei ihrer Erlernung gelesen worden sind. 

Ich brauche nicht erst zu bemerken, dafs sich die Versuche über den 
Einflufs der Lesegeschwindigkeit auf das Behalten in mannigfacher Weise 
variieren lassen. Von besonderem Interesse würde es sein, genauer fest- 
zustellen, welchen Einflufs bei den verschiedenen Lesegeschwindigkeiten 
des ersten Erlemens die Geschwindigkeit des Lesens beim Wieder- 
erlernen auf die Resultate ausübt. Die Resultate meiner Versuche 
stimmen am meisten zu der Vermutung, dafs wenigstens innerhalb der bei 
meinen Versuchen benutzten Grenzen ' es am schnellsten zum Ziele führt, 
sich beim Wiedererlernen eines bereits vor 24 Stunden erlernten Stückes 
de« raschesten Tempos zu bedienen. 

Auf Grund des obigen Satzes, dafs der gröfseren Lese- 
geschwindigkeit ein steilerer Abfall der Assoziationen entspricht, 
gelangen wir nun zu einer vollkommen befriedigenden Erklärung 
unseres paradoxen Resultats. Dasselbe beruht in 
erster Linie darauf, dafs zwar die Resultate der 
Treffermethode, nicht aber auch diejenigen der 
Methode der unmittelbaren Erlernung von dem Ab- 
fall abhängig sind, den die Assoziationen bei fort- 
schreitender Zeit erfahren. Dieser Abfall der Asso- 
ziationen konnte sich nicht geltend machen, als wir jede Reihe 
sofort bis zum fehlerfreien Hersagen lernen liefsen, wohl aber 
dann, als wir die durch das Lesen gestifteten Assoziationen nach 
kürzerer oder längerer Zwischenpause durch die Vorzeigungen 
des Trefferverfahrens prüften. Es konnte sich also der bei der 
gröfseren Lesegeschwindigkeit vorhandene steilere Abfall der 
Assoziationen auch nur bei Anwendung des letzteren Verfahrens 
zuungunsten der gröfseren Lesegeschwindigkeit geltend machen. 
Zu der hier gegebenen Erklärung des paradoxen Resultats tritt 

^ Die l^ei diesen Versuchen benutzten Geschwindigkeiten waren 
dieselben wie die in Versuchsreihen 29 — 31 angewandten. 
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dann noch in mehr nebensächlicher Weise das bereits früher (S. 201 
u. 206) bemerkte hinzu, nämlich der Umstand, dafs die Steigenmg, 
welche die Stärke gewisser Nebenassoziationen durch eine Er- 
höhung der Lesegeschwindigkeit erfährt, zwar dem JE -Verfahren 
in gewisser Hinsicht günstig, hingegen für das 7- Verfahren 
gleichgültig oder gar nachteilig ist, und dafs die Erleichtening 
der Lokalisierung . der einzelnen Glieder und Gruppen, welche 
bei Erhöhung der Lesegeschwindigkeit eintritt, bei dem -B -Ver- 
fahren mehr ins Gewicht fällt als bei dem T -Verfahren. 

Kapitel VII. 

Über den Einflnrs der Geschwindigkeit des Lesens Yom 
kraftokonomischen Standpunkte aus. 

§ 22. Versuchsanordnung. Versuchsreihen 38 — 41. 

Die Mehrzahl der Versuchspersonen erklärten, wie bereits 
S. 200 angedeutet, namentlich am Beginn einer Versuchsreihe, 
dafs die gröfste Lesegeschwindigkeit eine stärkere Anspannung 
der Aufmerksamkeit mit sich bringe und anstrengender sei als 
die übrigen Geschwindigkeiten. Diese Aussage legte die Frage 
nahe, ob bei jedesmaUgem Lernen bis zum ersten fehlerfreien 
Hersagen ein rascheres Lesen nicht auch mit einem gröfseren 
Kraftaufwande verknüpft sei und demgemäfs auch eine stärkere 
Ermüdung hinterlasse als ein langsameres Lesen. Die bisherigen 
numerischen Ergebnisse haben gezeigt, dafs die Wiederholungs- 
zahl Wa beim schnellen Lesen in der Regel höher ist als beim 
langsamen Lesen. Das Anwachsen der Wiederholungszahl beim 
raschen Lesen beweist aber noch nicht, dafs diese Lesegeschwindig- 
keit wirklich einen gröfseren Kraftaufwand bewirkt ; die einzelnen 
Wiederholungen können vielmehr je nach der jeweiügen An- 
spannung der Aufmerksamkeit und je nach der Länge der von 
ihnen in Anspruch genommenen Zeit und anderen Umständen 
einen verschiedenen Kraftaufwand darstellen. Es wäre demnach 
ganz irrtümlich, wenn man, wie es z. B. Pentschew bei seinen 
bereits zitierten Untersuchungen tat, den bei den verschiedenen 
Lernweisen vorhandenen Kraftaufwand einfach nach der Anzahl 
der zur Erlernung erforderlichen Wiederholungen bestimmen 
wollte. ^ 

^ Die Bestimmung der ökonomischen Werte verschiedener Memorier- 
methoden in erster Linie auf Grund der zum Erlernen erforderlichen 
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Dem soeben bemerkten gemäfs erfordert die Bestimmung 
des kraftökonomischen Wertes verschiedener Lemmethoden, 
d. h. in unserem FaUe der verschiedenen Lesegeschwindigkeiten, 
eine spezieUe Untersuchung Mr sich. Die nichfolgenden Verl 
ßuchsreihen 38 — 41 dienen zur Beantwortung der Frage, inwie- 
weit bzw. in welcher Richtung der Einflufs, den andauerndes 
Lernen auf die Leistungsfähigkeit der Versuchsperson ausübt, 
von der Lesegeschwindigkeit beim Lernen abhängt. 

Die Versuchspersonen hatten in jeder Sitzung bei einer und 
derselben Lesegeschwindigkeit 8 Silbenreihen (resp. Strophen), 
jede bis zum ersten fehlerfreien Hersagen, auswendig zu lernen, 



WiederholungBzahl war gerade in der Untersuchung von Pbntschbw (Über 
das Lernen im ganzen und das Lernen in Teilen) nm so weniger angebracht, 
als, wie es Pentschxw selbst ausdrücklich betont (vgl. S. 433 und 522), die 
Konzentration der Aufmerksamkeit, sowie die durch das Lernen verursachte 
Ermüdung der Versuchspersonen bei den verschiedenen Lernweisen in der 
Tat ganz verschiedene waren. 

Bei dieser Gelegenheit mufs noch eins betreffs der in Rede stehenden 
Abhandlung von Pentschew bemerkt werden. Derselbe hat gefunden, dafs 
beim Lernen längerer sinnvoller Stücke das Lernen im ganzen namentlich 
insofern viel ökonomischer ist, als dieses Verfahren eine bedeutend ge- 
ringere Wiederholungszahl als das Lernen in Teilen erfordert. Anderer 
seits fand er, dafs die Erlernungszeiten (im Falle der Benutzung des sinn- 
vollen Lernstoffes) beim Lernen im ganzen nicht wesentlich kürzer aus- 
fielen als beim Lernen in Teilen. Auf Grund dieses Resultates, dafs die 
Erlernungszeiten sich nicht entsprechend den Wiederholungszahlen ver- 
hielten, stellt Pentschbw den Satz auf, dafs bei Entscheidung der von ihm 
antersuchten Frage die Wiederholungszahl überhaupt ein viel beweis- 
kräftigerer und deutlicherer Mafsstab sei als die Erlernungszeit (vgl. S. 524). 
Aber das obige Resultat beruht einfach auf dem Umstände, dafs bei den 
in Rede stehenden Versuchen von Pentschbw durchaus nicht der wirkliche 
Einflufs des Lernens im ganzen oder des Lernens in Teilen festgestellt 
wurde, sondern neben den Verschiedenheiten dieser Lernweisen war der 
Einflufs der Geschwindigkeit des Lesens als ein zweiter variabler 
Faktor mit im Spiele. Aus dem von Pentschew selbst zu wiederholten 
Malen angegebenen ergibt sieb, dafs seine Versuchspersonen (anders wie 
diejenigen von Lottie Steffens, die nach den vorliegenden Angaben und 
Tabellen derselben bei beiden Lern weisen sich in Beziehung auf die Lese- 
geschwindigkeit wesentlich gleich verhielten) beim Lernen der Strophen 
im ganzen langsamer als beim Lernen in Teilen gelesen haben (S. 470 
und 524). Pentschew zieht aber hieraus nicht die Konsequenz, dafs infolge 
dieser Fehlerquelle die von ihm bei den verschiedenen Lernweisen er- 
haltenen Resultate an und für sich der erforderlichen Eindeutigkeit 
entbehren. 
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2 Minaten. Das eine Auge der Versuchsperson war mit einer 
schwarzen Klappe verdeckt, mit dem andern hatte sie durch den 
Spalt auf die Yorbeirotierende, mittels einer Gasflamme be- 
leuchtete Trommel zu blicken und dabei möglichst viele Wörter 
laut abzulesen. Das Verhältnis, in welchem die Zahl der Wörter, 
die nach dem Lernen bei gröfserer Lesegeschwindigkeit richtig 
abgelesen wurden, zu der Zahl von richtig abgelesenen Wörtern 
steht, welche sich nach dem Lernen bei geringerer Lese- 
geschwindigkeit ergab, kann ein Urteil über den Einflufs der 
beim Lernen benutzten Lesegeschwindigkeit auf die Auffassungs- 
fähigkeit der Versuchsperson gewähren. 

Versuchsreihe 38. Versuchsperson Q. 16 Versuchstage. 
8 zehnsilbige normale Reihen wurden am 1., 3., 5. usw. Tage 
bei JJ = 8 Sek., am 2., 4., 6. usw. Tage bei i? «= 16 Sek. gelernt. 
Die Prüfung der Auffassungsfähigkeit fand (nach vorausge- 
schickter gehöriger Einübung) an den letzten 8 Versuchstagen 
statt. Dabei war die Umlaufszeit ^ der Trommel »: 2 Min. 6 Sek., 
die Spaltweite an den 4 ersten Tagen = 4,5 mm, an den 4 
letzten = 4 mm. Die erste der nachstehenden Zusammenstel- 
lungen enthält, wie gewöhnlich (vgl. Versuchsreihen 29 — 31), die 
bei den verschiedenen Lesegeschwindigkeiten erhaltenen Durch- 
schnittswerte der Erlemungszeit und der Wiederholungszahl, 
die zweite gibt die Resultate der Auffassungs versuche an, wobei 
die Zahl der bei einem Versuche (Vorführung von 280 Wörtern) 
durchschnittlich richtig aufgefafsten Wörter unter den Buch- 
staben Ar, die entsprechende Zahl der falsch aufgefafsten Wörter 
unter A/ angeführt werden soll. Die Zahl der ausgelassenen 
Wörter ist durch die Differenz 280 — Ar — A/ gegeben. In der 
an dritter Stelle gegebenen Zusammenstellung soll mit Z' die 
Erlemungszeit (arithmetisches Mittel), die sich bei den ersten 4 
Zeitlagen des Lernens für eine Reihe durchschnittlich ergab, mit 
Z" der entsprechende Mittelwert für die Erlernung einer Reihe 
aus den letzten 4 Zeitlagen bezeichnet werden. Eine analoge 
Anordnung der Resultate wird auch in den weiteren Versuchs- 
reihen stattfinden. 



^ unter der UmlaafBzeit der Trommel wird hier die Zeit verstanden, 
wahrend welcher die Trommel bei der Vorführung der 280 Wörter in 
Botation war. 
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Versuchsreibe 39. Versuchsperson Eu. 12 VersuchsUge. 
Als Lernmaterial dienten Strophen der „Zerstörung von TroJK". 
Am 1., 3., 5. usw. Tage wurden die Strophen bei einer Ge- 
schwindigkeit, welche 100 Metronomschlägen in der Minute ent- 
sprach {vgl S. 1881), gelesen, am 2,, 4. usw. Tage bei der Ge- 
schwindigkeit entsprechend 200 Metronomschlägen. Bei den 
AnffasBungsversuchen, die auch in dieser Versuchsreihe 8 Tage 
dauerten, betrug die Umlaufszeit der Trommel 2 Min. 40 Sek, 
die Spaltweite ö mm. 
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Versuchsreihe 40. Als Versuchsperson diente in dieser 
Versuchsreihe das 13 jährige Mädchen Patzlee. 12 Versuchstage. 
In jeder Sitzung wurden 8 Abschnitte zu je 8 Zeilen von Julius 
Lohmeyer und Edwin Bormann's „Reinecke Fuchs", jeder bis 
zum ersten fehlerfreien Hersagen, gelernt. Die Lesegeschwindig- 
keit entsprach am 1., 3. usw. Tage 100 Metronom schlagen, am 
2., 4. usw. Tage 200 Metronomschlägen in der Minute. Die all- 
gemeine Instruktion war bei dieser Versuchsperson ganz dieselbe 
wie bei den anderen. Eine Prüfung der Auffassungsfähigkeit 
fand in dieser Versuchsreihe nicht statt. 
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In Versuchsreihe 41, die noch vor den vorstehenden 
Versuchsreihen Orientierungs halber angestellt wurde, war die 
allgemeine Versuchsanordnung insofern eine andere als in jenen, 
als die Versuchsperson J. in jeder Sitzung nur 4 zehnsilbige 
sinnlose Reihen, jede bis zum ersten fehlerfreien Hersagen, zu 
lesen hatte, darunter 2 Reihen mit einer gröfseren und 2 mit 
einer geringeren Geschwindigkeit. Die beiden bei einer und 
derselben Rotationsgeschwindigkeit zu lernenden Reihen wurden 
stets unmittelbar hintereinander, d. h. an erster und an zweiter 
oder an dritter und an vierter Stelle vorgeführt. R war bei den 
S- Reihen = 8 Sek., bei den Z«- Reihen = 16 Sek. Die Versuchs- 
reihe dauerte 8 Tage. Die Prüfung der Auffassungsfähigkeit 
wurde in jeder Sitzung zweimal, nämlich nach dem Lesen der 
beiden ersten Reihen und nach dem Lesen der beiden letzten 
Reihen, vorgenommen. Bei diesen Auffassungsversuchen war 
die Umlaufszeit der Trommel = 2 Min. 46 Sek., die Spaltweite 
= 4 mm. Die Pause zwischen den ersten Auffassungsversuchen 
und dem Lernen der dritten Reihe betrug 3 Minuten. 
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gröfserer Lesegeßchwindigkeit die Auffassungsfähigkeit der Ver- 
suchsperson in der Tat stärker beeinträchtigt, d. h. in Beziehung 
auf diese Fähigkeit eine stärkere Ermüdung hinterläfst als das 
Lernen mit geringerer Geschwindigkeit. Indessen ist, wie die 
mitgeteilten Zahlen zeigen, die Differenz im ganzen nur gering. 
Die letzten Zusammenstellungen aus den Versuchsreihen 
38 — 40 zeigen miteinander verglichen keinen gleichartigen 
Verlauf der Ergebnisse und müssen daher einzeln betrachtet 
werden. In Versuchsreihe 38 brauchte die Versuchsperson für 
die Reihen, die auf die späteren Zeitlagen kamen, bei Benutzung 
sowohl der gröfseren wie auch der geringeren Lesegeschwindig- 
keit im Durchschnitt längere Erlemungszeiten als für die Reihen, 
welche bei den früheren Zeitlagen erlernt wurden, und zwar 
war diese Verlangsamung bei den S- Reihen sowie bei den 
L-Reihen fast die gleiche, d. h. die Ermüdung hat sich bei 
beiden Lesegeschwindigkeiten in fast gleicher Weise geltend 
gemacht. 

Auf der anderen Seite stehen die Ergebnisse der Versuchs- 
reihe 40, in der die Erlernungszeiten bei den späteren Zeit- 
lagen eine Verkürzung erfahren, und zwar um 15 Sek. bei 
den iS- Reihen und nur um 6 Sek. bei den L-Reihen. In 
Versuchsreihe 39 endlich ist die durchschnittliche Erlernungs- 
zeit bei den späteren Zeitlagen für eine S- Reihe um nicht 
weniger als 34 Sek. kürzer wie bei den früheren Zeitlagen, 
während die Erlemungszeit für eine L- Reihe bei den späteren 
Zeitlagen sogar eine geringe Verlängerung (4 Sek.) erfährt. 

Diese Ergebnisse lassen schliefsen, dafs in Versuchsreihe 39 und 
40 der Einflufs der Ermüdung durch die Wirksamkeit eines ander- 
weitigen Faktors (oder einer Mehrheit von Faktoren) überkom- 
pensiert wurde, und zwar mufste dieser Faktor sich in einem er- 
heblich stärkeren Grade beim raschen Lesen als beim langsamen 
geltend machen. Auf Grund unserer gegenwärtigen Kenntnisse 
über die Arbeitskurve ^ kommen für uns als Faktoren, welche 
bei der gegebenen Konstellation dem Einflüsse der Ermüdung 
entgegenwirken, einerseits die Übung und andererseits die An- 
regung und der Antrieb in Betracht. ^ Welche von diesen Fak- 



* Vgl. Kräpelin „Die Arbeitskurve", Philos. Stiid, 10. 

* Diese drei Faktoren konnten sich natürlich im wesentlichen nur 
Während des LernenEf, nicht aber auch für die nachfolgenden Auffassungs- 



en Torliegenden Fällen ausBcblaggebend waren, soll 
mit Bestimmtheit entscbiedeo werden. Erwähnt m^ 
erden, dais mir eine nähere Durchmusterung der Be- 
iger VerBucbereihen gezeigt hat, daTs in diesen Ver- 
i sich der Einäufe der Übung für die verschiedeneo 
indigkeiten in annähernd gleichem Grade gellend 
iemach ist es nicht wahrscheinlich, dafs in den obigen 
■Buchareihen die Cbung derjenige Faktor gewesen sei, 
r Ermüdung bei gröfserer Lesegeschwindigkeit stärker 
ringerer Lesegeschwindigkeit entgegenwirkte. Selbst- 
ii können die im vorstehenden gefundenen ebenso wie 
m Resultate vor der Hand nur innerhalb der von uns 
in Grenzen als gültig betrachtet werden. Es w5re 
ich, dafs bei längerem, z. B. auf IVj — 2 Stunden sich 
len, Auswendiglernen die Ermüdung und die oben 
Faktoren sich anders verhalten und demgemäfs auch 
1 Endresultaten führen. Auch diese Frage bedürfte 
äntwortung einer näheren und speziellen Untersuchung, 
rgreife zum Schlüsse noch die Gelegenheit, Herrn 
T. E. Müller für seine vielfache Anregung bei dieser 
1 sein derselben dauernd bewährtes Interesse meinen 
Dank auszusprechen. Ferner danke ich allen Herren 
in, die mir als Versuchspersonen die Ausführung 
rsuchsreihen ermöglicht haben, auch an dieser Stelle 
rzUchste. 



ADhuig. 
le Wirkung der eüuelnen Wiederbolungen. 

''ersucbsanordnung. Versuchsreihe 1—6. 

dieser Untersuchung ww es, hinsichtlich der Frage, 
lin gegebenes Lernstück bei allmählicher Steigerung 
■holungszahl dem Gedächtnis einprägt, diejenige Auf- 

erlangen, die mittels der Methode der Hilfen hieräber 

Mnd machen. Deshalb zeigt sich bei diesen der Einflalä d«f 
ageetärt in der obigen Weise. 
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ZU gewinnen ist. ^ In Versuchsreihe 1 — 7 wurde die Methode 
der Hilfen ganz m der von Ebbinghaus (Grundzüge der Psycho- 
logie, Bd. I, S. 620) angegebenen Form benutzt. Die Versuchs- 
person hatte bei diesen Versuchen sinnlose Silbenreihen oder 
Seihen sinnhaltiger Wörter der Muttersprache in einem mög- 
lichst gleichmäfsigen Tempo mit verschiedenen Wiederholungs- 
zahlen zu lesen und unmittelbar nach der letzten Lesung einer 
Reihe dieselbe in der gegebenen Folge der Glieder und im 
Tempo des Lesens herzusagen. An den Stellen, an denen die 
Versuchsperson Fehler machte oder stockte, hatte der Versuchs- 
leiter die dahingehörigen Glieder schnell zu nennen, worauf die 
folgenden Glieder der Reihe mit oder ohne Hilfe des Versuchs- 
leiters von der Versuchsperson Veiter reproduziert wurden. Die 
Zahl der Hilfen, die bei einer Reihe erforderlich waren, wurde 
stets während des Hersagens der Versuchsperson vom Versuchs- 
leiter im Protokollbuche verzeichnet. 

Bei der Berechnung der Resultate handelte es sich um die 
Bestimmung der mit r bezeichneten Zahl der auf eine Reihe 
durchschnittlich entfallenden richtig wiedergegebenen Glieder, 
wobei die Fälle, in denen das genannte Glied hinsichtlich zweier 
seiner Buchstaben mit dem richtigen übereinstimmte, halb zu 
den Fällen der richtig wiedergegebenen Glieder und halb zu 
den Fällen, wo eine Hilfe erforderlich war, gerechnet wurden. 
Die Fälle, wo nur ein Buchstabe eines genannten Gliedes 
richtig war, wurden ausschliefslich den Fällen der letzteren Art 
zugeschlagen. Ich bezeichne im folgenden, wie gewöhnlich, mit 
W (Wiederholungszahl) die Zahl der auf eine Reihe entfallenen 
Lesungen. 

Der Lernstoff wurde in Versuchsreihe 1 — 7 von der Ver- 
suchsperson aus einem vor ihr auf dem Tisch liegenden Bogen 
abgelesen, wobei natürlich beim Lesen einer Reihe alle übrigen 
in derselben Sitzung vorkommenden Reihen zugedeckt wurden; 
in Versuchsreihe 8 und 9 kam das Kymographion zur An- 
wendung. 

Bei der in Rede stehenden Untersuchung waren im ganzen 
5 Versuchspersonen beteiligt, nämlich: Herr Prof. Ebbinghaus, 

' Die Gesichtspunkte, die Jost {Zeitachr. f. PsychoL 14, S. 455 ff.) in 
Beziehung auf dasjenige geltend gemacht hat, was die TreSermethode für 
die Beantwortung der obigen Frage zu leisten vermag, gelten in ent- 
sprechender Weise auch für die Methode der Hilfen. 
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sehen Rhythmus gelesen. Als Versuchsperson dienten in der 
ersteren Versuchsreihe A. Ephrüssi, in der zweiten S. Epheussi. 
Jede Reihe umfafst 8 Versuchstage. Der Zweck der Versuche 
wurde den Versuchspersonen nicht mitgeteilt. Um ein gleich- 
mäTsiges Verhalten der Aufmerksamkeit bei den verschiedenen 
Ws zu erzielen, wurde der Versuchsperson das jeweilig zu be- 
nutzende W nicht angegeben, sondern nur von vornherein mit- 
geteilt, dafs der letzten Lesung immer ein vom Versuchsleiter 
gegebenes Signal vorhergehen werde; dieses Signal erfolgte also 
z. B. bei W=2 nach der 1. Lesung, bei W=b nach der 4. usf., 
bei W= 1 vor Beginn des Lesens. Die verschiedenen TPs 
kamen gleich oft auf die verschiedenen Zeitlagen des Lesens, 
wobei der Wechsel ein cyklischer war. Die Versuche fanden in 
.diesen wie in den sonstigen Versuchsreihen an einer und der- 
selben Tagesstunde statt. 
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Die vorstehenden Ergebnisse zeigen, dafs eine Zunahme der 
Zahl der richtig reprodurierten Glieder nur im grofsen und 
ganzen der Steigerung von W entspricht. Des näheren ergibt 
sich, dafs eine Lesung, je nachdem sie nach dieser oder jener 
Anzahl bereits vorausgegangener Lesungen erfolgt, einen ver- 
schiedenen Zuwuchs dr zu dem bereits gegebenen r bewirkt. 
So entsprach der einzigen Lesung bei W= 1 allgemein ein dr, 
das gröfser war als jedes dr, das einer der nicht an erster Stelle 
erfolgenden Lesungen entsprach.^ 

Ferner scheint aufser der ersten Lesung noch ein bestimmtes 
anderes W für jede Versuchsreihe insofern eine besondere Stel- 
lung einzunehmen, als bei diesem TV die Zahl r auf einmal 

^ Wir kommen im folgenden auf diesen Umstand noch ansfflhrlicher 
SU sprechen. 

Zeiteehrin für Pgychologie 87. 16 
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P. EphruBsi. 



Btftrker als bei den anderen TF*8, gleichsam mit einem Sprang, 
anwächst, um von nun ab allmählich noch weiter zuzunehmen 
oder aber zunächst, d. h. bei dem folgenden höheren TT, un- 
verändert zu bleiben oder wieder abzunehmen. Dieses charak- 
teristische W war meistens ein geringeres, so z. B. in Versuchs- 
reihe 1 = 3, in Versuchsreihe 3 = 3, in Versuchsreihe 4 = 4, in 
Versuchsreihe 6 = 4. 

Würde man die TT- Werte als Abscissen, die entsprechenden 
r -Werte als Ordinaten auftragen, so würde man für die meisten 
Versuchsreihen eine treppenförmig aussehende Kurve erhalten. 
Die von Ebbikohaus (a. a. 0. S. 625) auf Grund der Er- 
gebnisse der Versuchsreihe 2 konstruierte, fast geradlinig ver- 
laufende Kurve ist, wie die Resultate der anderen Versuchs- 
reihen zeigen, für das tatsächliche Verhalten keineswegs typisch. 

§ 2. Versuchsreihe 7 — 9. Diskussion der Resultate. 

Im bisherigen wurde untersucht, welches r die verschiedenen 
Wb unmittelbar nach ihrer Absolvierung liefern; in Versuchs- 
reihe 7 — 9 sollte diese Frage weiter verfolgt werden, auTserdem 
aber noch ermittelt werden, welches r die verschiedenen TF*8 
nach 24 Stunden ergeben, wenn der nach Ablauf dieser Zeit 
stattfindenden zweiten Prüfung noch zwei neue Wiederholungen 
der Reihe unmittelbar vorausgeschickt worden sind. In Ver- 
suchsreihe 7 und 8 hatte die Versuchsperson am 1., 3., 5. usw. 
Versuchstage, ebenso wie in den früheren Versuchsreihen 1 — 6, 
die ihr vorgeführten Reihen mit verschiedenen W^b zu lesen und 
nach der Methode der Hilfen herzusagen, am 2., 4., 6. usw. Tage 
wurde jede der vor 24 Stunden gelesenen Reihen bei derselben 
Zeitlage wieder zweimal gelesen und unmittelbar nach der 
zweiten Lesung wiederum nach derselben Methode reproduziert. 
Versuchsreihe 7 umfafst im ganzen 16 Versuchstage, Versuchs- 
reihe 8 18. Als Versuchsperson diente in Versuchsreihe 7 Herr 
RoGiNSKT, in Versuchsreihe 8 Herr Klein. Die Versuchsperson 
hatte in der ersteren Versuchsreihe in jeder Sitzung 8 zehnsilbige 
Reihen vom Bogen abzulesen, in Versuchsreihe 8 wurde der 
Lernstoff, der stets aus 9 achtsilbigen normalen Reihen bestand, 
mittels des Kymographions bei einer Rotationszeit von 7,8 Sek. 
der Versuchsperson vorgeführt. In Versuchsreihe 7 war der 
Rhythmus des Lesens daktylisch, in Versuchsreihe 8 trochäisch. 
Die den Versuchspersonen erteilte Instruktion war dieselbe wie 
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in den Versuchsreihen 5 und 6. In den nachstehenden Tabellen 
ist mit r die nach der ersten Prüfung, mit / die bei der (nach 
24 Stunden vollzogenen) zweiten Prüfung erhaltene Zahl richtig 
angegebener Glieder bezeichnet. 
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Versuchsreihe 9. ^ Versuchsperson S. Ephrussi. 10 Ver- 
suchstage. * Als Lernstoff wurden Reihen benutzt, die aus 6 
dreistelligen Zahlen bestanden. Die in einer Sitzung mit ver- 
schiedenen W^B gelesenen 6 Reihen wurden, wie in Versuchs« 
reihe 7 und 8, nach 24 Stunden wiederum zweimal wiederholt» 
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Betreffs der Rolle, welche die einzelnen Wiederholungen beim 
Einprägen spielen, zeigen die vorstehenden Resultate in Über- 
einstimmung mit den Ergebnissen der Versuchsreihe 1 — 6, dafs 



» Vgl. 8. 233 f. 

' An den 2 letzten Verauchstagen fanden täglich 2 Sitzungen statt, 
BO dafs die Zahl der Sitzungen im ganzen 12 beträgt 

Iß» 
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f wüchen W und r keine direkt« Proportionalitftt bratet, und 
daTs der ersten Lesung ein grorseres dr entspricht ale jeder der 
übrigen Xjesungen. Auch ist bemerkenswert, daTs r in Ver 
suchsreihe 7 bei 1F= 1—4 fast auf derselben Höbe bebarrt und 
erst bei W=5 auf einmal stark zunimmt. Etwas analoges zeigt 
sich auch in den beiden anderen Versuchsreihen. Femer seigt 
eich, dafs die Werte r' fast durchweg grOfser ausgefallen sind 
als die Werte r, falls W einen geringeren Wert besafo (gleich 
1 — 5 war), hingegen r' kleiner als r erbalten worden ist, fsUs 
W von gröfserem Betrage war. 

Um dieses letztere Resultat, ebenso wie die früher kon- 
statierten, zu verstehen, muTs man sich den psychischen Vor- 
gang n&her vergegenwärtigen, der beim Lernen mit verschiedeneD 
Wb statthatte. Bei den in Rede stehenden Versuchen wnrd^ 
die Versuchspersonen nicht, wie es bei meinen späteren Ver- 
suchen stets der Fall war, angewiesen, ihre Aufmerksamkeit 
möglichst gleichmOTsig den Terechiedenen Stellen und Takten 
der Reihe zuzuwenden, sondern erhielten in bezog auf die 
Richtung der Aufmerksamkeit überhaupt keine bestimmte In- 
atraktion. Die Folge hiervon war, dafs die Versuchspersonen 
im allgemeinen ihre Aufmerksamkeit auf bestimmte Stellen in 
der Reibe, vor allem auf die ersten und die letzte vorwiegend 
zu richten pflegten. Wie die nachstehenden ZusammensteUungen 
der Resultate zeigen, tritt die Abhängigkeit des Wertes r von 
der absoluten Stelle in sämtlichen Versuchsreihen in der Tat 
mit grofser Schärfe hervor. 

Aus der an erster Stelle angeführten Tabelle gewinnt man 
«inen Überblick über die Verteilung sämthcher, in Versachs- 
reihe 1—9 erhaltenen Werte von r auf die verschiedenen abso- 
luten Stellen; in den übrigen Tabellen zeige ich an den Eigeb- 
nissen dreier Versuchsreihen, wie sich die Werte von r bei 
verschiedenem Betrage von W auf die verschiedenen 
Stellen in der Reihe verteilen. Die Zahl n gibt hier au, wie 
viele Fälle insgesamt bzw. bei bestimmtem W im I^aufe einer 
Versuchsreihe auf jede absolute Stelle entfallen sind. 
(Siehe die Tabellen auf S. 229 u. 230.) 

Wie die drei letzten Tabellen zeigen, entfallen bei W= 1 
und überhaupt bei den ersten Wiederholungen die grölsten 
Werte von r auf die durch die Aufmerksamkeit bevorzugten 
Stellen in der Reibe, namentlich vor allem auf die erste nnd 
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Ordnungszahl 
























• • 


der Beihenglieder 


1 


2 


3 


4 


5 


6 


7 


8 


9 


10 


11 


12 


n 


Venochsrcihe 




48 


1 


48 


45 


42 


39 


25 


24 


17,5 


23 


25 


42,5 






6a 


2 


63 


51 


43 


49,5 


28 


27 


28 


33,5 


20 


25,5 


29 


51 


61 


3 


59 


57 


54 


36,5 


38,5 


42,5 


22 


21 


32,5 


51 






48 


4 


48 


45 


41 


44 


34 


29,5 


28,5 


34 


33,5 


46 






64 


5 


52 


53 


34 


40,5 


25 


30 


21 


32 


26 


40,5 






64 


6 

* 


58,5 


47 


22,5 


35 


19 


15,5 


11 


16,5 


17 


29,5 






64 


7 


54 


47,5 


47 


30,5 


27,5 


34 


26 


31,5 35 


43 






81 


8 


71,5 


57,5 


42,5 


42,5 


34,5 


40 


46,5 


54,5 








36 


9 


26,5 


19 


12 


10,5 


12 . 


6,5 















Versuchsreihe 2. 



Ordnungszahl 


























der Beihenglieder 


1 


2 


3 


4 


5 


6 


7 


8 


9 


10 

- 


11 


12 


W 




1 




2 


3 


4 





0,5 








0,5 








4 


2 




5 


2 


5 


2 








0,5 








1 


6 


3 




6 


3 


4,5 


2,5 


1,5 





1 





0,5 


1 


6 


'5^ 4 




5 


6 


5 


2 


2 


1 


3,5 





2 


1 


5 


H 6 




6 


6 


6 


3 


4 


1 


2,5 


1 


2 


3 


5 


^ 8 




7 


6 


7 


2 


2 


5 


5 


3 


3 


4 


5, 


10 




6 


6 


5 


6 


5 


7 


7 


3 


5,5 


5 


6 


12 




7 


5 


6 


5,5 


6 


7 


7 


6,5 


6,5 


7 


7 


14 




7 


6 


7 


6 


7 


6 


7 


7 


7 


7 


7 



Versuchsreihe 7. 



Ordnungszahl 
der Reihenglieder 



W 



6 



8 



9 



10 



9 
II 

.00 



1 
2 
3 
4 
5 
6 
8 
10 



1 

7 


4 


4 


1,5 


0,5 


6 


5 


6 


1,6 


1,6 


5,5 


4 


2,5 


2 


4 


7 


4,5 


3,5 


3 


3 


7 


7 


8 


2,5 


2 


5,5 


7 


7 


6 


5,5 


8 


8 


8 


7 


4,5 


8 


8 


8 


7 


6,6 



2 

1,5 

3,5 

3 

4,5 

6,6 

6 

7 



I 



2,5 


3 


2,5 


2 


1,5 


1.5 


3,5 


3 


4,5 


2,5 


4 


2 


2 


5,5 


6,5 


2 


4 


5 


5,5 


5,5 


6 


6 


6 


7 



6 

6 . 

5 

4 

2 

6 

7,6 

7,6 



2S0 



P. ^hnu$L 





VerBUc] 


[isrei 


he 8. 










Ordnungszahl 


















der Beihenglieder 


1 


2 


3 


4 


5 


6 


7 


8 


W 




1 


4 


3,5 


0,5 


2 


0,5 


1 


5 


5 


2 


7,5 


5 


2,5 


1 





0,5 


1,5 


2 


3 


7,5 


7 


4,5 


3,5 


5 


4 


3 


4 


»^ 4 


8,5 


4 


4 


5 


3 


5 


2,5 


5 


II 5 


8,5 


8 


4 


5 


3,5 


3,5 


7 


6,5 


^ 6 


9 


6,5 


6 


6 


4 


5 


7 


7 


7 


8,5 


7,5 


7,5 


7,5 


7 


7,5 


6,5 


8,5 


8 


9 


8 


6,5 


5 


5 


7 


7 


9 


10 


9 


8 


7 


7,5 


6,5 


6,5 


7 


8^5 



auf die letzte Stelle. ^ Wurde aber ein höheres W benutzt, so 
erreichten auch die schwierigeren Glieder der Reihe die Re- 
produktionsschwelle. * 

Nach vorstehendem kann man ganz allgemein sagen, dafii 
die einprägende Wirkung einer Lesung, soweit sie sich bei dem 
benutzten Verfahren verrät, eine Funktion der absoluten Stelle 
ist, in dem Sinne, dafs dieselbe, solange ein gewisses W nicht 
überstiegen ist, für gewisse, von der Aufmerksamkeit bevorzugte 
Stellen grOfser ist als für die übrigen Stellen. Dies gilt auch 
von der einprägenden Wirkung der 2 neuen Wiederholungen 
des folgenden Tages. Diese 2 Neuwiederholungen haben gleich- 
falls für jene bevorzugten Stellen eine höhere einprägende 
Wirkung als für die übrigen Stellen. Da nun bei geringerem 
W jene bevorzugten Stellen nicht blofs diejenigen sind, welche 
bei der ersten Prüfung meistens richtige Nennungen ergeben 
haben, sondern auch diejenigen, welche bei den beiden Neu- 
wiederholungen in erster Linie soweit zu fördern sind, daüs ihnen 
bei der zweiten Prüfung gleichfalls wieder richtige Nennungen 



^ Ergebnisse einschlagender Art wurden anch von Bimbt und Hbkxi 
{L*annie pgychoL 1, S. 12, sowie S. 13 Anm.) erhalten. — Anfserdem wnrden» 
wie es sich von selbst versteht, anch solche Wörter oder Silben gemerkt, 
welche von Haus aus, z. B. infolge hoher Bekanntheit, eine gröüsere Ein- 
prägbarkeit besafsen. 

' Ob sich die Aufmerksamkeit bei den späteren Lesungen in be- 
sonderem Grade diesen schwierigeren Gliedern der Reihe angewandt hat, 
kann in Ermanglung näherer Selbstbeobachtungen nicht entschieden 
werden. 
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entsprechen, so begreift sich, dafs bei geringerem W der Wert 
r' merklich gleich grofs oder sogar gröfser ausgefallen ist als 
der Wert r. Für die bei geringerem W für die richtigen 
Nennungen überhaupt in Betracht kommenden Stellen vermochte 
eben die (für diese Stellen stärkere) einprägende Wirkung der 
beiden Neuwiederholungen den innerhalb der verflossenen 
24 Stunden stattgefundenen Abfall der Assoziationen zu kom- 
pensieren. Anders stand es bei höherem W, Hier hatten bei 
der ersten Prüfung auch solche Stellen richtige Nennungen er- 
geben, welche für die Aufmerksamkeit ungünstig lagen, und für 
welche demgemäfs auch die einprägende Wirkung der 2 Neu- 
wiederholungen eine nur geringere war, und für welche daher 
der in den verflossenen 24 Stunden stattgefundene Abfall der 
Assoziationen durch die einprägende Wirkung der 2 Neuwieder- 
holungen nicht kompensiert werden konnte. Das obige Resultat, 
dafe die Differenz r'-r bei niedrigerem W positiv, bei höherem 
W negativ ist, erklärt sich also daraus, dafs bei niedrigem W in 
der Hauptsache nur solche Stellen als richtige Nennungen er- 
gebende im Spiele sind, für welche die Aufmerksamkeit und 
mithin auch die einprägende Wirkung der 2 Neuwiederholungen 
eine gröfsere ist, während bei höherem W diejenigen Stellen mit 
in Betracht kommen, für welche die Aufmerksamkeit und der 
Sinprägungswert der 2 Neuwiederholungen nur gering ist. 

Einer besonderen Auseinandersetzung bedarf noch das bei 
diesen Versuchen erhaltene Resultat, dafs eine gewisse Anzahl von 
Silben einer sinnlosen Reihe schon nach einer einzigen Lesung 
hinterher richtig wiedergegeben wurde. Dieses Resultat steht 
nicht im Widerspruch mit dem früher (S. 167) aufgestellten 
Satze, dafs die Glieder einer sinnlosen Silbenreihe erst dann 
gegenseitige Assoziationen eingehen, wenn dieselben einen be- 
stimmten Grad der Geläufigkeit erreicht haben. Es kommen 
nämlich hier, wo es sich um die Methode der Hilfen handelt, 
folgende besondere Gesichtspunkte in Betracht. 

1. Infolge der hervorragenden Rolle, die der EinfluTs der 
absoluten Stelle bei unseren Versuchen mit der Methode der 
Hilfen spielte, können die dabei erhaltenen richtigen Fälle nicht 
als gleichwertig mit denen betrachtet werden, die z. B. bei Be- 
nutzung der Treffermethode erhalten werden. Denn bei Be- 
nutzung der Methode der Hilfen wird die Nennung des richtigen 
Oliedes vielfach hauptsächlich auf Grund der Assoziation er- 
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folgen, die zwischen dem betreffenden Gliede und seiner abso 
luten Stelle besteht, während bei der Treffermetbode die abso- 
lute Stelle im Vergleich zu den Assoziationen zwischen den 
aufeinanderfolgenden Gliedern eine geringere Rolle spielt. 

2. Der Umstand, dafs das Hersagen der Reihen stets ohne 
Zwischenpause auf das Lesen derselben folgte, mufs für das in 
Rede stehende Resultat insofern von Bedeutung sein, als sich 
beim Hersagen nach den verschiedenen Ws nicht nur die Asso- 
ziationen der Glieder untereinander und mit ihren absoluten 
Stellen wesentlich geltend machen konnten, sondern auch ihre 
Perseverationstendenzen. Es ist sehr wahrscheinlich, dafs die 
verschiedenen Ws ganz andere relative Werte von r ergeben 
hätten, wenn das Hersagen durch eine längere Pause vom Lesen 
getrennt gewesen wäre. 

3. Endlich ist noch hervorzuheben, dafs in den meisten mit 
sinnlosem Stoffe angestellten Versuchsreihen (z. B. in Versuchs- 
reihe 6, 6 und 7) das Tempo des Lesens ein ziemlich langsames 
war. ^ Schon aus diesem Umstände allein würde die Tatsache, 
dais nach einer einzigen Lesung mehrere Silben richtig wieder- 
gegeben wurden, sich im Sinne unserer früheren Ausführungen 
(vgl. S. 163 Anm. und S. 203) erklären lassen. 

Es sei an dieser Stelle erwähnt, daTs soeben eine Untersuchung von 
O. LiFMAKK erschienen ist', die denselben Gegenstand wie der vorliegende 
Anhang behandelt^ nur wurde dort statt der Methode der Hilfen das Treffer- 
verfahren benutzt. Der Hauptsache nach scheint das Trefferverfahren in 
diesem Falle analoge Resultate zu ergeben wie die Methode der Hilfen. 
Die Diskussion der von Lipmann erhaltenen Ergebnisse wird dadurch er- 
schwert, dafs der Verfasser nicht angibt, welche Instruktion seine Versuchs- 
personen erhielten, ob z. B. das Verfahren in Beziehung auf das jeweilig 
zu benutzende W ein wissentliches oder ein unwissentliches war. Von 
einer näheren Besprechung der Ergebnisse dieser Versuche möchte ich 
hier absehen und nur bemerken, dafs, wie auf S. 203 der Abhandlung an- 
gegeben ist, die bei den Versuchen benutzte Lesegeschwindigkeit eine 
geringere war, so dafs es ohne weiteres verständlich wird, dafs bei An- 
wendung des Treiferverfahrens schon nach einer einzigen Lesung einer 
Silbenreihe Treffer erhalten wurden. 



^ Leider waren die Versuche in Versuchsreihe 1 — 7 mit keinerlei Zeit- 
messungen verbunden, so dafs über die Geschwindigkeit des Lesens keine 
sicheren Angaben gemacht werden können. 

' Die Wirkung der einzelnen Wiederholungen auf verschieden starke 
und verschieden alte Assoziationen, ZeiUchr. f. FiyehoL 85. 
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§ 3. Bemerkungen über die Methode der Hilfen. 
Modifizierung dieser Methode in Versuchsreihe 9. 

Im Laufe der obigen, mittels der Methode der Hilfen an- 
gestellten Untersuchung sind mir verschiedene Mängel dieser 
Methode, wenigstens in der von mir benutzten Form, entgegen- 
getreten. Besonders wichtig sind die folgenden Punkte: 

1. Die sogenannten „Hilfen" werden von der Versuchsperson 
vielfach eher als Störungen empfunden ; die Stimme des Versuchs* 
leiters wirkt gemäfs den Aussagen einiger meiner Versuchs- 
personen verwirrend und erschwert die Reproduktion. Es ist 
vielleicht kein blofser Zufall, dafs derartige Aussagen von Ver- 
suchspersonen herrühren, die vorwiegend visuell zu sein schienen. ^ 

2. Nicht jede Versuchsperson ist imstande, der Instruktion,, 
die Reihen mit der Geschwindigkeit herzusagen, mit der die- 
selben gelesen wurden, wirklich Folge zu leisten, namentlich bei 
einem geringeren W, Solche Versuchspersonen behaupten, sie 
würden weniger Hilfen brauchen, wenn ihnen längere Zeiten für 
die Überlegung zur Verfügung ständen. 

3. Die falschen Fälle können vom Versuchsleiter, der ja 
beim Hersagen mit aktiv ist und aufserdem die Zahl der Hilfen^ 
zu verzeichnen hat, nicht mit Vollständigkeit protokolliert werden» 

4. Es ist endlich auch sehr wesentlich, die Geschwindigkeit 
des Lesens genau zu regulieren. 

Die soeben angegebenen Fehlerquellen habe ich in der be- 
reits auf S. 227 angeführten Versuchsreihe 9 auf folgende Weise 
zu eliminieren versucht. 

Der Lernstoff innrde, irie früher erwähnt , mittels des Kymo- 
graphions der Versuchsperson vorgeführt. Die Hilfen wurden 
nicht akustisch, sondern visuell der Versuchsperson gegeben; 
diese hatte nach dem Lesen einer Reihe sich vor den (bei dem 
Treffer- und Zeitverfahren benutzten) Vorzeigeapparat zu setzen. 
Das Prisma desselben, auf welchem die soeben gelesenen Zahlen 
in der richtigen Reihenfolge aufgeschrieben waren, stand wie 
gewöhnlich hinter einem Schirme. Nachdem die Versuchsperson 
die erste Zahl (richtig oder falsch) reproduziert oder das Wört- 
chen „nichts" ausgesprochen hatte, liefs der Versuchsleiter die 



* Solche Aussagen machte z. B. Herr Prof. Mullbb und Frl. v. Wimd- 
Hnif, die hei einigen orientierenden Versuchen als Versuchspersonen 
fungierten, aufserdem auch meine Schwester S. £phku88l 
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betreffende richtige Zahl im Schirmspalt erscheinen; die Ver- 
suchsperson hatte dieselbe lautlos abzulesen und die folgende zu 
reproduzieren. Vermochte sie innerhalb der 10 Sek., welche dem 
Erscheinen der ersten Zahl folgten, die zweite Zahl nicht zu 
finden, so liefs der Versuchsleiter diese letztere Zahl im Schirm- 
spalte erscheinen. Die Versuchsperson hatte wiederum 10 Sek. 
Fnst, um die dritte Zahl zu finden, usf. Hatte sie die dritte Zahl 
etwa bereits nach Ablauf von 5 Sek. seit Erscheinen der zweiten 
Zahl genannt, so wurde hierauf schon durch Drehung des 
Prismas die dritte Zahl vom Versuchsleiter zum Erscheinen ge- 
bracht, und entsprechend bei den anderen Zahlen. Bei diesem 
Verfahren ist dem Versuchsleiter die Möglichkeit gegeben, die 
falschen Fälle und kurzen Selbstbeobachtungen der Versuchs- 
person zu protokollieren, und auch die auf S. 233 unter 1. und 2. 
erwähnten Mifsstände der in meinen früheren Versuchsreihen 
benutzten Form der Methode der Hilfen kommen bei diesem 
Versuchsmodus in Wegfall. 

Zum Schlüsse möchte ich noch zweierlei hervorheben : erstens, 
dafs eine vollkommene Handhabung der Methode der Hilfen 
nur dann vorliegen wird, wenn man (was ja bei Vorhandensein 
der geeigneten Apparate nicht unmöglich ist) dieselbe mit Zeit- 
messungen verbunden haben wird ; zweitens, dafs die vorliegende 
Untersuchung nach dieser Methode möglicherweise instruktiver 
ausgefallen wäre, wenn ich auch bei diesen Versuchen längere 
Versuchsreihen angestellt hätte und aufserdem die Versuchs- 
personen veranlafst hätte, detailliertere Selbstbeobachtungen zu 
machen. 

(Eingegangen am 8. Äugtut 1904.) 



Berichtigungen. 

S. 87, Zeile 3 v. o. stett ^W = 9" h „W = 8". 
S. 89, Zeile 13 v. u. sUtt „(8. 32)" 1. „(S. 87)". 
8. 161, Zeile 3 v. o. statt „sinnschaffendem" 1. „sinnhaltigem". 
8. 189, Zeile 10 v. u. statt „Versuchsreihen 41 und 42*' 1. „Versuchs- 
reihen 39 und 40". 

8. 190, Zeile 23 v. o. statt „40 und 41" 1. „39 und 40". 
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(Ans der physikalischen Abteilung des physiologischen Instituts 

der Universität Berlin.) 



Vergleichende Messung der kompensatorischen 

BoUungen beider Augen. 

Von 

Dr. RoBWELL Pabkeb Akgieb, Cambridge U. S. A. 

In einer neueren Untersuchung über die sog. kompen- 
satorischen Rollungen des Auges hat Yves Delage^ einige 
interessante und auffallende Besonderheiten dieser Augenbe- 
wegungen aufgefunden, welche bisher noch nicht beobachtet 
worden waren. Der Besprechung seiner Versuche möchte ich 
die Bemerkung vorausschicken, dafs der französische Forscher nur 
mit sich selbst als Versuchsperson arbeitete und dafs seine Methodik 
auf dem ziemlich hochgradigen Astigmatismus, also einer Ab- 
normität seiner Augen, beruhte. 

Wenn der Körper von der aufrechten Haltung ausgehend 
nach und nach durch volle 360 Grad seitwärts gedreht wurde, 
imd zwar um diejenige sagittale Achse, welche durch den Mittel- 
punkt der Verbindungslinie beider Augen (Nasenwurzel) gelegt 
zu denken ist, so zeigte sich, dafs erstens bei fast jeder gegebenen 
Körperlage die Kompensationsbewegung des einen Auges dem 
Betrage nach bedeutend verschieden von der des anderen war. 
Zweitens beobachtete Delaoe, dafs die Rollung in entgegen- 
gesetztem Sinne ablaufen kann: Die Drehung des Augapfels 
kann nämlich kleiner oder gröfser sein, als die Körperdrehung. 
Ist dieselbe kleiner, so spricht Delaqe von negativer, ist 
sie gröfser, von positiver Rollung der Augen. Positive 
RoUungswerte fand Delaoe nur dann, wenn die Drehung 
des Körpers einen gewissen Betrag, der zwischen 135 und 



^ Dblaos, Ytbs: Le mouvement de torsion de l'oeil. Arch. zool. ezp^r. 
et g^nÖT. 1903. 
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275 Grad, von der aufrechten Haltung ab gerechnet, liegen 
kann, überschritten hat. An diesem zweiten Resultat aber ist 
der Befund am wichtigsten, dafs die Umschlagpunkte von nega- 
tiver zu positiver Rollung für beide Augen in keinem Falle 
der gleichen Körperlage entsprechen, dafs also bei einer be- 
stimmten Körperlage die Richtungen der Rollungen der zwei 
Augen entgegengesetzt sein können. Drittens wurde festgestellt, 
dafs die Rollungswerte für beide Augen verschieden ausfielen^ 
je nachdem die entsprechende Körperlage durch Drehung nach 
der einen oder nach der anderen Seite erreicht worden war, 
dafs also der RoUungswert von der Richtung der vorauf- 
gegangenen Körperdrehung abhängig war. 

Differenzen in den Rollungen beider Augen sind von früheren 
Forschern nicht beschrieben worden; sind doch überhaupt 
meines Wissens vergleichende Messungen dieser Bewegungen 
beim Menschen bisher nicht unternommen, resp. publiziert 
worden. Keinem der früheren Forscher auf diesem Gebiete 
stand ein ähnlicher Apparat zur Verfügung, welcher voll* 
ständige Drehungen des ganzen Körpers auszuführen erlaubte 
und es somit ermöglichte, die Bewegungswerte der Augen fär 
irgend eine Lage des Kopfes zu bestimmen. Es ist also kein 
Wunder, dafs das Studium der älteren Literatur bezüglich der 
von Delaoe bearbeiteten Gesichtspunkte ergebnislos ist. Nor 
einige an Tieren ausgeführte Versuche berühren sich mit den 
von Delaoe mitgeteilten experimentellen Ergebnissen. Die 
Resultate dieser von Nagel unternommenen Versuche tangieren 
indessen nur die Angabe Delages, welche das Vorkommen sowohl 
positiver wie negativer Raddrehungen der Augen behauptet. 
Nagel ^ fand, dafs die positiven Rollungen des Auges beim 
Frosch und Kaninchen anfangen, wenn der Körper um 200 Grad 
aus der Primärlage gedreht worden ist, und dafs sie bei beiden 
Tieren andauerten bis die aufrechte Körperlage wieder erreicht 
war. Stets ergab sich in diesen Versuchen die positive Drehung 
erheblich kleiner als die voraufgehenden negativen, und diese 
Beobachtungen bestehen nach Delage auch für seine eigenen 
Augen vollkommen zu Recht 

Ganz neu sind nun alle diejenigen Resultate der Experi- 
mente Delages, welche Differenzen in den Rollungsbewegungen 

^ W. A. N1.0BL. Über kompensatorische Raddrehungen der Augen. 
DUse Zeitschrift 12. S. 346—347. 
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beider Augen ergeben haben und welche eine Abhängigkeit der 
Sichtung und Gröfse der Augendrehung von der Bichtung der 
Eörperdrehung angeben. 

Wie schon angedeutet, beruht die Versuchsmethodik Delaoes 
auf dem Astigmatismus seiner Augen und zwar benutzte er die 
Eigenschaft dieser Refraktionsanomalie, dafs Kreise in EUipsen- 
form auf der Netzhaut abgebildet werden. Die grofse Achse 
dieser Ellipse liegt natürlich immer in der Richtung des am 
schwächsten brechenden Hornhautmeridianes und die Drehung 
dieser Achse kann als Index für die Rollung des Bulbus 
dienen. Für den Versuch liefs sich Delaöe auf einem besonders 
konstruierten Stuhle festschnallen und konnte dann mit samt 
dem Stuhl um eine Achse gedreht werden, welche in sagittaler 
Bichtung durch den Mittelpunkt der Verbindungslinie beider 
Augen gelegt zu denken ist. Vor den Augen wurde ein kleiner 
leuchtender Kreis erzeugt, dessen Zentrum auf der eben be* 
schriebenen Drehungsachse lag. Dieser Kreis behielt also bei 
allen Drehungen des Körpers eine vollkommen konstante Lage 
im Verhältnis zu den Augen bei, und erschien bei Fixation dem 
unkorrigierten astigmatischen Auge als Ellipse, deren Achsen- 
richtung sich mit der Körperdrehung änderte. Als Mafs für 
die kompensatorischen Rollungen der Augen benutzte Delaoe 
den Winkelunterschied, welcher zwischen dem Betrage der 
Körperdrehung und der Achsendrehung der Ellipse ermittelt 
wurde. Um die Ellipsendrehung genauer messen zu können, 
erzeugte Delage einen zweiten Lichtkreis in solchem Abstände 
Yom dem erstbeschriebenen, dafs bei gleicher Richtung der Haupt- 
achsen der zwei ellipsenförmigen Netzhautbilder, deren beide Pole 
sich gerade berührten, dafs also beide grofse Achsen gleiche 
Richtung hatten. Nach Ausführung einer Körperdrehung von 
irgend einem Betrage hatte ein Gehilfe den zweiten Kreis so 
lange herumzuführen, bis beide grofse Achsen der ellipsen- 
förmigen Bilder dem Beobachter in gegenseitiger Verlängerung 
zu liegen schienen. Es versteht sich, dafs bei den Ortsverände- 
rungen des zweiten Kreises der Abstand zwischen den Zentren 
beider Elreise ungeändert bleiben muTste. Die Winkelverschiebung 
des zweiten Kreises um das Zentrum des ersten (Drehungsachse 
der Versuchsperson) konnte an einer Skala abgelesen werden 
und bildete direkt das Mafs für die Drehung des Augapfels. 
Die Kompensationsbewegung war dann leicht zu berechnen. 
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DaTs die oben zitierten Ergebnisse der Untersuchungen 
DELAaES vielfache interessante und wichtige Beziehungen zu 
den Problemen der Physiologie der Gresichtswahmehmungen 
haben, Uegt auf der Hand. Grehen wir zunächst etwas näher 
auf das erste dieser Versuchsresultate ein, welches mir physio- 
logisch am bedeutsamsten zu sein scheint und welches, wie er- 
innerlich sein wird, eine Verschiedenheit der Raddrehungen 
eines Auges von der des anderen bei gegebener Seitenneigung 
des Körpers behauptet. Die Richtigkeit dieser Angabe voraos- 
gesetzt, wäre zu folgern, dafs die Muskelkoordinationen der 
Augen und die Projektionsrichtungen der beiden Netzhautbilder 
unter diesen Umständen wesenthch different sein müCBten und 
erhebhch von der Art des normalen Binokularsehens bei auf- 
rechter Körperhaltung abweichen würden. Die Bilder, welche 
normalerweise auf korrespondierende Netzhautpunkte fallen, 
würden bei geneigtem Kopf nicht korrespondierende Punkte 
treffen. Es lag nahe, die sich hier bietende, sehr anziehende 
Gelegenheit zu benutzen, diejenigen Phänomene der Gesichts- 
wahrnehmungen näher zu untersuchen, welche von der Modifika^ 
tion der Muskelkoordination oder Reizung nicht korrespondieren* 
der Netzhautpunkte direkt beeinflufst werden müssen. 

Auf Vorschlag von Herrn Professor Nagel unternahm ich 
die nähere Untersuchung der aufgeworfenen Fragen und begann 
mit Experimenten über den Einflufs von Ungleichheit der beide^ 
seitigen Raddrehungen auf die Genauigkeit der Tiefenwahr- 
nehmung. Mit dem bekannten Dreistäbchenapparat von Helm- 
HOLTZ (in der ihm von Heine gegebenen Form) stellte ich zunächst 
die Genauigkeit meiner eigenen Tiefenschätzimg bei aufrechter 
Körperhaltung und vertikaler Stäbchenstellung messend fest. 
Darauf wurden dieselben Versuche bei sonst gleichen Bedingungen 
nach Schulterneigung des Kopfes um 90 Grad und bei Horizontal- 
lage der Stäbchen wiederholt. 

Zu meinem Erstaunen stellte sich der Unterschied in der 
Genauigkeit der Tiefenschätzung unter beiderlei Versuchs- 
bedingungen in den vielfach wiederholten Experimenten als 
so minimal heraus, dafs sie kaum zahlenmäfsig angegeben 
werden können und wahrscheinlich auch gar nicht real vorhanden 
sind. Wenn man sich erinnert, dafs Delage eine Differenz 
von 9 Grad in den Kompensationsdrehungen zwischen beiden 
Augen bei 90 Grad Kopfdrehung nach rechts imd von 4 Grad 
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bei 90 Grad Drehung nach links feststellte, so mulste das 
Ergebnis meiner Messungen wohl befremdend genug erscheinen 
und es war wohl selbstverständlich, dafs sofort Zweifel an der 
Richtigkeit der DELAOEschen Resultate oder doch an ihrer all- 
gemeinen Gültigkeit aufkamen. 

Allerdings prüfte Delage ja in seinen Versuchen jedes Auge 
einzeln, während bei meinen Experimenten über die Tiefen- 
Schätzung beide Augen gleichzeitig funktionierten. Es wäre zu- 
nächst sehr wohl möglich gewesen, dafs tatsächlich jedes Einzel- 
auge bei isolierter Tätigkeit, ganz wie Delaoe angibt, seine 
besondere Rollung zeigen würde, dafs dagegen eine Aus- 
gleichung der Differenzen erfolgen könnte, wenn beide Augen 
gleichzeitig am Sehen beteiligt sind und koordiniert arbeiten 
müssen. Es ist ja bekannt, dafs die Muskelzustände des einen 
Auges nicht ganz unabhängig von den Sehfunktionen mit den 
Bewegungen des anderen Auges absolut präzis verknüpft sind: 
man denke nur an den bekannten Versuch, dafs, wenn ein 
oder beide Augen verdeckt gehalten und dann plötzlich frei- 
gegeben werden, oft Doppelbilder, wenn auch nur vorübergehend, 
zur Beobachtung gelangen. Dieses Phänomen beruht zweifellos 
auf den beiderseits verschiedenen muskulären Gleichgewichts- 
zuständen, welche sich erst ausgleichen, wenn beide Augen 
gleichzeitig in Sehfunktion treten. Um die Bedeutung dieser 
Faktoren bezüglich meiner und der DELAGEschen Versuche klar- 
zustellen, machte ich einige einfache Versuche, welche nach 
MaTsgabe der eingehaltenen Bedingungen in zwei Kategorien 
zerfielen. Bei einer ersten Reihe von Versuchen hatten die 
Augen während der Ausführung der Körpemeigung dauernd ein 
Objekt zu fixieren, bei einer zweiten Reihe dagegen blieben die 
Augen in ihren beiderseits verschiedenen Gleichgewichtszuständen 
und wurden nicht durch die Aufgabe binokular zu fixieren in 
eine bestimmte Zwangsstellung gebracht. 

Wenn man den Kopf, ausgehend von der Vertikallage, all- 
mählich nach einer Schulter hinneigt, und während dieser Be- 
wegung eine gerade Linie dauernd fixiert, dann erscheint diese 
Linie weder doppelt noch unscharf. Dieses Resultat steht im 
Widerspruch zu den Versuchsergebnissen Delages, denn wenn 
infolge der beiderseits ungleichen Raddrehungen der Augen nicht 
korrespondierende Netzhautstellen erregt worden wären, so hätte 
Doppelsehen auftreten müssen. Erzeugt man ferner Doppel* 
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bilder einer Lichtlinie, indem man dieselbe nahe dem Auge an- 
bringt, dabei aber einen entfernten Punkt fixiert, und neigt man 
jetzt unter Festhaltung des fixierten Punktes den Kopf zur Seite, 
.so müfsten, wenn die RoUungen tatsächlich beiderseits un- 
gleich sind, gekreuzte oder wenigstens unparallele Doppelbilder 
der Lichtlinie wahrzunehmen sein. Von etwas derartigem fand 
ich nichts, selbst wenn ich den Kopf nach links oder nach rechts 
.um mehr als 136 Grad aus der Vertikalstellung gedreht hatte. 

Auch die Ergebnisse meiner Versuche, bei welchen die 
Gleichgewichtslage der Augen beibehalten wurde, fielen nicht 
.•derart aus, dafs sie eine Stütze der Angaben Delaoes bilden 
könnten. Wenn nach Seitwärtsneigung des Kopfes die accom- 
jnodationslos auf eine Lichtlinie gerichteten Augen entweder 
beiderseits oder nm* auf einer Seite verdeckt und dann plötzlich 
frei gegeben werden, so erscheinen die vorübergehend zu be- 
«obachtenden Doppelbilder weder gekreuzt noch gegeneinander 
geneigt; sie sind vielmehr vollkommen parallel. 

Man kann die Versuchsmethodik noch vielfach modifizieren. 
Ich will indessen den Leser hier nicht durch Beschreibung zu 
Tieler Einzelheiten ermüden, und erwähne nur, dafs alle Versuche 
Hesultate ergaben, welche mit den letzterwähnten in vollem Ein- 
klang stehen. Nach alledem kann man mit Sicherheit behaupten, 
dafs alle sekundären Phänomene, welche bei beiderseits un- 
gleicher Rollung auftreten müfsten, niemals zur Beobachtung 
gelangten. 

Es war nun meine Aufgabe durch direkte Messung der 
Kompensationsdrehungen die Frage direkt anzugreifen und da- 
<lurch die Lösung der Differenzen zwischen meinen bisherigen 
Versuchsergebnissen und denen Delaoes anzubahnen. 

Ich ging also daran, die Rollungen beider Augen bei 
Seitenneigungen des Kopfes bis zu 170 Grad Abweichung von 
•der Vertikalen zu messen. Ich mufste darauf verzichten, die 
Versuchsanordnung Delages nachzuahmen und danach vorzn- 
j^ehen, weil keine Versuchsperson mit hinreichend astigmatischen 
Augen zu finden war. Der Entschlufs zu diesem Verzicht war 
leicht, denn die von mir benutzte, schon früher vielfach erprobte 
Versuchsmethode liefs von vornherein weit präzisere Resultate 
erwarten, als die Delages. Sie war schon deshalb vorzuziehen, 
weil ihrer Anwendung nicht eine Abnormität der Augen zum 
Ausgangspunkt dient, und weil sich die Richtigkeit der Resultate 
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mit Leichtigkeit durch Wiederholung der Versuche an vielen 
Personen kontrollieren läTst. 

Ich verfuhr im wesentlichen folgendermafsen : 
Zunächst wurde bei aufrechter Kopfhaltung monokular das 
Nachbild einer genau vertikalen Lichtlinie erzeugt. Dann wurde 
bei der gewünschten Seitenneigung des Kopfes das Nachbild auf 
eine entfernte schwach beleuchtete vertikale Wand projiziert. 
Die WinkeldifEerenz zwischen dem Grade der Kopfdrehung und 
der Neigung des projizierten Nachbildes ergibt ohne weiteres 
ein richtiges MaTs für die Rollung des Auges. Denn das 
projizierte Bild ändert bekanntlich seine Richtung in demselben 
Mafse und demselben Sinn, wie der Netzhautmeridian, auf 
welchem es liegt. 

Noch einige Einzelheiten des Verfahrens möchte ich hervor- 
heben. Die Fläche, auf welche das Nachbild projiziert wurde, 
wurde durch einen grofsen weifsen Karton gebildet, auf den ein 
graduierter Kreis (V« m Radius) gezeichnet war. Der schwarz 
markierte Mittelpunkt des Kreises diente als Fixiermarke, und 
der Abstand zwischen Projektionsfläche und Versuchsperson 
betrug 6 m. Der Kopf der Versuchsperson wurde zuerst bei der 
Imprägnierung des Nachbildes in genau aufrechter Stellung ver- 
mittels eines Beifsbrettes festgehalten. Das Beifsbrett, welches 
um eine zur Ebene der Projektionsfläche senkrechte Achse 
drehbar war, war so ausgerichtet, dafs Nasenwurzel, Halbierungs- 
punkt der das Primärbild ausmachenden Lichtlinie, und Fixier- 
marke der Projektionsfläche in einer Linie lagen. Die fixierte 
Lichtlinie befand sich in einem Abstand von etwa 3 m von der 
Versuchsperson. War nach mehrere Sekunden dauernder 
Fixation ein gutes Nachbild gewonnen, so wurde die Lichtlinie 
ausgelöscht und beseitigt, das Beifsbrett um den gewünschten 
Winkel gedreht und die Zähne dem Brett in seiner neuen Lage 
wieder angepafst. Wenn jetzt der Mittelpunkt des Kreises auf 
der Projektionsebene fixiert wurde, so mufsten dieser und der 
Halbierungspunkt des projizierten Nachbildes aufeinanderfallen. 
Ein Gehilfe legte an den Karton einen Stab derart an, dafs 
dessen einer Rand durch das Zentrum des Kreises lief, und 
drehte denselben als Radius vector auf Signale des Beobachters 
ISO lange, bis das projizierte Nachbild mit dem Rand des Stabes 
vöUig zusammenfiel. Da der Grad der Kopfneigung bekannt 
war, konnte jetzt die Winkelgröfse der Rollung direkt an der 
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KreisBkala abgelesen werden. Derselbe Versucb wurde sofort 
anschliefsend mit dem anderen Auge gemacht und dann das 
gleiche Verfahren für die gleiche, aber entgegengesetzt gerichtete 
Kopfneigung wiederholt 

In der folgenden Tabelle sind die Resultate dieser Messungen 
verzeichnet: In der ersten Kolumne sind die Winkelgröfsen der 
Kopfdrehung angegeben. Die folgenden Doppel kohimnen ent- 
halten die Einstellungen der verschiedenen Versuchspersonen 
and Ewar sind die für das rechte Auge gültigen Werte in der 
ersten, die für das linke Auge in der zweiten Halbkolumne jedes- 
mal angegeben; die hier reproduzierten Zahlen sind als Differens 
zwischen dem Grad der Körperdrehung und dem Grad der 
Drehimg des projizierten Nachbildes berechnet, geben also den 
Betrag der kompensatorischen Raddrehungen an. Als Versuchs- 
personen dienten Herr Professor Dr. Naobl (N), Herr Dr. Piper 
(P) und ich (Ä). Um den Vergleich mit den Resultaten Delaoes 
zu erleichtem und anschaulich zu machen, habe ich die von 
diesem Forscher gefundenen Werte in die letzte Doppelkolnmn» 
aufgenommen. Die Herren Prof. Nagei. und Dr. Piper machten 
nur Einstellongen bei Körperdrehungen von 90 Grad seitwärts. 
Für mich betrug die gröfste, im Stehen erreichbare Seitendrehung^ 
des Kopfea 135 Grad. Aber es gelang mir auch Messungen bei 
Körperdrehnng von 170 Grad durchzuführen. Bei diesen letzten 
Versuchen mufate ich mich auf einen Tisch legen und den Kopf 
über den Rand desselben niederneigen. Um einen Vergleich 
zwischen diesen letzten Werten und den Zahlen Delaoes zu er- 
möglichen, habe ich die Rollungswerte in die Tabelle aut- 
genommen, welche er bei 165 Grad und 180 Grad Körpenieignng 
gewann. Bei 170 Grad Neigung hat er keine Bestimmungen 
ausgeführt. 

(Siehe Tabelle »of S. 243.) 

Alle Einstellungen, welche von Herrn Dr. Piper bei Kopf- 
neigung um 90 Grad nach rechts erhalten wurden, und alle von 
mir bei 90 Grad Neigung erzielten, sind zur Berechnung der in 
der Tabelle reproduzierten Durchschnittswerte benutzt worden. 
Alle übrigen in der Tabelle enthaltenen Werte geben die direkt 
abgelesenen Winkelgröfsen der Einzelbestimmungen wieder. Be- 
zügUch der Berechnung der Durchschnittswerte will ich nicht 
unerwähnt lassen, dafs die gröfste mittlere Abweichung niemal» 
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mehr als 0,6 Grad betrog und dafs die Differenz der Werte, 
welche zwischen den Drehungen beider Augen einer Versuchs- 
person gefunden wurde, die Gröfse von 1,1 Grad (Prof. Naobl) 
tiberschritt. Aber auch in diesem Falle dürfte es sich wohl nur 
um eine zufällige Unsicherheit in der Beobachtung handehi, 
denn bei allen anderen Versuchen, welche dieselbe Versuchs- 
person bei gleicher Kopflage ausführte, waren die Rollungswerte 
für beide Augen identisch. 

Die Berechnung der Durchschnittsdifferenz aller Werte ergibt 
die Zahl 0,35 Grad. Wenn man bedenkt, dafs die Beobachtungen 
aus einem Abstand von 6 m gemacht wurden, und femer zur 
Kenntnis nimmt, dafs die kleinen Unterschiede in den Ein- 
stellungen niemals gröfser ausgefallen sind, als die schein- 
bare Breite des projizierten Nachbildes betrug, so wird man 
zugeben müssen, dafs die Genauigkeit der Messungen allen An- 
forderungen gerecht wird. Zweifellos sind die erwähnten kleinen 
Fehler in der Methodik begründet und können mit Recht als 
gänzlich irrelevant vernachlässigt werden. Nimmt man hinzu, 
dafs nach den oben beschriebenen Vorversuchen, 
welche das von der Gleichheit resp. Ungleichheit 
der Kollungen offenbar abhängige Phänomen der 
Tiefenwahrnehmung betrafen, ganz im gleichen 
Sinne ausgefallen sind, wie die letzterwähnten 
Messungen, so wird man nicht zu weit gehen, wenn 
man behauptet, dafs in den Grenzen der hier inne- 
gehaltenen Versuchsbedingungen die kompensatori- 
schen Rollungen des einen und die des anderen 
Auges sich stets als völlig identisch erwiesen haben. 

Man kann aber mit einem gewissen Recht noch 
weiter gehen und behaupten, dafs die Rollungen 
beiderseits für jede Kopflage ebenfalls gleich sind. 
Nach allen diesen Ergebnissen bleibt von der zuerst vermuteten 
aufserordentlichen Bedeutsamkeit der Befunde Delages für die 
Physiologie der Gesichtswahmehmungen nicht viel übrig, so viel 
ich sehen kann, gar nichts, wenn es sich in den Versuchen um 
Körperlagen handelt, bei welchen dauernde Beobachtung über- 
haupt noch möglich ist. 

Es wird jetzt am Platze sein, auf einen weiteren Punkt der 
DELAGEschen Untersuchungen noch etwas näher einzugehen. 
Aufser den erwähnten erheblichen Unterschieden, welche Delaob 
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zwischen den kompensatorischen Drehungen beider Augen fand, 
stellte er des weiteren fest, dafs für bestimmte Kopflagen die 
Richtung, in welcher sich die Rollungen vollziehen, beider- 
seits verschieden sein können. Er unterscheidet demnach nega- 
tive und positive Rollungen, je nachdem die Augendrehung 
der Körpemeigung an Gröfse nachsteht oder ihr vorauseilt. 
Naturgem&Ts ist bei diesen Versuchen die Richtung oder der 
Weg von Bedeutung, auf welchem der Kopf die Seitenlage er- 
reicht hat. Dafs bei Kopfneigungen nicht allzu erheblichen 
Grades die Rollungen negativ, d. h. ^kompensatorisch^ sind, 
ist ja lange bekannt. Es ist aber zweifellos von Interesse, nach- 
dem einmal nachgewiesen ist, dafs bei hochgradigen Körper- 
neigungen positive Drehungswerte vorkommen, festzustellen, an 
welcher Stelle der ganzen Umdrehung bei der einen und der 
anderen Bewegungsrichtung der Körpemeigung die Umschlags- 
punkte von negativer zu positiver Rollung des Auges liegen. 
Dblaoe fand, dafs bei Drehung des Kopfes um 165 Grad nach 
links die Rollung seines rechten Auges schon einen positiven 
Wert von 7,5 Grad besafs, und bei gleicher Kopfdrehung nach 
rechts die Drehung des linken Auges schon gleich Null war. 
Der Umschlagspunkt für das linke Auge lag bei einer Körper- 
neigung von 210 Grad nach links und für das rechte Auge bei 
einer Körperneigung nach rechts um 275 Grad. 

Es ist natürlich nicht zu erwarten, dafs die Umschlagspunkte 
für meine Augen genau mit denen für Delage gültigen über- 
einstimmen, dafs aber bis zu Körperdrehungen von 170 Grad 
die Rollung meiner Augen erstens beiderseits vollkommen 
gleich und zweitens beiderseits negativ ausfallen, während bei 
gleicher Körperlage die Rollung des einen Auges von Delaoe 
schon positiv, die des anderen aber negativ gefunden wurde, — 
diese Verschiedenheit der Befunde läfst im Zusammenhang mit 
den oben erwähnten Vorversuchen die Vermutung wohl be- 
gründet erscheinen, dafs sich Delage auch hier wieder entweder 
im Irrtum befindet, oder, dafs seine Augen keineswegs normal 
fonktionieren. Ich kann das Ergebnis meiner Beob- 
achtungen dahin zusammenfassen, dafs bei den von 
mir benützten Neigungsgraden beide Augen stets 
sowohl der Richtung, wie der Gröfse nach ganz 
übereinstimmende Rollungsbewegungen ausführten. 

Das dritte Ergebnis seiner Arbeit, nach welchem die Gröfse 
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und die Richtung der RoUung nicht nur von der Kopflage, 
sondern auch von der Richtung, nach welcher sich der Kopf zur 
Erreichung dieser Lage gedreht hat, abhängen soll, wird durch 
meine Untersuchung nicht unmittelbar berührt. Was diesen 
Punkt betrifft, so halte ich es sehr wohl für möglich, sogar 
für wahrscheinlich, dafs Delage hier das Richtige getroffen hat. 
Wurde in seinen Versuchen der Körper successive nach 
«iner Seite (etwa nach rechts) durch volle 360 Grad gedreht, so 
bUeb zuerst die Augendrehung um einen gewissen Betrag hinter 
der Körperdrehung zurück; es handelte sich also um die be- 
kannten negativen Kompensationsbewegungen des Bulbus. Hatte 
die Körperlage einen bestimmten Punkt der ganzen Umdrehung 
passiert — einen Punkt, welcher je nach den speziellen Versuchs- 
bedingungen zwischen 165 und 27ö Grad liegen konnte und oben 
als Umschlagspunkt bezeichnet wurde — so traten positive 
Rollungen auf, d. h. die Drehung des Auges hatte jetzt die 
Körperdrehung, von der Ausgangslage in der Drehungsrichtung 
gerechnet, um einen gewissen Betrag überholt. Die GröJBen der 
positiven Rollungen waren stets erheblich geringer als die 
Werte der voraufgegangenen, geringeren Körperdrehungen ent- 
sprechenden, negativen Kompensationsbewegungen. Wurde der 
Körper in umgekehrter Richtung (nach links) gedreht, so 
traten bei Drehung bis zum Umschlagspunkt wieder negative 
Rollungen des Auges auf. Diese übertrafen aber an Wert er- 
heblich die der gleichen Körperlage entsprechenden positiven 
Werte, welche bei der früheren Bewegungsrichtung des Körpers 
(nach rechts) gefunden waren. War bei der neuen Bewegungs- 
richtung (nach links) der Umschlagspunkt passiert, so erwiesen 
sich die jetzt gefundenen positiven RoUungswerte kleiner als 
die vorher bei gleicher Richtung aber geringerer Gröfse der 
Körperdrehung gefundenen negativen Werte und ebenfalls kleiner 
als die negativen RoUungswerte, welche der gleichen Körperlage 
bei entgegengesetzter Bewegungsrichtung (nach rechts) ent- 
sprachen. 

Gewisse Befunde , welche Nagel ^ nach Versuchen am 
Kaninchen und am Frosch zu verzeichnen hat, berühren sich 
mit den eben referierten Angaben Delages. Nagel fand die 
Gröfse der positiven Rollungen (Umschlagspunkt bei etwa 
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200 Grad Kopfdrehung) bedeutend kleiner als die negativen, 
welche bei Körperdrehungen geringeren Grades beobachtet worden 
waren. Setzt man voraus, dafs die positiven Rollungen des mensch- 
lichen Auges nur sehr geringe Werte haben, und beachtet man 
die Tatsache, dafs in meinen Versuchen die negativen Drehungen 
beider Augen bei Körperdrehung nach der einen wie der anderen 
Richtung ungefähr gleich grofs gefunden wurden, so darf man 
vielleicht mit aller Reserve die Feststellung Nagels an Tieren 
auch mit zu dem Schlufs heranziehen, dafs auch bei Menschen 
Richtung und Gröfse der Rollung des Auges nicht 
nur von der Gröfse, sondern auch von der Richtung 
der Kopfdrehung abhängig sind. 

Übrigens bleibt die Frage offen, ob es sich bei den ersten 
Augeneinstellungen unmittelbar nach Ausführung der Körper- 
drehung nur um vorübergehende Erscheinungen handelt, und 
ob nicht nachher für jede bestimmte Körperlage eine einzige 
bestimmte Augenstellung erreicht wird, welche unabhängig von 
Richtung und Weg der voraufgegangenen Körperdrehung ge- 
wonnen wird. 

Da mir für die Physiologie der Gesichts Wahrnehmungen die 
von Delage behauptete Verschiedenheit der beiderseitigen 
Kompensationsdrehungen weitaus das wichtigste Resultat seiner 
Untersuchung zu sein schien, und meinem ursprünglichen Plane 
gemäfs meine Versuche sich nur auf diese Frage erstrecken 
fiollten, so habe ich diese Arbeit nur so weit ausgedehnt, als 
nötig war, um die Unhaltbarkeit der hierauf bezüglichen Resultate 
Delages wenigstens in ihrer allgemeinen Fassung darzutun. 

Man könnte wohl den Einwand gegen meine Schlüsse er- 
heben, dafs ich nach anderer Methode als Delage gearbeitet habe 
und somit den alten Grundsatz Johannes Müllebs gegen mich 
ins Feld führen, dafs die Unrichtigkeit wissenschaftlicher Be- 
hauptungen nur strikte bewiesen sei, wenn die Kontrollunter- 
suchung nach genau gleicher Methode wie die des Kontrahenten 
ausgeführt ist. Es war indessen wie gesagt nicht möglich, eine 
{geeignete Versuchsperson zu finden. Aber selbst wenn ich eine 
solche hätte finden können, so hätte ich mich doch nie ohne die 
Kontrolle durch die weit vollkommenere Methode zufrieden ge- 
geben. Es liegt ja auf der Hand, dafs die Einstellung zweier 
Sllipsen in solche Lage zueinander, dafs ihre langen Hauptachsen 
eine gerade Linie bilden, nicht sehr präzis ausgeführt werden 
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kann, zumal wenn man bedenkt, dafs es sich in diesem Falle 
nicht um sehr flache Ellipsen gehandelt haben kann. (Nach den 
Figuren Delages scheint das Achsenverhältnis etwa 1 : 2 gewesen 
zu sein.) Dafs eine Arbeitsmethode, bei welcher zwei gerade 
Linien zur Koinzidenz gebracht werden, weit präziser arbeiten 
mufs und der Anordnung Delages weit überlegen ist, braucht 
kaum gesagt zu werden. Auch ist daran zu erinnern, dafs 
Delage gerade bei solchen Körperstellungen die gröfsten Diffe- 
renzen zwischen den Rollungen beider Augen fand, welche 
subjektiv als höchst unbequem und unangenehm empfunden 
werden. 

Von den beiden MögUchkeiten, dafs nämhch Delages Re- 
sultate entweder auf unrichtiger Beobachtung beruhen oder dafe 
seine Augen nicht nur in ihrer Refraktion, sondern auch in 
ihrer ganzen Muskelkoordination abnorm funktionieren, halte ich 
die letztere für wahrscheinlicher, denn in einigen Fällen erwies 
sich die Verschiedenheit zwischen beiden Augen als so hoch- 
gradig (bis zu 21 Grad), dafs Täuschungen ausgeschlossen er- 
scheinen. In anderen Versuchen fand er über Erwarten niedrige 
oder sogar Nullwerte. So hochgradige Fehler kann man kaum 
auf Irrtümer in der Versuchsanordnung und im Ablesen der 
Werte zurückführen, sondern mufs vermuten, dafs es sich um 
abnorme Verhältnisse handelt. 

Zum Schlufs sei es mir gestattet, einem Einwand gegenüber 
der Methodik meiner Versuche entgegenzutreten, welcher auf 
einer, wie ich glaube, falschen Deutung des ganzen Phänomens 
beruhen würde, des Phänomens nämlich, dafs die Neigung einer 
vertikalen Linie hinter der Neigung des Kopfes zurückbleibt. 
Schon Helmholtz hat diese Erscheinung eingehend untersucht 
und beschrieben und bezeichnet sie als eine Täuschung, welche 
durch die Unterschätzung der Seitenneigung des Kopfes bedingt 
sei. Andere Forscher haben die ganze Frage in Connex mit 
dem sog. AuBERTschen Phänomen abgehandelt, welches bekannt- 
lich darin zum Ausdruck kommt, dafs eine vertikale Linie bei 
Seitenneigung des Kopfes im sonst dunklen Zimmer fixiert, nicht 
vertikal, sondern schief zu stehen scheint. Boübdon * hat neuer- 
dings darauf hingewiesen, dafs das Zurückbleiben des Nachbildes 
hinter der Körperdrehung nicht Täuschung sei, sondern tatsäch- 
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lieh vorhanden sei. Die frühere Deutung ist jedoch von Cyon* 
auch nach dem Erscheinen der BouBUONschen Darlegungen fest- 
gehalten worden, und durch die Tatsache näher begründet worden 
dafs bei dem AuBERTschen Phänomen die Schiefstellung der 
Linie der Richtung der Kopfdrehung entgegengesetzt ist, während 
das Nachbild im gleichen Sinne wie die Kopfdrehung wandert. 
Cyon betrachtet dieses Argument als fundamental und als be- 
weisend dafür, dafs die zwei Täuschungen nicht in gleicher 
Weise erklärt werden können; und mit dieser Behauptung als 
Ausgangspunkt arbeitet er eine eigene Theorie über diese Art 
von Täuschungen aus. Meines Erachtens gehören die beiden 
fraglichen Phänomene keineswegs in die gleiche Kategorie. Bei 
der AüBBKTschen Täuschung nämlich scheint die leuchtende 
Linie eine von der wirklichen erhebhch abweichende Richtung 
zu haben, d. h. sie scheint in eine Ebene projiziert zu sein, 
welche mit der wirklichen Projektionsebene des Netzhautbildes 
einen Winkel bildet. Ganz anders hegen die Erscheinungen bei 
der Beobachtung des Nachbildes. Hier stimmt die Projektions- 
ebene des Nachbildes vollständig mit der des Netzhautbildes des 
objektiven Gegenstandes, nämlich des Randes des Mafsstabes, 
überein. Das Phänomen ist daher keineswegs als Täuschung 
aufzufassen, sondern gibt uns ein präzises Mafs für das Zurück- 
bleiben des Netzhautbildes und deshalb ein Mafs für die Rollung 
des Auges. 

^ Gton, E. V. Beiträge zur Physiologie des Raamsinns. Pflügers 
Archiv für Physiologie, 8. 218-221, 230—250. 

(Eingegangen am 11. August 1904.) 
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Die scheinbare Vergröfserung 
der Sonne und des Mondes am Horizont. 

Zusätze zu dem gleichnamigen Artikel in Bd. 30 dieser Zeüsekrifl 

Von 
Prof. Dr. Eugen Bbimann. 

L Geschichte des Problems. 

In der Geschichte unseres Problems und des mit ihm aufs 
engste verknüpften von der Gestalt des Himmelsgewölbes waren 
mir bisher die Ansichten von Hebino und Wündt entgangen, 
da ich in erster Linie asti'onomische und meteorologische Schriften 
benutzt hatte, in denen sie nicht erwähnt waren. 

Nach E. Hering * ist das Himmelsgewölbe, bei Ausschlaft 
aller terrestrischen Gegenstände aus dem Sehfelde, die einfachste 
durch nichts und insbesondere durch keinerlei anschauliche Er- 
fahrungen beeinflufste Auslegung oder Vorstellung des Gesamt- 
bildes der Netzhaut. Dann erscheine der Himmel durchaus als 
Kugelfläche, während er, wenn man wie am Tage die Erdober- 
fläche mit erblickt, von oben nach unten plattgedrückt aussehe. 

Auch Wündt * behauptet, dafs der Himmel, sobald speziellere 
Bedingungen fehlen, sich als innere Oberfläche einer Halbkugel 
darstelle. Als Grund der Erscheinung betrachtet er die Bewegung 
des Auges. Denn bei derselben beschreibe der Fixationspunkt 
fortwährend gröfste Kreise einer Hohlkugelfläche um den Dreh- 
punkt des Auges als Mittelpunkt. Diese Kugelfläche erleide aber 
durch die vielen Fixationspunkte zwischen uns und dem Horizont 
eine Abplattung. Das Gröfsererscheinen der Sonne und des 
Mondes am Horizont leite man in der Regel davon her, dafs 



* Ewald Hering : Beiträge zur Physiologie. 1. Heft, Vom Ortssinn der 
Netzhaut. 1861. S. 26. 

• Wilhelm Wündt : GrundzOge der physiologischen Psychologie. 5. Aufl. 
II. Bd., S. 536, 613 u. 648. 
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wir sie dort infolge der flachen Form des Himmels für entfernter 
hielten, wozu als mitwirkende Momente noch die intermediären 
Objekte und die Luftperspektive kämen. Den entscheidenden 
Einflufs übe jedoch auch hier die Blickbewegung aus, wofür die 
Wirkungen der Blickrichtung den Beweis lieferten. Denn bei 
umgekehrter Kopfhaltung werde der tiefstehende Mond klein 
und in der Rückenlage der hochstehende grofs gesehen. Ebenso 
erscheine der durch einen Spiegel nach dem Horizont hinab re- 
flektierte Mond vergröfsert und der vom Horizont zum Zenit 
gespiegelte verkleinert. Der Einflufs der Blickbewegung beruhe 
-darauf, dafs die Aufwärtsbewegung des Auges eine gröfsere 
Energie erfordere als die Abwärtsbewegung und daher mit einer 
Überschätzung der von unten nach oben durchlaufenen Strecken 
-verbunden sei, Distanzen aber nach der Tiefe des Raumes zu in 
überwiegender Anzahl in dieser Richtung durchlaufen würden. 

Die historische Bedeutung der Ansichten von Hkbing und 
WuKDT beruht darauf, dafs sie zuerst die wichtige Frage, woher 
die Flächennatur des Himmelsgewölbes stammt, physiologisch zu 
beantworten unternehmen. Bisher war dieselbe überhaupt nur 
Ton wenigen Forschem gestellt worden, und zwai* hatten sie 
AiiHAZEN und in neuerer Zeit Filehne psychologisch, imd 
Treiber, indem er den Himmel als die sichtbare, für scharf be- 
grenzt gehaltene Oberfläche der Atmosphäre deutete, physikalisch 
zu lösen versucht. Die meisten beruhigten sich damit, den 
Himmel als etwas Gegebenes und Selbstverständliches oder 
schlechthin als eine Fiktion aufzufassen und höchstens Gründe 
Anzugeben, weshalb der Horizont entfernter scheint als das Zenit. 

Einwendungen lassen sich folgende machen. Es ist nicht 
einzusehen, wie eine Vorstellung von der Krümmung der Netz- 
haut wirksam sein soll, die uns doch sonst beim Sehakt völlig 
Abgeht. So meint auch Boübdon^ „D^ailleurs nous ignorons, k 
moins d'avoir ^tudiä l'anatomie, la forme de la rötine elle-m§me". 
Derselbe vermifst auch, sowohl bei Heriko als bei Wündt, eine 
Erklärung für die Entfernung, in welcher das Himmelsgewölbe 
«erscheint, das nach ihren Theorien ebensogut in jeder anderen 
sichtbar werden könnte. Auch mufs ich gestehen, dafs es mir 



^ B. Boubdon: La perception visuelle de l'espace. 1902. S. 421. Biblio- 
th^que de PMagogie et de Psychologie, publiee sous la direct. de Alfbkd 

BiKET. IV. 
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nicht klar ist, wie wir uns die Kugelfläche, der die vom I^ations- 
punkte beschriebenen gröfsten Kugelkreise angehören, kon- 
struieren und als stetige Himmelsfläche so deutlich und ausge- 
prägt imaginieren sollen, dafs kindlichere Zeiten sie für ein 
wirkliches festes Gewölbe hielten, wenn nicht objektive Ursachen 
für die Sichtbarkeit der Fläche vorhanden wären. Käme nur 
die Bewegung des Auges ins Spiel oder wirkte nur die Vor- 
stellung des Gesamtbildes der Netzhaut, so müfste sich uns doch 
auch innerhalb eines weifsen homogenen dichten Nebels, der 
uns umgibt und nicht die allernächsten Gegenstände erkennen 
lälst, eine Kugelfläche zeigen, was nicht der Fall ist. Als eine 
Halbkugel sehen wir aber überhaupt nicht die Himmelsfläche, 
auch nicht in der Nacht, wo nur die Abplattung etwas geringer 
ist als am Tage, an welchem sie eine so niedrige Kalotte dar- 
stellt, dafs ihr Grundflächenradius über dreimal so lang ist als 
ihre Höhe. Den Eindruck einer derartigen Abplattung vermögen 
jedoch die intermediären Objekte nicht hervorzurufen, wie schon 
früher mehrfach erörtert worden ist. Auch Boürdon bestreitet 
die angebliche Wirkung der vermehrten Fixationspunkte. Was 
den von Wundt für entscheidend gehaltenen Einflufs der BUck- 
bewegung auf die Gröfse der Gestirne betrifft, so sind die be- 
haupteten, der Blickrichtung zugeschriebenen Erscheinungen viel 
zu wenig erwiesen, als dafs diese selbst wieder als Beweis zu 
dienen vermöchten. Ich sehe mich veranlafst, unten noch einmal 
auf die Blickrichtung zurückzukommen und dabei auch kurz 
den schon früher ausführlich besprochenen Spiegelversuch zu 
berühren. 

F. DiiEYBR^ endlich legt dem Sehen an sich eine sphärische 
Natur bei und erkennt es vorzüglich in diesem unseren sphärischen 
Sehen begründet, dafs der Himmel um uns herum sphärisch aus- 
sieht. Das Gewölbe sei breiter als hoch, da, durch die Land- 
schaft bedingt, die horizontale Ausdehnung als recht beträchtlich 
beurteilt, die Höhe des Himmels aber wegen des Fehlens einer 
Nötigung nicht soweit verlegt werde. Sonne und Mond er- 
schienen am Horizont gröfser, weil sie für weiter entfernt ge- 
schätzt werden 



^ Fbiedbich Dreyeb: Studien zu Methodenlehre und Erkenntniskritik. 
1903. II. Bd., 8. 187, 192 u. 46 
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II. Beobachtung und Theorie. 

Ein neues Verfahren, die Abflachung des Himmelsgewölbes 
ihrer Gröfse nach zu bestimmen, hat Boürdon * eingeschlagen, 
indem er die Sehwinkel gleich breit aussehender Wolkenstreifen 
und ihre Höhen über dem Horizont gemessen hat. Seine mit- 
geteilten Sechsundsechzig Beobachtungen sind nach den Höhen 
über dem Horizont geordnet, während die Sehwinkel sämtlich 
auf ein und dieselbe scheinbare Breite reduziert sind. Um das 
Eesultat seiner Schätzungen mit meinem Ergebnis vergleichbar 
zu machen, gedachte ich zunächst die Beobachtungen innerhalb 
zehn oder fünfzehn Grade breiter Zonen in Mittelwerten zu ver- 
einigen. Da jedoch die Mehrzahl der Messungen sich auf die 
Höhen von 0® bis 10® erstreckt, die Minderzahl aber sich sehr 
ungleich über den übrigen Himmel verteilt, und da, wie es bei 
derartigen Beobachtungen nicht anders sein kann, die Seh- 
winkel bei geringer Höhendifferenz doch öfters bedeutend von- 
einander abweichen, so erschien es mir ausreichend, die erste 
sowie die letzte Hälfte derselben zusammenzufassen. Die so 
erhaltenen zwei Mittelwerte besagen, dafs ein Wolkenstreifen in 
4® 10',9 Höhe über dem Horizont bei einem Sehwinkel von 
42',5 gleich breit erscheint wie ein solcher in 30® 9',0 Höhe 
bei einem Sehwinkel von 1® 21', 3. Fafst man das Verhältnis 
42,5:81,3 = 1:1,913 als das reziproke Verhältnis der Abstände 
der Himmelsfläche in den Höhen von 4 ® 10',9 und 30 ® 9',0 vom 
Auge auf, so erkennen wir unter Benutzung meiner früher 
berechneten Tabelle*, dafs die BoüBDOKschen Beobachtungen 
einer Himmelsmitte von 2P,4 Höhe entsprechen, für welche der 
Abstand des Auges vom Horizont 3,7 mal gröfser ist als vom 
Zenit. Das sind Zahlen, welche mit meinen Resultaten — 21^2 
und 3,7, bei Bewölkung 6 — völlig harmonieren. 

Unter den Naturerscheinungen, welche sich auf die Himmels- 
fläche projizieren und dadurch eine Abänderung ihrer wahren 
Gestalt erleiden, nennt Smith auch die Dämmerungsstrahlen. In 
den Jahren 1887 und 1889 hatte ich das Glück, ein bei uns sehr 
seltenes Phänomen zweimal zu beobachten, nämlich Dämmerungs- 



1 A. a. O. S. 411. 

' £. Reihann: Beiträge zur Bestimmung der Gestalt des scheinbaren 
ELimmelsgewölbes. Progr. d. Königl. Gymnasiums zu Hirschberg. 1890. S. 4. 
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strahlen \ welche von der hinter Wolken tief im Westen stehenden 
Sonne aus sich über den ganzen Himmel hinweg bis znm Horizont 
im Osten erstreckten und dem Auge als Bogen erschienen, in 
welchen das Himmelsgewölbe durch Ebenen geschnitten wurde, 
die in beiden Fällen unter grofsen Neigungswinkehi gegen iea 
Horizont durch die Sonne und das Auge gingen. Mit der Be- 
stimmung der Gestalt des Himmelsgewölbes beschäftigt, be- 
dauerte ich damals lebhaft die Seltenheit der Erscheinung, da 
ein durch das Zenit gehender Strahl den zu halbierenden Bogen 
direkt sichtbar darstellen und der Gedankenarbeit, sich denselben 
erst im Geiste zu konstruieren, vorzustellen und festzuhalten, 
überheben würde, so dafs die ganze Aufmerksamkeit der deshalb 
um so genaueren Schätzung der Mitte gewidmet werden könnte. 
Andererseits verhehlte ich mir nicht, dafs eine solche Benutzung 
nur zulässig wäre, wenn, wie in den beobachteten Fällen, der 
Strahl in der Region hoher Wolken die Atmosphäre durchschnitte 
und sich vollständig der Himmelsform anschmiegte, während 
sonst falsche Resultate entstehen müfsten. Denn es war mir 
klar, dafs ein horizontal dicht über meinem Kopfe hinweg- 
gehender Strahl dem Auge seine Geradlinigkeit offenbaren würde. 
Dachte ich mir nun einen solchen Strahl sich selbst parallel 
höher und höher aufsteigen, so bedurfte es keiner grofsen Über- 
legung, um vorauszusehen, dafs er nicht plötzlich und unver- 
mittelt aus einer geraden Linie in die Form eines Bogens des 
Himmelsgewölbes übergehen, sondern allmählich diesen Übergang 
vollführen, dem Auge eine Reihe von Mittelformen bieten und 
sogar bis zu einer gewissen Höhe in seiner Gestalt variieren 
würde, je nachdem er sich, sei es ganz sei es streckenweise auf 
den Himmel projizierte oder nicht, was von äufseren Umständen 
oder dem Bestreben und der Stimmung des Beobachters bedingt 
sein könnte. Ich sagte mir femer, dafs sich jedenfalls solche 
Zwischenformen zeigen würden, wenn man nachts von einem 
Berge hinab oder zu ihm hinaufstiege, während vom Gipfel aus 
in passender Weise ein starker Strahl elektrischen lichtes über 
das Tal hinweg geworfen würde, wobei sich auch der eventuelle 
Einflufs einer verschiedenen Neigung des Strahles gegen den 
Horizont, seiner etwaigen Bewegung, des bewölkten oder klaren 
Himmels, einer gröfseren oder geringeren herrschenden Dunkel- 



' Meteorologische Zeitschrift. 1887 8. 336 und 1891 S. 399. 
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heit usw. erweisen inüfste. Da sich mir die Gelegenheit zu 
einem derartigen Experiment bisher nicht geboten hatte, so 
waren mir die von Herrn F. Bernstein^ an den Strahlen des- 
neuen auf dem Oberlande von Helgoland erbauten Leuchtturm* 
gemachten Beobachtungen, die meinen Erwartungen vollständig 
entsprechen, sehr interessant. Dafs es aber die einzig richtige- 
Methode sei, von dem Strahl als eindimensionalem Gebilde zu 
der Himmelsfiäche als zweidimensionalem überzugehen, ist eine 
überraschende Behauptung. Wenigstens hätte man dann nicht 
in seiner hierdurch erweckten Hoffnung, nun auch wirklich über 
den von der Gestalt des Himmels unabhängigen Urgrund der 
Krümmung des Strahles aufgeklärt zu werden, eine Enttäuschung 
erfahren sollen. 

Da auch Wundt der Blickrichtung eine so bedeutende Rollo 
zuschreibt, so erlaube ich mir hier noch einmal zu bemerken, 
dafs sie nach meinen Erfahrungen keinen wahrnehmbaren Ein- 
flufs weder auf die Gestalt des Himmels noch auf die Gröfso 
der Gestirne ausübt. Mond und Sterne behalten ihre Gröfse 
und der Himmel stets dasselbe Aussehen, ob ich stehend oder 
Hegend beobachte und dabei das Auge von unten nach oben 
oder von oben nach unten schweifen lasse, oder ob ich mit um- 
gekehrtem Kopfe zwischen den Beinen hindurch sehe. In letzterer 
Stellung habe ich auch noch unlängst wiederholt von Anhöhen 
aus die Gegend betrachtet und niemals auch nur die geringste 

mm 

Änderung des Landschaftsbildes wahrgenommen. Es ist j& 
immerhin möglich, dafs manchen Personen bei einer Körper- 
haltung, in welcher wir für gewöhnlich nicht zu beobachten 
pflegen, Veränderungen vorzugehen scheinen. Indessen sind ea 
dann einfach Täuschungen^, welche nichts beweisen. Man ist 

^ Felix Beknbteih: Das Leuchttnrmphänomen und die scheinbar» 
Form des Himmelsgewölbes. Zeitschr. f. Fsychol. u. PhysioL d. Sinneserg. 34. 

' Auffallend ist es, dafs solche Täuschungen bei nicht aufrechter 
K()rper8tellung in verschiedener, ja sogar entgegengesetzter Weise auftreten» 
Weil junge Leute, die nicht wissen, um was es sich handelt, am unbe* 
fangensten beobachten, ersuchte ich 22 ältere Schüler sich unabhängig 
voneinander genau die Gestalt des heiteren Himmels anzusehen, dies in 
liegender Stellung zu wiederholen und mir, jeder einzeln, zu notieren, ob 
und wie sich seine Form geändert habe. Einer von ihnen war in seinen 
Angaben unklar, zehn hatten keine Veränderungen bemerkt, während den 
Hbrigen la der Rückenlage der Himmel noch ein wenig flacher erschienen 
ist. Alle aber versicherten, als ich ihnen darauf mitteilte, welche Gestalt- 
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gewöhnt, fünf oder sechs Fufs vom Auge entfernt, festen Boden 
unter den Füfsen zu haben. Stellt sich nun jemaxid auf den 
Kopf und streckt die Beine in die Luft oder hängt sich im 
Kniegelenk an eine Reckstange, so ist es ganz glaublich, auch 
wenn man jede pathologische Erscheinung in dieser unnatür- 
lichen Lage ausgeschlossen annimmt, dafs der Blick fufswärts 
sich ins Bodenlose zu verlieren meint und den Himmel vertiefter 
sieht. Tritt doch schon eine ähnliche Täuschung ein, wenn man 
aufrecht fufswärts in einer Wasserlache wie in einem unermeß- 
lichen Abgrunde den gespiegelten Himmel erblickt. 

Bei dem bekannten, auch von Wundt noch im Sinne der 
Blicktheorie ausgelegten Spiegelversuch erscheint der aus der 
Höhe an den Horizont hinabreflektierte Mond durchaus nicht 
vergröfsert, obgleich er nun in horizontaler Richtung erbUckt 
wird, wenn man sein reflektiertes Bild nebst den ihn umgebenden 
hellen Himmelsabschnitt und den durch die Glastafel direkt 
gesehenen dunklen Horizontteil des Nachthimmels übereinander 
und durcheinander sieht. Die Vergröfserung tritt nur dann ein, 
wenn die Projektion auf den Himmel am Horizont wirklich 
gelingt und so die Täuschung einer gröfseren Entfernung hervor- 
gerufen wird. Ebenso ist es in dem umgekehrten Falle, wenn 
-der aufgehende Mond nach dem Zenit gespiegelt wird. Er 
erscheint auch jetzt nur in dem Falle verkleinert, sowie durch 
-eine gelungene Projektion eine geringere Entfernung vorgetäuscht 
wird.* 



Änderungen man beobachtet haben will (O. Zoth: Über den Einflufs der 
Blickrichtung auf die scheinbare Gröfse der Gestirne etc. Arch. f. d. get. 
FhysioL 78. 1899), davon keine Spur wahrgenommen zu haben. Desgleichen 
49ahen neun von zwölf Primanern die Landschaft, den Horizont und die 
untergehende Sonne zwischen den Beinen hindurch nicht anders als bei 
.^gewöhnlicher Haltung, indessen den drei übrigen alles plastisch vertiefter 
und um ein geringes kleiner vorkam. Den Betrag, um welchen die Objekte 
niedriger erschienen, vermochten sie nicht zahlenmäijsig anzugeben, die 
Verkleinerung sei eine nur eben noch merkliche gewesen. Auf meine Mit- 
teilung, dafs andere unter diesen Umständen die Landschaft als ein plattes 
■Gemälde auf senkrechter Fläche zu sehen vermeinen (H. v. Hslmholti: 
Handb. d. physiol. Optik, 2. Aufl., S. 607), erklärten sie erstaunt, sie hätten 
•das Experiment, um sich zu vergewissern, häufig ausgeführt und müTsten 
anit aller Bestimmtheit dabei bleiben, dafs alles plastischer als in aufrechter 
•Stellung aussehe. 

^ Filehnb: Die Form des Himmelsgewölbes. Arch. f, d. ge$. Fhyski. 
M. 1894. 
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Nachdem der von Gauss an Bessel gerichtete Briefe vom 
9. April 1830 allgemeiner bekannt geworden ist, pflegen die An- 
hänger der Blicktheorie die Autorität des grofsen Mathematikers 
und Physikers für ihre Ansicht in die Wagschale zu werfen. Es 
scheint mir daher angebracht, den Inhalt jenes Briefes noch etwas 
eingehender zu beleuchten und uns klar zu machen, wie Gauss 
überhaupt zu seiner Idee gelangen konnte. Wenige Jahre vor- 
her war das epochemachende Werk von Johannes Mülleb „Zui: 
vergleichenden Physiologie des Gesichtssinnes der Menschen und 
der Tiere" erschienen, welches geeignet ist uns Aufschlufs zu 
geben. In dem Vorwort wird diejenige Periode, „in welcher sich 
vorzugsweise Optiker und Mathematiker mit dem Sehen be- 
schäftigten", und welche er als die Physikalische bezeichnet, als 
überwimden erklärt und eine neue Ära, die Physiologische, pro- 
klamiert, die von Goethe, Himlt — dem Kollegen von Gauss 
an der Göttinger Universität — , Troxleb, Steinbuch und 
Purkinje eingeleitet sei. Der Einsicht, dafs damit nicht genug 
getan sei, nur die physikalischen Bedingungen des Sehens in 
Betracht zu ziehen, vermag sich nun auch Gauss nicht zu ver- 
schliefsen. Schreibt er doch, es komme ihm jetzt so vor, „als 
ob das Physiologische bei manchen optischen Phänomenen eine 
wichtigere Rolle spiele, als man sonst wohl gedacht haf'I Er 
stellt daher das Physiologische dem Physikalischen gegenüber 
und schliefst nun, da der Sehwinkel des Physikers nicht die 
scheinbare Gröfse des aufgehenden Mondes zu erklären vermag, 
so mufs etwas Physiologisches im Spiele sein. . Jedoch verläfst 
ihn auch auf der Suche nach diesem Physiologischen nicht seine 
rein mathematische Denkweise. Tut es nicht der Sehwinkel, 
dem es physikalisch zufiele, so kann es physiologisch nur die 
Kichtung sein. Andere Ursachen kommen für den Mathematiker 
Gauss gar nicht in Betracht. Die gewöhnlichen Erklärungen 
haben ihn, wie er schreibt, niemals befriedigt I Sie sind ihm 
sämtlich zu unmathematisch und nur „bei Personen entscheidend, 
welche die Mondgröfse nach Teller- oder Wagenräderbreiten 
schätzen, aber nicht bei Astronomen, die nur gewohnt sind, 
Winkel (sie !) zu sehen". Da andere Ursachen ihm nicht begreiflich 
sind, wird er von seiner Idee, die Richtung sei der physiologische 
Orund der Erscheinung, so beherrscht, dafs er durch eine ein- 



* Zeitschrift f. Psychol w. Physiol d. Sinnesorg. 80, S. 33. 1902. 
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fache Änderung seiner Körperhaltung gegen die Sehrichtung 
Änderungen der scheinbaren Gröfse des Mondes erzielt zu haben 
glaubt. Indessen ist der wahrheitsliebende Forscher keineswegs 
von der absoluten Zuverlässigkeit seiner Wahrnehmungen über- 
zeugt. Schwächt er doch das „viel^ gröfser unmittelbar darauf 
in ein nur „merklich'' ab. Er fühlt, dafs sie unter dem Einflufs 
seiner Erwägungen zustande gekommen sind. Er mifs traut sich 
selbst und denkt, er könne sich doch getäuscht haben. Daher 
will er erst noch eine Reihe von Versuchen machen! Denn 
welchen Sinn hätte es sonst überhaupt noch, die Anstellung des 
Spiegelversuches und allerlei andere Experimente dringend zu 
empfehlen, wenn ihm, um einen Ausspruch von Jon. Müller 
über Experimente zu gebrauchen, die einfache Beobachtung 
bereits beste und sicherste Gewähr gegeben hätte! Und dals 
der vorgeschlagene Spiegelversuch doch auch noch eine andere 
Deutung erfahren und anderes beweisen könnte, daran zu denken 
liegt ihm unter der Herrschaft seiner Idee völUg fern. 

Erst durch Stboobant, welcher Gauss nicht erwähnt, hat 
die Theorie der Blickrichtung weitere Verbreitimg, jedoch im 
Kreise seiner astronomischen Fachgenossen wenig Anerkennung 
gefunden. Eginitis z. B. ignoriert ihn in seiner von mir zitierten 
Schrift völlig. War es bei Gauss durch den Stand der Wissen- 
schaft und seine mathematische Art zu denken und Probleme 
anzugreifen erklärlich, wie er zu seiner Idee gelangen konnte, 
so ist es bei Stboobant entschuldbar, an derselben festgehalten 
zu haben. Denn seine Beobachtungen an den Funkenpaaren im 
dunklen Räume konnten ja in der Tat dazu verleiten, als 
Wirkungen der Blickrichtung aufgefafst zu werden. Er beging 
jedoch den Fehler, keine Kontroll versuche angestellt zu haben, 
ob diese wirklich das Bestimmende ist, bekannte aber trotz des 
grofsen von ihm erhaltenen Zahlen wertes der Gröfse Veränderung, 
die er, wie gesagt, auf ihre Rechnung schreibt, dafs sie zur Er- 
klärung unseres Phänomens bei weitem nicht ausreiche. Noch 
weniger vorsichtig verfahren jedoch spätere Verfechter der 
Blicktheorie, welche alles erklärt zu haben vermeinen, wenn 
sie dasselbe oder vielleicht auch noch etwas mehr als Gauss 
gesehen zu haben angeben und einfach seinen Spiegelversnch 
und die Experimente von Stroobant wiederholen. 

Dabei macht die Blickrichtung überhaupt nicht den Eindruck 
einer wirklichen Erklärung. Abgesehen davon, dafs sie erst 
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selbst wieder eine solche verlangt, ist sie im Grunde eigentlich 
weiter nichts als eine blofse Umschreibung der Tatsache, dafs 
die EUmmelsfläche über unserem Haupte uns näher ist als gerade- 
aus gesehen, und der damit verknüpften Erscheinungen. Alle 
anderen Zutaten, welche ihr den Charakter einer allgemein- 
gültigen Theorie verleihen sollen, beruhen auf ungenügenden 
Beobachtungen oder fehlerhaften Deutungen, sofern es nicht 
Täuschungen oder zum Teil Selbsttäuschungen sind. Man hört 
auf dem Berge ein von unten heraufdringendes Geräusch besser 
als im Tale ein von oben herabkommendes. Wäre nun zufällig 
auch xmser Gehörorgan beweglich und der Schallquelle zu- 
zuwenden, so würde, wenn jemand zur Erklärung jener Er- 
scheinung eine Theorie der Hörrichtung aufstellte, das ungefähr 
mit derselben Berechtigung geschehen. 

Übrigens fängt man an, die angeblichen Wirkungen der 
Blickrichtung stark zu reduzieren. Guttmann * findet unter sonst 
gleichen Bedingungen gesehene Objekte bei um 40® erhobener 
Blickrichtung um noch nicht 4% kleiner als bei gerader BUck- 
richtung. Boubdon* vermag überhaupt keinen Unterschied der 
scheinbaren Gröfse eines bei gleicher Entfernung in horizontaler 
Richtimg und unter einer Elevation von 45® beobachteten Ob- 
jektes zu konstatieren und bekundet seinen Gegensatz zu Stboobai^t 
und ZoTH. Es scheint somit der Glaube an die Macht der BUck- 
richtung wieder im Verschwinden begriffen zu sein. 

In mehreren mir bekannt gewordenen Artikeln, die sich mit 
meinen Anschauungen beschäftigen, haben sich diese unglaubliche 
Verunstaltungen und Mifsverständnisse gefallen lassen müssen.' 



^ A. Gdttmank: Blickrichtung und Gröfsenschätzung. Zeitschrift f. 
Psychol. u. Fhysiol. d. Sinnesorg. 82. 

« A. a. O. S. 418. 

• Auch in dieser Zeitschrift, weshalb ich davon Notiz nehme, sind 
meine Ansichten völlig entstellt wiedergegeben worden. In seinem oben 
erwähnten Artikel schiebt mir Herr Bebivstein unter, die Ursache der 
8chalenform des Himmels darin gefunden zu haben, dafs die Atmosphäre 
in vertikaler Richtung weniger durchsichtig als in horizontaler sei(I). Man 
könne in jener Richtung nur 17—23 km, in dieser aber 60—80 km „weit 
flehen" (!). „Daraus" (I) hätte ich dann geschlossen, dafs „entsprechend" die 
Höhe des Himmelsgewölbes zu seinem horizontalen Radius sich wie 1 : 3Vt 
verhalte! — Ich habe aus gewissen Erscheinungen gefolgert, dafs die 
Himmelsfläche am Horizont etwa (nach meiner letzten Angabe) 60 km von 
uns absteht. Da aber meine Bestimmungen der Gestalt des scheinbaren 

17* 
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Ich fasse daher hier noch einmal meine Ansichten Über das 
Phänomen der Himmelsfläche and der scheinbaren Gröfse dw 
Sonne und des Mondes am Horizont möglichst kurz zusammen. 

Dafswir eine Fläche, die Himmelafläcbe, sehen, 
iat eine Wirkung der Atmosphäre. Es ist nach 
meinen mitgeteilten Versuchen und Erwägungen 
als ein allgemeines optisches Verhalten allerdurcb- 
sichtigen Medien zu betrachten, dafs aie dem Auge 
denÄnblick einerFläche gewähren. Von demOrade 
der Durchsichtigkeit, der Dicke, der Beleuchtung 
und der relativen Helligkeit des Hintergrundes 
hängt es ab, in welchem Abstände vom Auge inner- 
halb des Mediums die Fläche erscheint nnd ob sie 
heller oder dunkler ist. Die atmosphärische Luft 
macht von diesem allgemeinen G-esetz keine Aus- 
nahme. Da in vertikaler Richtung bald die Luft- 
schichten erreicht werden, welche als dunkel zn 
gelten haben, so ist im Zenit die Himmelsfläche 
näher und dunkler als am Horizont. 

Da ferner die Himmelsfläche den Hintergrand 
für alle terrestrischen Objekte bildet, so dafs bereit: 
die entfernteren an dieser Fläche erscheinen, de 
Abstand zwischen ihr und einem hellen hindurch 
scheinenden Gestirn aber erstrecht nicht zurWahr- 
nebmung gelangt, so kann es nicht Wunder nehmen 

Himmelsgewölbes ein Verhältnis des horizonUlen lUdias zur HOhe Ton 
3,6 : 1 ergeben haben, so murs ibr Abatftnd im Zenit ca. 16 km betragen, 
was mit der Bescbattenheit der Atmosphäre nicht in Widerapnich etehtl 
Des klingt doch wohl etwas anders! Übrigens soll mit dieser Richtig- 
stellung keineswegs gesagt sein, daTs ich es (Or unmöglich ansehe, jenei 
Zahlen Terhaltnis aus den Eigenschaften der Atmoaph&re theoretisch abn- 
leiten. Ich habe im Gegenteil diese Aufgabe stets fOr lösbar geholten. 
Und in der Tat hat bereits bald nach Erscheinen meiner Abhandlnng der 
Direktor der Mflncbener Sternwarte Herr Prof. v. BsBLioRa die Liebens- 
wDrdigkeit gehabt, mir brieflich eine von ihm ausgefOhrte matheroatiache 
Entwicklung mitzuteilen. Bewertet man einen in der Endformel enthaltenen 
Faktor nach photographischen Versuchen, so ergibt dieselbe iwar fflr jenea 
Verhältnis einen etwae za grofsen Wert, der aber In das aus meinen Be- 
obachtungen gefolgerte Resultat 3,6:1 Übergeht, sowie jener Zablenwert 
des Faktors nur wenig geändert wird, wozu ausreichende optische Gründe 
berechtigen 
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wenn wir auch dieGestirne an diese Fläche verlegen 
und als Teile, respektive Punkte derselben auffassen. 
Deshalb müssen sich die Scheiben der Sonne und 
des Mondes, die Sternbilder sowie alle anderen Ob- 
jekte und Phänomene, welche wir auf die Himmels- 
fläche projizieren, dem perspektivischen Anblick 
derselben fügen. Dieser besteht aber eben darin, 
dafs die scheinbaren Gröfsen ihrer unter gleichen 
Winkeln gesehenen Teile vom Zenit bis zum Hori- 
zont wachsen, da sie hier weiter von uns entfernt 
ist als dort. 

(Eingegangen am 17. September 1904.) 
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L. W. Stebn. Algewaftite Psychologie. Beiträge zur Psychologie der Aunagt. 
Herausg. von Stern. (1), 4 — 46. 1903. 
Die angewandte Psychologie hat gegen die „Intuitive n** wie gegen 
die „Psychologisten*' zu kämpfen. Jene sind die zahlreicheren und 
lassen die Psychologie höchstens als die intuitive Gabe, sich in andere 
Menschenseelen verständnisvoll einzufühlen, gelten. Und doch muia diese 
Gabe durch eine wissenschaftliche Psychologie vertieft und geläutert werden, 
was bis jetzt allerdings noch nicht in bestimmten Daten möglich ist. Dies 
gilt nicht nur für Pädagogen und Juristen, sondern auch für die Historiker, 
Sprachforscher, kurz alle Geisteswissenschaftler. Nach den Psychologisten 
dagegen ist die Psychologie nicht nur die Grundlage aller Geisteswissen- 
schaft, sondern auch aller praktischen Kultur, soweit sie sich mit Seelen- 
leben befafst; zu ihnen gehören Meikong, Lipps, in gewissem Sinne auch 
Mach und Wuin>T, zuweilen auch Pädagogen und Kriminalpsychologen ; den 
entgegengesetzten Standpunkt vertreten Müvstebbero, Rickbbt, in gewisser 
Beziehung auch Dilthbt, James, 6. Erdmank. Nach des Verls Meinung 
übersieht der Psychologismus, dafs die Psychologie als Wissenschaft das 
Seelenleben unter dem Gesichtswinkel der indifferenten sachlichen Ob- 
jektivation, der Analyse und der Allgemeingültigkeit betrachtet, also von 
der persönlichen Wertung, wie von der persönlichen Einheit und Indivi- 
dualität abstrahiert; in der praktischen Kultur dagegen, wie Erziehung, 
Bechtsprechung und Krankenbehandlung hat das geistige Dasein gerade 
als Person unter Personen Bedeutung, hierin unterscheidet sich wesentlich 
die Anwendung der Physik und Chemie von der der Psychologie. Grund- 
lage der Geisteskultur kann also nur die Ethik sein, da die Psychologie 
nur sagen kann, wie gewollt wird, nicht, wie gewollt werden soll, oder wie 
Vorstellungen sich verknüpfen, nicht, wie sie zum Zwecke der Erkenntnis 
verknüpft werden müssen. Daher sind dem Psychologen Verbrechernatnren, 
Täuschungen besonders wertvoll, während sie der Ethiker und Logiker 
bedauert. Ebenso verflüchtigt der Psychologe in seiner Weltfremdheit, wie 
sie sich aus der analytischen und isolierenden Tätigkeit mit alleiniger 
Berücksichtigung des Allgemeinen ergibt, alle Individualität und Einheit, 
während der Historiker gerade die Entwicklung eines persönlichen oder 
nationalen Geisteslebens zum Ziele hat, der Pädagoge und Richter es mit 
der einheitlichen Individualität zu tun hat, um sie intuitiv nicht diskursiv 
zu erfassen; dies soll nicht etwa durch eine Theorie oder ein begriffliches 
Schema beseitigt oder ersetzt, aber durch Wissen und Kennen erweitert 



Literaturbericht. 263 

and yertieft werden, wie für das künstlerische Schalten genaue Kenntnis 
der Anatomie und Perspektive die unbewufste Voraussetzung ist. Als Hilfs- 
wissenschaft ist somit die theoretische Psychologie von eminenter Be- 
deutung, da ihre Anwendungsmöglichkeit gerade soweit reicht wie die 
sachliche Betrachtungsmöglichkeit menschlichen Geisteslebens oder soweit 
wie die Mittel zum Erreichen des Zieles der geistigen Kultur in Betracht 
kommen. Die angewandte Psychologie ist also entweder Psychognostik 
oder Psychotechnik. Jene als Grundlage der psychologischen Be- 
urteilung ist nötig, da die vulgäre psychologische Beurteilung das seelische 
Geschehen zu sehr vereinfacht und das im eigenen Ich zu leicht verall- 
gemeinert. Die Psychognostik ist daher zunächst allgemein. So weist 
eie bei der moralischen Beurteilung, die es mit Verantwortlichkeit, Charakter- 
anlage und Gesinnung zu tun hat, die unendliche Mannigfaltigkeit der Wege 
auf, die zu demselben Tatbestand führen können und oft die Verantwort- 
lichkeit ausschliefsen ; ebenso wird der Historiker ans einer allgemeinen 
Willenspsychologie viel für das Verständnis der Willensbewegungen histo- 
rischer Persönlichkeiten und Völker lernen; ähnliche Dienste leistet die 
Psychologie des Vorstellungs Verlaufs der Logik und Erkenntnistheorie, die 
des Wahrnehmens und Fühlens der Ästhetik. Sodann aber ist die Psycho- 
gnostik differentiell, indem sie die verschiedenen Entwicklungsstadien 
oder Typen des Seelenlebens aufweist und so der Gefahr, den anderen nach 
dem eigenen Ich zu beurteilen oder gar nicht zu verstehen, entgegenwirkt ; 
auf diese Weise wird man nicht wie bisher Elinder als Erwachsene, Ver- 
brecher als Normalmenschen beurteilen und den Unterschied der Ge- 
schlechter vernachlässigen. Ferner wird sie als Prognostik den Befähigungs- 
nachweis im weitesten Sinne zu geben haben und so an die Stelle un- 
wissenschaftlichen Draufloslebens oder halbwissenschaftlichen Dilettantis- 
mus (Graphologie, Phrenologie, Physiognomik) oder starrer Examens- 
wirtschaft treten. Nötig ist hierzu genaue Kenntnis der Varietätenbildungen 
samt ihrer Ätiologie und eine zuverlässige Symptomatologie und Diagnostik 
— Forderungen, die bisher noch nicht im entferntesten verwirklicht sind, 
aber prinzipiell verwirklicht werden können. — Die Psychotechnik lehrt 
die Hilfsmittel, wertvolle Zwecke durch geeignete Handlungsweise zu 
fördern; so ist die Psychologie des Gedächtnisses in der Pädagogik, die 
der Suggestion in der ärztlichen Praxis, die der Frage und Antwort beim 
Zengenverhör, die des Willens bei Bestimmung der Strafe zu verwerten, 
um das Optimum im Verhältnis von Zweck und Mittel mit Bücksicht auf 
die ökonomische Ausnutzung wie auf die gröfstmögliche Annäherung an 
das erstrebte Ziel zu ermöglichen, und zwar nicht auf dem Wege des Ex- 
periments in der tastenden Praxis, dessen Reduktion auf ein Minimum 
eine geradezu ethische Forderung ist, sondern auf dem des theoretischen 
Experiments, welches das Optimum schneller und ohne Bedrohung persön- 
licher Werte findet. Daher dürfen aber auch die Ergebnisse des letzteren 
nicht vorzeitig in die Praxis übertragen werden, solange sie nämlich noch 
im Stadium des Problematischen und der Untersuchung sich befinden. 
Auch die Psychotechnik ist allgemein oder differentiell : jenes ist z. B. der 
Fall, wenn sie eine Reform der Unterrichtsdauer und des Stundenplanes 
mit Rücksicht auf die Ermüdung anstrebt, dieses, wenn sie den Unterschied 
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in den Ged&chtnis-, Arbeits- and Begabungstypen praktisch verwerten will. 
Während von der Psychognostik noch alles von der Zukunft zu erwarten 
ist, bewährt sich die Psychotechnik bereits in der Pädagogik, SuggestioiiB- 
therapie, zum Teil in der Psychiatrie, nur noch nicht in der Jurisprudeas. 
— Das Verfahren der angewandten Psychologie ist von dem der theo- 
retischen verschieden, insofern die Analyse nicht die einfachsten Element» 
und ihren kausalen Zusammenhang, sondern ihre Bedeutung ftlr die prak- 
tische Beurteilung der Personen oder für die Erreichung wertvoller Zwecke 
herausschälen muTs. Daher darf auch das Experiment sich hier nur soweit 
von der Lebenswahrheit entfernen, als es die wissenschaftliche Bearbeitung 
unbedingt fordert; je komplexer ein psychologisches Phänomen ist, um so 
grober sind auch die praktisch in Betracht kommenden Veränderungen and 
Abstufungen in ihm, und mehr als die für das vorliegende Problem nötige 
Grenauigkeit in Anordnung und Berechnung verlangt das angewandte psycho- 
logische Experiment nicht. Um so notwendiger ist aber deshalb das theo- 
retische Experiment mit seinem Exaktheitsmaximum zur Vorbereitung, 
Wegweisung und Kontrolle. Ferner wird methodologisch die angewandte 
Psychologie diflerentiell werden müssen d. h. Allgemeinheiten engerer 
Sphäre wie Typen, Gradabstufungen, Stadien zum Gegenstande wählen; 
daher bedarf sie auch des Massenmaterials : sind doch bei komplexen Seelen- 
Vorgängen die individuellen Differenzen gröfser als bei den elementaren 
und benötigen doch praktische Folgerungen eine viel breitere und sicherere 
Fundamentierung als theoretische Hypothesen. Die Gewinnung des Kassen- 
materials darf aber nur durch die Mitarbeit geschulter Fachmänner erfolgen. 
Um diese Arbeitsorganisation zu einer wirklich systematischen und fmcht- 
baren zu machen, mufs als Zentralstätte ein Institut für angewandte Psycho- 
logie unter Oberleitung von Fachmännern verschiedener Disziplinen ge- 
schaffen werden, wo Arbeitspläne und Versuchsanordnungen ausgearbeitet^ 
Versuchspersonen aus Schulen, Kasernen, Gefängnissen, Krankenhäusern etc. 
zur Verfügung gestellt, die Resultate nach einheitlichen Gesichtspunkten 
statistisch verarbeitet werden. Die Kosten eines solchen Laboratoriums 
veranschlagt Verf. nicht sehr hoch, da für die relativ groben Experimente 
keine Präzisionsapparate erforderlich sind, und nur ein gröfseres Beamten- 
personal als in den schon vorhandenen psychologischen Laboratorien 
nötig ist 

Diese Ausführungen enthalten viel Zutreffendes, nur erscheint es 
fraglich, ob bei dem heute noch sehr unfertigen Stande der theoretischen 
Psychologie von einer angewandten Psychologie schon die Rede sein ksnn. 
Verf. gibt ja selbst zu, dafs theoretische Ergebnisse nicht vorzeitig in die 
Praxis Übertragen werden sollen — eine sehr berechtigte Mahnung, die 
vorläufig noch für fast sämtliche psychologische Probleme zutrifft Es ist 
eine arge Überschätzung der bisher von der Psychologie geleisteten Arbeit, 
wenn Verf. annimmt, dafs sie „durch ihre gründliche Arbeit in ruhiger 
Selbstbescheidung die Experimentaltechnik zu einem so hohen Grade kob. 
gebildet" hat, dals das praktisch -psychologische Experiment schon möglich 
ist. Nun haben sich allerdings die Aussageversuche des Verf.8 sehr 
fruchtbar erwiesen, aber sie stellen auch keine angewandte Psychologie in 
seinem Sinne dar; die persönliche Wertung, Einheit und Individnalität 
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kommt hier nicht zu ihrem Rechte ; und so sind sie in der Tat von Juristen 
vielfach als zu theoretisch angesprochen worden. Was die Aussageversuche 
Ton den bisherigen reintheoretischen Experimenten Ober Auffassen, Merken, 
Erinnerung und Gedächtnis unterscheidet, ist nur die komplexere Natur 
der Versuchsobjekte. Der Grundirrtum in den Ausführungen des Verf.s 
liegt in der zu engen Fassung des Begriffs „theoretische Psychologie*'. 
Methodologisch zeigt sich dies darin, dafs bei aller Exaktheit, die Verf. 
für das theoretische Experiment verlangt, er doch behauptet: „da die ge- 
wonnenen Einsichten zu praktischen Folgerungen führen sollen, so müssen 
sie eine viel breitere Fundamentierung und einen viel sicheren Schutz 
gegen Widerlegung und Revision besitzen, als wenn sie blofs theoretische 
Hypothesen bleiben sollten''. Inhaltlich aber ist es nicht wahr, dafs die 
Gresichtspunkte, „unter denen die Psychologie die Seele erfaTst, die der 
indifferenten, sachlichen Objektivation, der Analyse und der Allgemein- 
gültigkeit" sind, dafs die Psychologie nur „analysierende und isolierende 
Betrachtung seelischer Phänomene ** ist, und dafs die Persönlichkeit ihr 
wichtig ist „nicht durch das, was sie allein für sich hat, sondern nur durch 
das, was sie nicht allein für sich hat: sie ist ihr Exemplar, nicht Indi- 
vidualität*'. Gewifs verlangt das psychologische Experiment eine häufige 
Wiederholung zur Elimination individueller und momentaner Einflüsse: 
aber die Zeiten sind längst vorüber, da man hierin lediglich einen unan- 
genehmen und unbequemen Notbehelf erblickte ; schon längst berücksichtigt 
und verwertet das theoretisch • psychologische Experiment die inividuellen 
Differenzen, den Einflufs von Alter, Bildung, Geschlecht, psychischer Ab- 
normität etc. Vor allem aber ist ein weites Forschungsgebiet der theo- 
retischen Psychologie die Synthese, das Zusammenwirken der elementaren 
psychischen Funktionen; allerdings müssen letztere vorher durch Analyse 
in sauberer Arbeit ermittelt werden. Versteht man somit unter theoretischer 
Psychologie nicht das, was sie heute leistet und bei ihrer Jugend als em- 
pirische Wissenschaft erst leisten kann, sondern das, was sie leisten soll 
und wird, dann läuft der Unterschied zwischen theoretischer und an- 
gewandter Psychologie auf den zwischen Theorie und Praxis hinaus. Jene 
wird allerdings nie diese erreichen, beide bilden eine Asymptote; denn 
wenn auch die Wissenschaft die „Lebenswahrheit** — ein übrigens ganz 
vager und relativer Begriff — nicht aus dem Auge verliert, das rein Indi- 
viduelle kann um so weniger ihr Gegenstand werden, je energischer man 
die Tatsache der Individualität betont. „Jede Spezifikation ist vielmehr 
schlechthin irrational" bemerkt Verf. mit Recht, aber — fügen wir hinzu — 
auch für eine sog. angewandte Psychologie, wofern sie eine Wissenschaft 
sein soll. Denn dafs die „relative Exaktheit** d. h. der Umstand, „dafs die 
Versuchsbedingungen und Zahlenergebnisse genau genug sind für die Ab- 
sicht der Untersuchung** nicht den wissenschaftlichen Charakter ausmacht, 
liegt auf der Hand. „Relative Exaktheit** ist vielmehr das Symptom eines 
vor- und unwissenschaftlichen Standpunktes, ein peinlicher Notbehelf, den 
die Praxis, soweit sie nicht auf die gesicherten Ergebnisse der Wissenschaft 
warten kann und darf, bedingt, der aber von der letzteren immer mehr 
beseitigt werden mufs. Wie Verf. selbst zugibt, geht es auch in der an- 
gewandten Psychologie nicht „ohne eine gewisse Entfernung von der 
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Lebenswahrheit und ohne eine gewisse künstliche Vereinfachung" ab, denn 
sonst „hätten wir eben kein Experiment mehr, sondern die gewöhnliche 
Beobachtung"; dann gibt es aber nur ein Entweder — oder; die „Mitte" 
zwischen dem theoretischen Experiment und der Lebensnahe ist etwas 
völlig Willkflrliches. Abthüb Wbbschkeb (Zürich). 

Hbbicann Swoboda. Die Perioden des meischUchen Orgaiioiis la ikier 
psychologisehea nd biologischem Bedentaag. Leipzig u. Wien, Fr. Deutike. 

1904. 13Ö S. 4 Mk. 

Von Zeit zu Zeit fällt einem ein Buch in die Hände, mit dem man 
nichts Rechtes anzufangen weifs. Man liest und fragt sich erstaunt, ob 
sich der Verf. am Ende nicht einen Scherz mit dem Leser erlaubt habe 
und ob es wirklich sein Ernst und er von alledem Oberzeugt sei, was er 
uns hier vorbringt. Ich glaube dem Buche kein unrecht zu tun, wenn ich 
ihm eine solche Stellung zuweise und mit meinem Bedenken nicht zurück- 
halte; wenngleich es wohl keinem Zweifel unterliegt, dafs es dem Verl mit 
seinen Ausfdhrungeu voller Ernst ist. 

Ebensowenig soll bezweifelt werden, dafs das Leben periodisch ist» 
und nur die Art der Beweisführung und die auf dieser Beweisführung aaf- 
gebauten Schlüsse wollen uns nicht recht in den Sinn. Die ersten Be- 
obachtungen fielen dem Verf. mehr zufällig in den Schofs. Plötzlich Yer£Ült 
er auf eine Melodie, und er stellt hinterher fest, dafs er sie genau vor 
46 Stunden gehört habe. Bei weiterem Forschen findet er, dafs dieses 
„Freisteigen" von Vorstellungen an eine Periode von 23 Stunden oder dem 
vielfachen von 23 Stunden gebunden sei und sich daher nach 23 Tagen 
genau zu der gleichen Stunde wiederhole. 

Bei anderen Personen und unter anderen Umständen beträgt dieses 
Intervall nur 18 Stunden, und so entdeckt er die 18 stündige Periode, der 
eine gröfsere von 28 Tagen entspricht. Dieser als der weiblichen steht die 
erste von 23 Stunden und 23 Tagen als die männliche gegenüber, obwohl 
sie durchaus nicht streng in die Geschlechter gebunden sind. 

Aus dieser Entdeckung zieht der Verf. eine Reihe von Konsequenzen 
für die wissenschaftliche Psychologie, und wenn er auch keineswegs ver- 
kennt, dafs seine Ausführungen mangelhaft und stellenweise vielleicht 
auch irrtümlich sind, so will er damit doch anregen und Genossen in die 
Arena rufen, die ihm helfen sollen, die neu betretenen Pfade auszubauen. 

Wenn der Verf. auf seinem weiteren Wege die Probleme des Lebens 
durchmustert, die Religionsphänomene bespricht, um in dem Zeitproblem 
auszuklingen, so können wir ihm auf diesem Fluge nicht folgen. 

An Kühnheit mangelt es ihm nicht, und manches dünkt uns allzu- 
kühn. Alles aber wird mit Geist und in einer Weise vorgebracht^ dais 
man wohl den Kopf schütteln, an der Ausführung aber nur Gefallen haben 
kann. Pelman (Bonn). 

w. WüNDT. Gustav Theodob Fechneb. Rede lar Feier seines hnndertJUrlgei 

Geburtstages. Leipzig, Engelmann. 1901. 92 S. 
Die Rede Wündts ist am 11. Mai 1901 (der Erinnerungstag selbst, der 
19. April, fiel in die akademischen Ferien) in einer Sitzung der Kgl. 
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sftchsiacben GeBellBchaft der Wissenschaften in der Aula der Universität 
Leipzig gehalten. Ein unglückliches Versehen trägt die Schuld, dals ihre 
Anzeige erst heute in diesen Blättern erfolgt. Spät, aber nicht zu spät. 
Denn es ist ein schönes Denkmal Ton bleibendem Wert, welches W. Wundt 
seinem Freunde, der auf ihn selbst von so grofsem Einflufs gewesen ist, 
in pietätvoller Wertschätzung und doch mit der sichern Buhe des objek- 
tiven Beobachters in diesen Zeilen gesetzt hat. 

Zwei Seiten bietet die wissenschaftliche Persönlichkeit Fbchnebs, die 
sich auszuschliefsen scheinen: er tritt einerseits als der exakte Natur- 
forscher, der rechnende Physiker, „der Begründer der Psychophysik und 
der Erfinder der EoUektivmafslehre'^ uns entgegen, andererseits „als der in 
seinem tiefsten Wesen religiös gestimmte Denker, dessen Streben weit über 
die Grenzen der üblichen Philosophie hinaus auf eine Wiederemeuerung 
und Vertiefung des im Christentum offenbar gewordenen. Gottesbewufst- 
seins gerichtet war'' (S. 3). Wie sind beide Seiten zu vereinen ? „Hat sich 
der Philosoph aus dem Naturforscher entwickelt oder sind umgekehrt die 
exakten Probleme, die er namentlich in seinen späteren Jahren sich stellte, 
aus seiner philosophischen Weltanschauung hervorgegangen?'' Durch 
diese Fragestellung gelingt es Wünbt von vornherein, die wissenschaftliche 
Bedeutung Fechnebb aus dem innersten Wesen seiner eigenartigen Persön- 
lichkeit zu entwickeln. 

Von Hause aus, das ist das Ergebnis, war Fechneb Naturforscher. 
Seine ersten Arbeiten beschäftigen sich mit konkreten Problemen ohne 
Nebengedanken. Die naturwissenschaftliche Methodik, welche er sich so 
zu eigen macht, bleibt für ihn mafsgebend auch für die Zukunft. Induk- 
tion und Analogie sind die logischen Hilfsmittel, mit welchen Fechneb 
arbeiten will. Aber unabhängig hiervon und aus einem ursprünglich reli- 
giösen Bedürfnis heraus entwickelt sich bei Fechneb, begünstigt durch die 
drei langen Jahre der Augenkrankheit, seine philosophische Weltanschauung, 
die „Lehre von der Alibelebung und Allbeseelung, von dem (psychophysi- 
sehen) Stufenbau und der Entwicklung der Wesen", die Anschauung von 
der „Mutter Erde" oder der Entstehung des Leblosen aus dem Lebendigen, 
die Tagesansicht gegenüber der Nachtansicht, welche das Problem des 
Lebens und des BewufstBeins zu lösen nicht imstande ist. Ein Einflufs 
der ScHELLiNOschen Naturphilosophie, speziell Okebs, auf Fechneb hat statt- 
gefunden. Aber im wesentlichen ist er „ein aus sich selbst gewordener 
Philosoph" (S. 12). Seine Philosophie ist Gotteslehre (Studien). Sie ist 
in gewisser Weise Poesie (S. 67), jedenfalls phantasievoll, aber nicht phan- 
tastisch (S. 41). Sie will Denkmöglichkeiten geben, um das religiöse Gemüt 
KU befriedigen, die Einseitigkeit und Öde der naturwissenschaftlichen 
Kachtansicht zu mildern. Darum gehört Fbchnebs Philosophie nicht zu 
der Gattung der eigentlich „wissenschaftlichen Philosophie". Erst als diese 
philosophischen Ideen keinen Anklang fanden, hat Fechneb versucht, sie 
dorch exakte Untersuchungen zu stützen. Es entstand die Psychophysik. 
Die wichtige spätere Lebensarbeit des Philosophen, von welcher die neuere 
Psychologie ihren Ausgang nahm, war eine Arbeit im Dienste der von ihm 
vorher gebildeten philosophischen Ideen. So ist Fechneb „der Erneuerer 
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und Vollender der romantischen Naturphilosophie des 19. Jahrhnnderts" 
geworden (S. 69). 

In einer Reihe von Beilagen werden die Ansfflhrungen der Rede er- 
gänzt. Daza treten persönliche Erinnerungen, welche das menschliche BUd 
des Philosophen mit leichten, feinen Strichen deutlich vor Augen stellen. 
Erwähnt seien noch die Ausfflhrungen Aber die Beziehungen Fschkers 
zum Spiritismus. Nur widerwillig hat Fbchhbb sich dem Eindruck der 
SLADSSchen Experimente, welche damals so grofses Aufsehen machten, 
gefügt. Hatte er die spateren Aufklärungen über die Persönlichkeit des 
Experimentators erlebt, „so würde er wohl bei seinem anfanglichen Urteil, 
dafs es sich um Taschenspielerkunststücke handle, stehen geblieben sein** 
(S. 90). Mabtiub (Kiel). 

Z. Oppbmhximkb. „Bawufstfeiii-fieflUil." liie psycho -phyitologiKhe üite- 

mehuilg. Grenzfragen des Nerven- und Seelenlebens, Heft 23. 1903. 75 S. 

Die vorliegende Abhandlung ist im grofsen und ganzen eine neuerliche 
Wiedergabe des Hauptgedankens, den der Verfasser bereits in seinem Buche 
„Physiologie des Gefühls'', Heidelberg 1899, verarbeitet hat. Das Thema, 
das ihn beschäftigt, ist, wie er in der Einleitung angibt, die Frage, wie 
uns die Sinneseindrücke bewufst werden und wie die Vorgänge beschaffen 
sind, aus welchen sich bewufste Vorstellungen entwickeln. 

Seine Antwort ist folgende. Die Vorstellungen entstehen in der Grol«- 
himrinde, und im Thalamus werden sie bewufst. Gefühle und Bewufstsein, 
genauer Bewufst werden sind identische Ausdrücke zur Bezeichnung der 
Vorgänge im zentralen Höhlengrau. „Beide drücken aus, dafs Verände- 
rungen chemischer Art in den Körpergeweben vorhanden sind, welche in 
dem Höhlengrau eine Erregung verursachen. Sie unterscheiden sich nur 
voneinander dadurch, dafs das eine sich ausschliefslich auf die Stoffwechsel- 
vorgänge in der Peripherie und in dem zentralen Nervengebiet im all- 
gemeinen bezieht, während das andere auf die Ursachen dieser chemischen 
Vorgänge Rücksicht nimmt." Bezüglich der Frage, wie aus dem chemischen 
Vorgang ein Gefühl wird, meint der Verf. schliefslich : „Wer nicht befangen 
von den Begriffen des Geistes und der Materie auch den Versuch aufgibt, 
die Gegensätze zu vereinigen, indem er die geistigen Vorgänge für ein 
Ereignis erklärt, das von zwei Seiten, der psychischen und der physischen, an- 
geschaut werden könnte, wer einsieht, dafs das Prinzip des psycho-physischen 
Parallelismus zwar dem Hirnvorgang seine volle Berechtigung lafsfc, aber 
zu seiner Erklärung zwei Wesen, welche Geist und Materie sind, nötig hat, 
wer alle Spekulationen vermeidet, für den ist das Gefühl der Ausdruck für 
die Vorgänge, welche im Höhlengrau ablaufen, wenn es einer Änderung 
Seines Zustandes unterworfen ist. Es sind dieser Auffassung gemäfs nicht 
die den Thalamus zusammensetzenden Bestandteile, welche den Effekt 
hervorbringen, indem sie, wie man geglaubt hat, dem (reist als Werkzeug 
dienen, oder aus sich Geist erzeugen, sie sind nur das Mittel, um eine 
aktuelle Veränderung zu erzeugen, deren Bedeutung wir auf dem Wege 
der Erfahrung als eine Folge der Reizung von Organen des Körpers kennen 
gelernt und als Gefühle, Bewufstsein bezeichnet haben." — Aber wer sollte 
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„das Kind über die Bedeutung der Zeichen (im Thalamus) belehren und 
wer die Einübung überwachen? Sogar die so gern gebrauchte Annahme, 
daÜB hier eine Übertragung von Eltern auf Eänder, eine Vererbung vorliege, 
kann nicht über diese Fragen hinweghelfen, weil doch nur anatomische 
Eigentümlichkeiten und Eigenschaften, aber nicht Fähigkeiten und Leistungen 
vererbt werden können. Bei etwas genauerem Eindringen in die Frage 
und an der Hand der Erfahrung ist es nicht allzu schwer, den Lehrmeister 
zu finden. Es ist der Mensch selber, der durch tausendfache Übung die 
Bedeutung seiner Veränderungen im zentralen Höhlengrau kennen lernt." 
Ich konnte es mir nicht versagen, diese Sätze aus der vorliegenden 
Arbeit wörtlich anzuführen. Sie wird dadurch am besten charakterisiert. 
Aber selbst was von den Ideen des Verf. über die psychische Funktion 
einzelner Hirnpartien, vornehmlich des Thalamus, einen guten Sinn hätte, 
ist ziemlich problematischer Natur ; einmal, von anatomisch-physiologischer 
Seite her, deshalb, weil sie auf geringen Tatsachen übergrofse Hypothesen- 
gebäude aufführen, zu deren Haltbarkeit man kein rechtes Vertrauen ge- 
winnen kann, dann von psychologischer Seite her, wegen der Verworrenheit 
seiner psychologischen Begriffe und Anschauungen. Eine Blütenlese steht 
jedem Interessenten gern zur Verfügung. Witassk (Graz). 

£. Mai. Über gekrevsto Uhmnng des Ultetinnes. Archiv f. Psychiatrie u. 
NervenkrankK 38 (1), 182—206. 1904. 

Der 60 jährige Patient erleidet einen apoplektiformen Insult mit 
folgenden Erscheinungen: dissoziierte gekreuzte Anästhesie der Schmerz- 
und Kälteempfindung auf der linken Körperhälfte vom zweiten Interkostal- 
raum, bzw. der Spin, scapul. nach unten, und der rechten Kopfhälfte be- 
grenzt durch die Medianlinie und die Linie Scheitel — Ohr — Oberlippe. 
Leichte Innervationsstörung der Schlundmuskulatur, der Kehlkopfs- 
muskulatur, geringe Schwäche des Lidhebers, Enophthalmus. Berührungs- 
empfindung, Drucksinn und Ortssinn sind überall ungestört. Die Wärme- 
empfindung ist anfangs gleichfalls intakt, später besteht in den von der 
dissoziierten Anästhesie betroffenen Gebieten eine H3rperä8thesie der 
Wärmeempfindung. Subjektive Sensationen, von denen ein gesteigertes 
Wärmegefühl in den betroffenen Gegenden besonders hervorzuheben ist. 

Verf. beweist nun, dafis es sich um eine Läsion der spinalen V- Wurzel 
und ihres Kerns, bez. der sekundären V- Bahnen handeln muis. Getroffen 
sind durch den Herd: die spinalen V-Wurzel in ihrem ventralen Teil, 
hauptsächlich aber deren anliegender Kern, der gröfste, besonders der 
laterale Teil des Tractus antero • lateral, ascendens. Leicht affiziert wahr- 
scheinlich die austretenden Fasern des Vago-Glossopharyngeus, bzw. deren 
motorischer Kern, der Nucleus ambiguus. Höchst wahrscheinlich die dem 
V-Kem medial angrenzende Formatio reticularis lateralis, in der ein 
sympathisches Koordinationszentrum für die Augenmuskeln zu vermuten ist. 

M. kommt zu folgenden Schlüssen: 

Gekreuzte sensible Lähmung ist ein Herdsymptom für die Haube der 
Med. oblongata, bzw. der Pons. 

Die segmentale Verteilung der Versorgungsgebiete der Radix spin. V 
gestattet zugleich eine ziemlich genaue Höhendiagnose einer solchen 
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Affektion. Die Bahnen dea Wärme- und Kältesinns liegen wohl Ortlich 
nahe im Tractus antero-lateralis ascend. in der Med. oblongata zusammen, 
es mufs jedoch für diese beiden Sinne eine getrennte zentrale Leitung vor- 
handen sein. Umpfxnbach. 

G. KÖ8TEB. Urne merkwlrdige seAtnle SUriBg der GescbmidueByiidng. 

MUnch. mediz. Wochensehr, 51, 833 u. 393. 1904. 
Der jetzt 60 jährige Kranke verlor vor 8 Jahren innerhalb weniger 
Monate alle Geschmacksempfindungen. Der Verlust besteht noch hente; 
Zungenspitze, Zungengrund und Gaumenbögen sind gleichmäDsig betroffen. 
Es handelt sich dabei nicht etwa um eine einfache Abstumpfung oder am 
einfache Vernichtung einer oder mehrerer Geschmacksqualitäten, sondern 
um eine totale Perversion der sämtlichen Qualitäten im Bereiche der ganzen 
Geschmackssphäre. Der Geruchssinn ist fast normal. Sonstige nervfiee 
Störungen fehlen, Hysterie ist ausgeschlossen. Wie K. nachweist, mufs es 
sich um eine zentrale Geschmacksstörung handeln. Der Kranke ist alter 
Luetiker, hat jetzt Arteriosklerose mit Schwindelanfällen. Die Erinnerung 
fOr Geschmacksempfindungen ist vorhanden, Fat. weifs genau, wie alles 
schmecken mufs. Die der Geschmacksempfindung dienenden Gehimgebiete 
werden Oberhaupt nicht mehr erregt, oder sie sind nicht imstande, die von 
der Peripherie kommende Erregung richtig auszulegen. „Die Analogie mit 
der Worttaubheit oder der Bindenblindheit scheint mir nicht verkennbar, 
und die Annahme einer kortikalen Geschmacksstörung auf luetischer Basis 
nach Lage des Falles das Wahrscheinlichste." Der Kranke ist bisher nicht 
zur Obduktion gekommen. Uhpfenbach. 

A. Knapp. Ein Fall von motorischer nnd sensibler Hemipirese durch RotoItv- 
verletinng des Gehirns. Manch, mediz. Wochensehr. 51, 154. 1904. 
Die Kugel drang durch die rechte Schläfe und sitzt jetzt (nach 
Röntgenbild) über dem Felsenbein nahe der SiLvischen Furche in der 
Gegend der rechten Zentralwindung. Es bestehen Störungen sensibler 
und motorischer Art in der linken Körperhälfte. Hier sei nur als in- 
teressant hervorgehoben eine Dissoziation der Temperaturempfindnng. 
Während Kältereize auch mit der linken Körperhälfte normal empfanden 
werden, werden Verbrennungen nur am Rumpf normal, am linken Arm 
und Bein „eiskalf^ gefühlt. Es ist daraus zu schlieüsen, dafs auch die 
zentralen Bahnen für Wärme- und Kälteempfindung getrennt verlaufen 
und isoliert geschädigt werden können. Bei starken Wärmereizen treten 
die Bahnen, welche die Kälteempfindung vermitteln, vikariierend ein. 

Umpfenbach. 

E. Storch (Breslau). Der aphssischo Symptomenkomplex. Manatsachr. f. 
Psych, u. Neur. XIII (5), 321—341; (6), 597—622. 1903. 

Auf Grund seiner psychologischen Betrachtungen über die Stereopsyche, 
Glossopsyche und ihren Beziehungen zu den pathopsychischen Rinden- 
systemen versucht Storch einen Überblick über die aphasischen Er- 
scheinungen zu geben. 

Die Glossopsyche ist ein Neuronsystem, das eingeschaltet liegt zwischen 
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Schläfelappen einerseits, BsocAScher Windung andererseits. Ihre Haupt- 
t&tigkeit besteht in der Umwandlung einer Wort- in eine Sprechvorstellung 
— einem analytischen Prozesse, der die Sprechbewegung vorbereitet — , 
und in der Metamorphose einer Sprech- in eine Wortvorstellung — einem 
synthetischen Vorgange, der das Verstehen möglich macht. — Durch seine 
VerknOpfung mit der Stereopsyche dient das glossopsychiche Feld einmal 
als Übertragungsapparat zwischen dieser und einem Teile des motorischen 
Rindensystems, denn stereopsychische Erregungen sind für jenes adäquate 
Reize; andererseits erzeugen Erregungen im glossopsychischen Felde eine 
Kinese der Stereopsyche, ebenso wie die Erregungen des akustischen 
Rindensystems adäquate Reize für die Glossopsyche bilden. Auf diesem 
Reflexapparat der Glossopsyche treten also die Erregungen von den Ein- 
und Ausgangspforten her, welche die pathopsychischen und motorischen 
Rindensysteme darstellen, in unser Bewufstsein. 

Wir müssen hier leider — schon infolge der Kompliziertheit der Ver- 
hältnisse — davon Abstand nehmen, die weiteren gedankenreichen Aus- 
fflhrungen Stobchs über die Assonanz zwischen Stereo- und Glossopsyche, 
über die Beziehungen zwischen Buchstabenlant- und Buchstabenform- 
Vorstellung zu besprechen, ebenso wie wir bezüglich der Vergleiche seiner 
psychophysiologischen Ergebnisse mit den klinischen Symptomenbildern 
der verschiedenen Aphasieformen auf die Arbeit selbst verweisen müssen. 
Aas dem neuen „psychologischen Gewände", das Storch den klinischen 
Erfahrungen gibt, leitet er seine Einteilung der Aphasieformen ab. Als 
das wesentlichste Ergebnis dieser Untersuchungen betrachtet der Autor die 
Möglichkeit, nunmehr „die Funktion der Glossopsyche gesondert von der 
Funktion des motorischen und akustischen Neuronsystems prüfen zu 
können". Spielmeyeb (Freiburg i. B.). 

SioacH. Zwei Fälle ? oft reiner Alezie. Mtmatsschr. f. Psychiatrie u, Neurol. 
XIII (Ergh.), 499—532. 1903. 
Von der psychologischen Grundlage aus, die Stobch in seiner Arbeit 
rDer aphasische Symptomenkomplex" entwickelt hat, will der Autor an 
möglichst vielen Fällen verschiedenartiger Hirnsymptome — diesmal an 
zwei Fällen von reiner Wortblindheit — darlegen, wie sich ein neuer Boden 
für die Hirnforschung schaffen läfst. 

In seiner Besprechung der Alexie führt Stobch aus, dafs sie eine 
spezielle Form der Seelenblindheit ist, die aus einer Unterbrechung der 
Verbindungsbahn zwischen Lichtzentrum und stereopsychischem Felde 
resultiert. Es handelt sich dabei um eine krankhafte Störung des Wahr- 
nehmungsvorganges : das räumliche Moment der optischen Wahrnehmung 
ist in seinem Einflufs auf die Bewufstseinsvorgänge gestört, es fehlt die 
zur Begriffsbildung nötige „Stabilisierung'' in dem räumlichen Teil der 
Be^ufstseinsfunktion. Beruht die gewöhnliche Seelenblindheit darauf, dafs 
„die normal in den Sinnesfeldern sich abspielenden Erregungen ihren 
normalerweise gesetzmäfsigen Einflufs auf das Bewufstseinsorgan nicht 
mehr ausüben", ist bei ihr „der Einflufs vieler qualitativ verschiedener 
Empfifadungen auf die Begriffsbildung aufgehoben'', — so ist bei der reinen 
Schriftblindheit ausschUefslich das räumliche Moment im Wahrnehmungs- 
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prozelB unwirksam. Dieses ränmliche Moment besteht aus einer mittel- 
baren — assoziativen und aus einer unmittelbaren — sinnlich bestimmten 
Komponente ; letztere ist der stabilere Teil, erstere der variable. Der stabile 
Faktor ist bei der Alexie getroffen; der sinnlich gestützte Anteil im Be- 
wuTstseinsvorgange ist hier ungenügend, nicht der assoziative mit seiner 
grofsen Variationsbreite. Bezeichnen wir die stabile Komponente mit a, 
die variable mit x, so hat das Verhältnis beider Teile, die zur Begrifis- 
bildung nötig sind, der sog. „Begriffskoeffizient'' a : x bei der Alexie sehr 
kleine Werte. Spulmktsb (Freibnrg i. B.). 

G. Popoff. Ober BBBettilclie Apbtite. Neurol Zentralbl 23 (3), 106—114. 19(H. 
Nach Apoplexie mit rechtsseitiger Lähmung kann Pat spontan nar 
noch ja und nein sprechen; im übrigen ist er geistig nicht alteriert. Ge- 
hörte Worte spricht er gut nach, aber sie müssen ihm jedesmal von neuem 
vorgesprochen werden. Was Pat. hört, versteht er auch. Lieder und 
Gebete sagt er her, wenn man ihm den Anfang sagt. Spontanschreiben ist 
erhalten. Bei Diktat tritt Paragraphie auf. Er schreibt korrekt ab. Ge- 
drucktes wird nicht immer gelesen. Ein Jahr nach dem Anfall Tod. Die 
Sektion ergibt Erweichungsherde an der Basis der dritten Stimwindong, 
in der Insel, im Nucleus caudatus der linken Hemisphäre, und solche an 
der Basis der dritten Frontalwindung und im anliegenden Teil der vorderen 
Zentralwindung der rechten Grofshirnhälfte. 

Die BftocAsche Windung war beiderseits zerstört; trotzdem wurde das 
sog. innere Wort gebildet und auch ausgesprochen. Deshalb schlieist P., 
dafs in der linken Hemisphäre das motorische Sprachzentrum ein etwas 
gröfseres Gebiet, als es der Fufs der dritten Frontalwindung ausmacht, in 
seinem Bereich zieht. Der Kranke konnte nur dann sprechen, wenn er 
das Wort hörte oder las; er bedurfte mit anderen Worten zum Sprechen 
eine spezielle, entweder akustische oder visuelle Erregung. Dieser Umstand 
lälst darauf schliefsen, dafs wenn neben der BaocASchen Windung noch 
ein zweites motorisches Sprachzentrum als präformiertes existiert, diesem 
letzteren die Bolle eines Hilfszentrums zukommt, das zur Erfüllung seiner 
Funktionen noch auf die Einwirkung seitens des akustischen oder des 
optischen Sprachzentrums angewiesen ist. üxpfbnbach. 

M. Fbibduank. Zur KeuiteiB der lerebralea BlaieiutSniiigett und unieRtUdL dai 
Rlndenxentntms fBr die I&ner? ation der Hamblue. Münch, medis, Fbcften- 

schHft 61, 1691—1595. 1903. 
Durch Herabfallen eines Ziegelsteines erleidet ein 8 jähriger Knabe 
eine Schädelverletzung mit rasch vorübergehender Behinderung der Ge- 
brauchsfähigkeit der rechten Hand und überjahresfrlstdauernde Blasen- 
störung. Fb. glaubt aus seiner Beobachtung schlielsen zu dürfen, d&b die 
territoriale Ausdehnung des Blasenzentrums klein ist, und dalüs das Zentrum 
an der Grenze des oberen Drittels der hinteren Zentralwindung gelegen 
ist, direkt anstofsend an das obere Scheitelläppchen nach rückwärts. 

Umpfxnbach* 
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R. MacDoüoall. Wmr IiiYestigatioiu in Sense Pereeptlons. Am. Joum. of 

FtycKol 13 (4), 477—487. 1902. 

Verf. teilt zunächst einige Versnche mit, welche dazu dienten, die 
Fehler zu bestimmen, die gemacht werden, wenn man bei geschlossenen 
Augen den „subjektiven Horizont", auf frontalen und lateralen Vertikal- 
ebenen mit dem Zeigefinger andeutet. Wie diese Versuche angestellt 
wurden, ist aus der vorliegenden Veröffentlichung nicht zu ersehen. Verf. 
verweist auf eine frühere Arbeit in Harvard Psychological Studies, wo er 
sich hierüber ausgesprochen hat. Es bleibt zu vermuten, dafs Mac Dougall 
seine Versuchspersonen einfach den Arm in einer ihnen wagrecht er- 
scheinenden Richtung bei geschlossenen Augen ausstrecken liefs und den 
Punkt bezeichnete, wo der Zeigefinger des ausgestreckten Arms die Vertikal- 
ebenen berührte. Dieser Punkt liegt anders, wenn die Armbewegung mit 
geöffneten Augen ausgeführt wird, anders, wenn sie mit geschlossenen 
Augen in der Primärstellung, wieder anders, wenn sie mit aufwärts und 
abwärts gewandtem Blick, mit vorwärts, rückwärts, rechts, links geneigtem 
Haupt ausgeführt wird. Wie Verf. die wirkliche Horizontallage des Armes 
«xakt bestimmte und die Abweichungen berechnete, ist nicht angegeben. 

Einige weitere Untersuchungen widmet Mac Dougall der Frage nach 
dem Verhältnis der Sättigung homogener Farben zu der Gröfse des farbigen 
Felde». Er vergleicht 6 „sogenannte reine gesättigte Farben der Bradley- 
Papiere" von der Flächenausdehnung eines Quadratzentimeters mit den- 
selben Farben von der Ausdehnung 4 qcm und 16 qcm. Dabei mufs den 
Über ein gröfseres Feld sich ausbreitenden Farben Grau zugemischt werden, 
wenn sie ebenso gesättigt erscheinen sollen wie die Farben von gleicher 
Qualität, aber kleinerer Flächenausdehnung. Rot, ßlau, Gelb, Violett, 
Orange, Grün ist die Reihenfolge der Farben, in welcher der Einflufs der 
Flächtf^nausdehnung auf die Sättigung zunimmt. 

Ähnliche Versuche stellt Mac Dougall an, um den Einflufs der Flächen- 
ausdehnung auf die Helligkeit eines farblosen Feldes festzustellen. Er 
findet, daTs ein Beobachtungsfeld, welches dunkler ist als die Umgebung, 
um so dunkler und ein Beobachtungsfeld, welches heller ist als die üm- 
l^ebnng, um so heller erscheint, je gröfHcr es ist. Die Erklärung dieses 
Befundes, wonach der Kontrast zwischen Beobachtuugsfeld und Umgebung 
mit der Gröfse des Beobachtungsfeldes wachsen soll, ist sehr merkwürdig. 

Schliefslich konstatiert Verf. noch in einer Reihe von Versuchen, dafs 
die Farbenschwelle d. h. die Gröfse des farbigen Feldes, bei welcher eben 
Farben Wahrnehmung zustande kommt, gröüser ist bei kontinuierlicher als 
i>ei unterbrochener Farbenausfüllung des Beobachtungsfeldes. 

Dürr (Würzburg). 

F. w. Bagley. An iBfesttKätlon of Feelmer's Golors. Am. Joum. of Faychol 

\% (4), 488-526. 1902. 

Wenn eine aus schwarzen und weifsen Sektoren bestehende Scheibe 
mit nicht zu grofser Geschwindigkeit rotiert, so sind Farbenerscheinungen 
zu beobachten, die als „FECHKERsche Farben^ oder nach anderen auch als 
„BsöcKEsches Phänomen^ in der optischen Literatur seit langem bekannt 
sind. Die Verfasserin der vorliegenden Arbeit sucht eine Erklärung dieser 

Zeitschrift für Psychologie 87. 18 
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Erscheinungen z\x gewinnen. Sie beobachtet dieselben zunächst unter den 
mannigfachsten Bedingungen mit Hilfe von Scheiben, auf denen ver- 
schiedene Kreisringe mit verschiedenem Verhältnis weiTser und ^nicht 
weiTser" Sektoren verschiedene Farben entstehen lassen. Die nicht-weifüsea 
Bestandteile der Kreisringe sind bei diesen Versuchen teils schwarz, teils 
durch Bruchteile konzentrischer Kreislinien schwarz und weils gestreift^ 
teils auch farbig. Die gewonnenen Resultate glaubt Verf. mit Hilfe der 
EsBiNOHAUSschen Farbentheorie befriedigend erklären zu können. Nach 
dieser Theorie müsse ein Auge, das längere Zeit ausgeruht, in dem sich 
also von den farbenempfindlichen Stoffen vor allem der Sehpurpur an- 
gesammelt habe, vorzugsweise Gelb empfinden, während nach kurzer 
Reizung und der damit vollzogenen Zersetzung des Sehpurpurs die Be- 
dingung für das Entstehen der Blauempfindung gegeben sei. Das wird 
zur Erklärung der Beobachtung herangezogen, dafs ein Kreisring, der knne 
Zeit gelb erschien, sehr bald eine blaue Färbung annahm, während ein 
Kreisring, der einmal blaue Färbung aufwies, dieselbe auch lange Zeit hin- 
durch unverändert beibehielt. Ähnlich soll es sich mit den roten und 
grünen Kreisringen verhalten, von denen die letzteren bei Ermüdung des 
Sehorgans eine Tendenz zeigten, rote Färbung anzunehmen. Freilich wäre, 
was Verf. zu übersehen scheint, gerade das Umgekehrte zu erwarten 
gewesen, wenn Rot und Gelb, wie ausdrücklich angegeben wird, die 
eigentlichen Dissimilationsfarben im HsaiNOSchen Sinne darstellen. Bei 
ungenügender Regeneration des primären, die Rotempfindungen ver- 
mittelnden Sehstoffs müfste der rote Kreis eine ins Grüne schillernde 
Färbung aufweisen. Femer erscheint es unverständlich, warum bei ver- 
hältnismäfsig kurzdauernder Weifsreizung der Sehpurpur so völlig zersetzt 
werden soll, dafs nur noch Blauempfindung möglich ist, während wir nach 
intensiver langer Reizung des Sehorgans durch weifses Licht immer noch 
Gelb ohne weiteres empfinden können. Warum endlich eine bestimmte 
Umdrehungsgeschwindigkeit und ein bestimmtes Sektorenverhältnis ganz 
bestimmte Farben entweder der Rot -Grün- oder der Blau - Gelbreihe ent- 
stehen läfst, bleibt völlig unerklärt. Die Annahme, dafs die Rot- und Grün- 
Substanz rascher zersetzt werden als die Gelb- und Blausubstanz, kann doch 
sicherlich nicht als Erklärung gelten. Zum mindesten müfste dabei doch 
auf die Bedeutung der schwarzen Sektoren für das Zustandekommen der 
Farbenempfindung eingegangen werden, was leider gänzlich unterbleibt. 

DuBB (Würzburg). 

G. BoEMNiNGHAUB. Dts OluT des Zähüwalei; lugleicli ein Beitrag xur Theorie der 

Schallleitnng. Eine biologische Studie. Jena, Fischer. 1903. 
In dieser umfangreichen Arbeit gibt Verf. zunächst eine sehr detaillierte 
deskriptive Anatomie des Walohres, in der besonders alle Einzelheiten fQr 
die Zweckmäfsigkeit bei der Umwandlung des Landsäugetierohres in da» 
des Wassertiers anatomisch und physiologisch berücksichtigt werden. 
Interessant sind die Ausführungen betreffend die Ähnlichkeit des ftofseren 
Ohres, Gehörgangs und Ohrmuskeln mit denjenigen des Seehunde«, die 
Rückbildung aller dieser Teile infolge der Inaktivität, nachdem der frühere 
temporäre Aufenthalt auf dem Lande aufgegeben war und damit eine Auf- 
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nähme der Schallwellen aas der Luft nicht mehr stattfand. Der Obliteration 
des Gehörganges, der Atrophie des ftufseren Ohres und der Ohrmuskeln 
schlofs sich dann auch eine Umbildung der Knochen der seitlichen Schädel- 
basis an zum Zwecke, das Leben im Wasser und besonders die Kespiration 
in horizontaler Kuhelage zu ermöglichen. Dazu gehörte zunächst eine 
Drehung und Verlängerung des Keilbeins, wodurch die NasenöfEnungen auf 
die Höhe der Stirn gelangten und eine Vorlagerung der Tubenöffnung ent- 
stand, dann zur Erleichterung des Gewichts des Kopfes die Bildung volu- 
minöser Lufträume und grolser Fetteinlagerungen und schliefslich die Blut- 
Versorgung des Gehirns nach Obliteration der durch die Pauke ziehenden 
Karotis vom inkompressiblen Wirbelkanal aus, wodurch eine Beeinflussung 
durch den Wasserdruck beim Tauchen beseitigt wurde. Infolge der 
Obliteration des Gehörganges entstand eine starke Verdickung und 
Vnbeweglichkeit des Trommelfells, die wiederum eine Ankylose und Syn- 
chondrose der Gehörknöchelchen zur Folge hatte. Da das Labyrinth infolge 
Abrückung des Tympano-Periotikums vom übrigen Schädel sich akustisch 
möglichst isoliert erwies und dadurch die Leitung durch die Kopfknochen 
sehr verringert wurde, was wieder zur Beseitigung etwaiger Interferenzen 
von Schallwellen günstig war, entwickelte sich ganz besonders gut der andere 
Leitungsweg durch die Gehörknöchelchenkette. Im Gegensatz zu der 
sonstigen Reduktion des Knochenskeletts erwiesen sich diese nämlich stark 
verdickt und verdichtet. Als funktioneller Ersatz für den Gehörgang ent- 
stand ferner an der Aufsenfläche der Bulla eine trichterförmige Einziehung 
des Knochens, welche mit dem Hammer durch den Processus Folianus 
innig verbunden eine Weiterleitung der Schallwellen zum Ambos und 
Stapes ermöglichte. Somit wäre das ovale Fenster die günstigste Eintritts- 
stelle der Schallwellen zur Erregung der Endausbreitung des Nervus 
cochlearis. Eine Resonanz der in der Paukenhöhle eingeschlossenen Luft 
werde durch die verdickte und gelockerte Paukenschleimhaut sowie durch 
ein die obliterierte Karotis umgebendes kavernöses Geflecht verhindert. 

Von der Stapesplatte aus ständen nun zwei Wege zur Weiterleitung 
der Schallwellen im Labyrinth zur Verfügung. Der erste seitlich durch 
die knöcherne Labyrinthwand habe nur sehr geringe Bedeutung, da die 
Wellenübertragung ungünstig zum CoRTischen Organ infolge der vertikalen 
Stellung der Schnecke stattfände, während der zweite direkt zum Vorhof- 
wasser als der Hauptweg zu betrachten sei. Infolge der Ankylose des 
Stapes und der vollkommenen Ausfüllung der Nische der Fenestra rotunda 
könnten die Schwingungen der Basilarmembran nur auf molekularem Wege 
erfolgen und hierfür sei die Umwandlung des Vorhofs in ein röhrenförmiges 
Gebilde günstig, da sich in ihm der Schall wie in einem mit Wasser 
gefüllten Sprachrohr fortpflanze. Es habe also eine Anpassung des ganzen 
Schalleitungsapparats zum Leben im Wasser stattgefunden. 

Im Anschlufs an diese Betrachtung zieht nun Verf. Schlüsse auf die 
Schalleitung beim Landsäugetier und Menschen. Auch hier erfolge durch 
das ovale Fenster der Eintritt der Schallwellen zum Labyrinth, wozu zur 
Erleichterung der Übertragung der Wellen von der Luft zum Labyrinth- 
wasser der Hebelapparat der Gehörknöchelchenkette eingeschaltet sei. Diese 

18* 
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dienten gleichsam als Regulierungsapparat, indem durch das Muskelspiel 
des Tensor und Stapedius das Optimum der Einstellung für die Leitung 
eintrete. Der Stofs der Stapesplatte erzeuge im Labyrinthwasser zweierlei 
Bewegungen, eine Massen- und eine Molekularbewegung. Die erstere, 
welche infolge der Hebelbewegung auftrete, sei nichts anderes als ein ein- 
faches Hin- und Herströmen mangels einer freien Oberfläche und daher 
•keine Wellenbewegung und die fOr die Stempelbewegung notwendige Aus- 
weichungss teile sei im Blute der Kapillaren der Stria vascularis zu suchen. 
So sei die Massenbewegung aufgehoben und nur die Molekularbewegnof 
gelange zur Verwendung, indem durch Einstellung des Stapes der Haupt- 
flchallstrahl von seiner Platte aus von der inneren Wand des Vorhofs direkt 
in den Eingang der Schnecke hinein reflektiert werde. H. Bbtbb (Berlin). 

SiQM. ExNEB. Ober dem Utng 4or elgeMl ttilimf. ZenfraWl /*. Phytiologie, 
17, Nr. 17. 1904. 
Der Klang der eigenen Stimme erscheint einem völlig unbekannt, wenn 
man ihn durch den Phonographen reproduzieren läfst, was für den Stimmen- 
klang anderer Personen nicht oder doch nicht im erheblichen Mafse der Fall 
ist. Die Erklärung dürfte darin zu suchen sein, dafs für das eigene Gehör 
nicht nur die durch die Luft übertragenen, sondern auch die durch Kopf- 
knochen und Weichteile geleiteten Schallschwingungen das Timbre der 
eigenen Stimme beeinflussen, so dafs das Erinnerungsbild der eigenen 
Stimme ein anderes Timbre aufweist, als es für andere Personen hat. Zur 
Stützung dieser Ansicht werden einige Versuche angegeben, welche den 
Unterschied in der Klangfarbe der Stimme dartun, wenn einmal nur durch 
Luftschwingungen das Gehör affiziert wird, das andere Mal durch feste 
Holzverbindungen die Schallschwingungen vom Kehlkopf zu den Zähnen 
oder zum Kopf des Beobachters gleichzeitig zugeleitet werden. 

H. PiPEB (Berlin). 

J. M. Bentlet. The Piychology of HeiiUl Arrangement Am. Joum. of 

Psychol. 13 (2), 269—293. 1902. 
Über die Anordnung der psychischen Elemente stellt Bbntlby eine 
Untersuchung an, die zunächst historischen Charakter trägt. Die Meinungen 
von Mach, Ehhenfels, Meinono, Witasek, Cornelius, die diesen entgegen- 
gesetzte Auffassung von Schühmann und der Vermittlungsvorschlag von 
Cornelius betreffend Gestaltqualitäten, fundierte Inhalte, fundierte Merk- 
male usw. werden referiert. Kurze Erwähnung finden auch Lipps und Stoct. 
Dann aber nimmt Bentley auch kritisch Stellung zu dem angeschnittenen 
Problem, wobei er freilich den Leser in der Hauptsache auf künftige Ver- 
öffentlichungen vertröstet. Er bekämpft, wohl mit Recht, den Beweis von 
Ehrenpels für die Existenz der Gestaltqualitäten als besonderer Gruppe 
psychischer Inhalte. Dieser Beweis, der sich auf den Satz gründet, Kom- 
plexe d. h. Summen von Elementen seien um so ähnlicher, je ähnlicher 
die Elemente seien, ist ja nichts weniger als einwandsfrei. Aber wenn 
Bentlet einwendet, bei Komplexen, die nicht Summen gleicher Einheitea 
sondern Kombinationen qualitativ verschiedener Elemente seien, werde die 
Ähnlichkeit nicht nur durch die Elemente sondern auch durch deren An- 
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Ordnung bedingt, so liegt darin eben auch eine petitio principii. Wenn 
wir etwa die räumliche Gestalt als ein Merkmal der Gesichts empfindung 
ebenso wie Qualität und Intensität betrachten, so kann sie selbstverständlich 
durch übereinstimmende Beschaffenheit in verschiedenen Empfindungen diese 
zu ähnlichen machen. Wenn man aber die isolierte Gesichtsempfindung 
als unräumlichen Zustand betrachtet, dann fragt es sich eben, wie durch 
das Zugleichsein mehrerer Gesichtsempfindungen der Eindruck räumlicher 
Anordnung hervorgerufen wird. Um die Bestimmung dieses „Wie" handelt 
es sich offenbar für die Vertreter der Lehre von den Gestaltqualitäten. 
Wenn daher Bkmtley glaubt, durch die Unterscheidung äufserer und innerer 
Analyse der Lösung des Problems näher zu kommen, wobei er unter äufserer 
Analyse die wirkliche Isolierung psychischer Elemente durch Isolierung 
ihrer Bedingungen, unter innerer Analyse die Hervorhebung eines Elements 
auf dem Hintergrund anderer damit verbundener Elemente versteht — so 
ist das ein Irrtum. Abgesehen davon, dafs die äufsere Analyse gar nicht 
auf Elemente führt ; w e n n wir einmal annehmen, dafs sie, wie Bbmtley 
meint, isolierte Elemente ohne Hinweis auf irgend welche Anordnung 
ergebe, dann kann auch die innere Analyse nur die rätselhafte Tatsache 
des Vorhandenseins einer solchen Anordnung, ^icht die Art ihres Zustande- 
kommens aus Elementen, die einer Anordnung doch gar nicht fähig scheinen, 
uns erkennen lassen. Der Grundfehler scheint darin zu liegen, dafs man 
die Empfindungen als etwas betrachtet, was sie nicht sind, als was sie sich 
auch der äufseren Analyse niemals darstellen, als Zustände etwa wie unsere 
Gefühle der Lust und Unlust, bei denen wir uns eine Nebeneinander- 
ordnung gar nicht denken können. Dürr (Würzburg). 



Th. Ziehsn. Ein tlnfaeher Apparat m Hessmig der Änfmerkaamkeit. Monats- 

Mchrift f, Psychiatrie u. Neurologie U (3), 231. 1903. 

Z. setzt die Versuchsperson 40 cm von einer rotierenden Trommel, 
auf welcher völlig sinnlose Buchstabenreihen, mehrere übereinander, auf 
einem Papierstreifen stehen. Immer 20 Buchstaben sind durch einen Strich 
abgetrennt. Vor der Trommel steht ein Schirm mit einem viereckigen 
Ausschnitt, der immer nur 12 Buchstaben erkennen läfst. Der Betreffende 
mufs nun beim Kotieren der Trommel bei jedem Strich angeben, wieviel 
a oder an der Buchstabenreihen er zwischen zwei Strichen gezählt hat. Die 
Botationsgeschwindigkeit kann variieren; den Schirmausschnitt kann man 
vergröfsern und verkleinern. Die Zahl der übersehenen a oder an gibt 
ceteris paribus ein MaTs der Aufmerksamkeit. Umpfembach. 

G. FiscHSB. Ober hocbgradlge generelle StSnuig der Herkf&higkeit bei beglnaender 

Paralyse. Manch, mediz. Wochenschr, 51, 153 u. 21ö. 1904. 
Webmicke hat zu den drei Tätigkeitsäufserungen des Gedächtnisses 
nach BiBOT (ia conservation de certains ötats, leur reproduction, leur locali- 
siition dans le pass^) als vierte die Merkfähigkeit aufgestellt, d. h. die 
Fähigkeit der Persönlichkeit, sich etwas in das Gedächtnis einzuprägen. 
Die neuere Psychiatrie unterscheidet zwischen Störungen der Aufnahme- 
Ifthigkeit des Gehirns, also der Merkfähigkeit, und zwischen Defekten des 



278 lAteraturhtricht 

früher erworbenen Erinnernngsscbatzee, die Amnesie im allgemeinen. Eine 
absolute Aufhebung der Merkfahigkeit ist schwer nachweisbar und selten; 
viel häufiger ist die Herabsetzung derselben. Sie wird durch Aufmerksam- 
keit und Affekt beeinflufst. „Steht bei intakter Aufmerksamkeit und bei 
normal erregbarem Gefühlsleben die Merkfähigkeit im groben Müsverhältnis 
zu der Bedeutung des zu merkenden Objektes, so ist dieselbe herabgesetzt.'' 
Die beiden Paralytiker, deren Geschichte F. hier bringt, konnten nur noch 
für ganz kurze Zeit etwas behalten, alle neuen Eindrücke etc. hinterlielsen 
keine Spur von Erinnerung mehr. Im übrigen war das Gredächtnis für 
früher Erlebtes intakt. Sie benahmen sich sonst korrekt. Eine Unte^ 
haltung mit ihnen war ganz gut möglich, doch durfte dieselbe nicht unter- 
brochen werden. Rifs der Faden, so war keine Erinnerung mehr für 
den ersten Teil des Gespräches. F. schliefst deshalb: die momentane 
Bildung von Assoziationen ist keine Garantie für das dauernde Zustande- 
kommen eines Erinnerungsbildes. Fehlt der hierzu nötige Hauptfaktor, 
die Merkfähigkeit, so tritt das Erinnerungsbild nur so lange auf, solange 
es durch äufsere Bewegung direkt oder assoziativ unterhalten wird. 

Umpfbkbach. 

J. w. Slaüghtsb. A Prelimintry Stady of tlie Bebafior of Hantil bug«. 

Am. Joum. of Fsychol. 18 (4), 526—549. 1902. 

Verf. berichtet über eine Reihe von Versuchen, die angestellt wurden 
zu dem Zweck, das Erinnerungsbild verschiedenartiger Sinneseindrücke in 
seinem Verlauf, kurze Zeit nach der Wahrnehmung zu studieren. Es wurde 
der Versuchsperson also zunächst ein Sinneseindruck geboten, dann mnlste 
dieselbe einige Sekunden ohne Wahrnehmung und Selbstbeobachtung ver- 
streichen lassen, dann hatte sie 10 Sekunden lang ihre Aufmerksamkeit 
auf ein etwa vorhandenes Erinnerungsbild zu richten und hierauf wurden 
die dabei gemachten Beobachtungen zu Protokoll gegeben. Die Pause 
zwischen Sinneswahrnehmung und Selbstbeobachtung hatt« den Zweck, 
das Nachbild vorübergehen zu lassen, damit das Erinnerungsbild rein 
hervortrete. 

In einer ersten Versuchsreihe wurden die Bilder optischer Eindrücke 
mehr oder weniger komplexer Natur untersucht. Es erwies sich als sehr 
schwer, ein recht einfaches Objekt, z. B. ein kleines schwarzes Quadrat in 
einer Erinnerungsvorstellung festzuhalten. Eine gewisse Komplexität war 
nötig zur Konstitution einer länger dauernden Erinnerungsvorstellnng. 
Aber sehr leicht wurde auch der Eindruck zu kompliziert, um in einheit- 
licher Vorstellung erinnert zu werden. 

Eine weitere Versuchsreihe wurde ausgeführt zum Zweck der Be- 
obachtung motorischer Erinnerungsbilder. Slaüobteb bestätigt auf Grund 
derselben die Behauptung Strickebs, dafs die Erinnerung an gesehene 
Bewegungen mit der Vorstellung von Augenbewegungen verknüpft sei. 
Er konstatiert überhaupt, dafs die Erinnerungsvorstellnng optischer Ein* 
drücke durch das Bild damit zusammenhängender eigener Bewegungen 
wesentlich unterstützt werde, was übrigens aus der Beobachtung gewisser 
Arten von Aphasie schon zur Genüge bekannt ist. 

Akustische Erinnerungsbilder treten nach Slaughtsrs Beobachtungen 
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nur in Verbindung mit der Vorstellang assoziativ zugehöriger Situationen 
auf, wobei motorische Elemente eine ganz besonders wichtige Rolle spielen. 
Erinnerungsbilder aus anderen als den bisher genannten Sinnes- 
gebieten kommen wahrscheinlich überhaupt nicht vor. 

DüBR (Würzburg). 

€. E. Seashobb. k Hethod of NeasuriBg Mental Work: The Psychergograpb« 

Univ. of Toioa Sttidies in Psychology 3, 1—17. 1902. 

Zur genauen Bestimmung von geistiger Arbeitsfähigkeit fertigte Verf. 
einen Apparat an, den er Psych ergograph nennt. Nicht zur Messung von 
einfachen Vorgängen des Urteils, Gedächtnisses und Willens ist der Apparat 
bestimmt, sondern zur Ermöglichung einer ununterbrochenen Wiederholung 
von einem oder mehreren solcher Prozesse unter Bedingungen einer fort- 
laufenden Aufmerksamkeitsspannung, Sekunden, Minuten oder Stunden 
hindurch. Es wird dabei gemessen, was für geistige Arbeitsfähigkeit vor- 
handen ist, wie viel, von welcher Qualität, und mit welchen Variierungen 
sie sich ausdrückt. 

Der Apparat besteht aus zwei Teilen: einem Beiz- und einem Re- 
gistrierapparat. Eine Papierscheibe von 38 cm Durchmesser wird am 
Bande mit 100 Signalzeichen beschrieben. Diese Scheibe, durch ein Uhr- 
werk bewegt, dreht sich um eine Achse in der Weise, dafs die Zeichen 
nacheinander hinter einem kleinen Fenster erscheinen. Vor diesem Fenster 
sitzt die Versuchsperson und antwortet mit einem der vier Signalknöpfe 
je nach dem erscheinenden Reiz. Sobald sie einen Knopf niederdrückt, 
läuft die Papierscheibe bis zum nächsten Zeichen weiter und gleichzeitig 
wird auch die Reaktion auf dem Registrierapparat notiert. 

Der Registrierapparat besteht aus 5 Bleistiftspitzen, die auf einem 
kontinuierlich fortlaufenden Papierstreifen schreiben. Die obere Linie steht 
mit einem Chronographen in Verbindung und markiert die Zeit. Die 
unteren vier entsprechen den vier Reaktionsknöpfen. Beim Niederdrücken 
eines Knopfes wird ein elektrischer Strom geschlossen, der die entsprechende 
Bleistiftspitze herunterbewegt. Auf dem Papierstreifen liest man die 
begangenen Fehler sowie auch den Zeitverlauf im ganzen und in Teilen 
ab. Selbstverständlich wird die geistige und physische Disposition der 
Versuchspersonen, ihre Selbstbeobachtungen und sonstige Bemerkungen des 
Versuchsleiters sorgfältig zu Protokoll genommen. Die Reize können in 
mannigfaltigster Weise variiert und die Probleme von einfachster Reaktion 
bis zu ziemlich komplizierten Auswahlsreaktionen vervielfältigt werden. 

OoDEN (Columbia, Missouri). 

E. H. LiNDLBT. Ober Arbeit und Ruhe. Kraepelins Psychologische Arbeiten 
3 (3), 482—534. 1900. 
Im Rahmen der KaAEPELiNschen individualpsychologischen Unter- 
suchungen hatte bereits vor Jahren E. Ambebo das Pausen problem be- 
handelt, wobei er feststellen konnte, dafs Pausen zwischen kontinuierlicher 
geistiger Arbeit nicht nur gradweise, sondern grundsätzlich verschieden 
auf die Leistungsfähigkeit einwirken. Um nun zu ermitteln, welches die 
günstigste Pause sei, die vollkommen die Wirkung einer vorher er- 
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zeugten geistigen Ermüdung ausgleicht, ohne wieder durch Anregangs- 
und Übungsverlust das Kesultat su stark zu schmälern, wurde in der Weise 
gearbeitet, dafs zunächst am ersten Tag eine Stunde andauernd einstellige 
Zahlen addiert wurden ; am zweiten Tag waren 6 Minuten Pause nach der 
ersten halben Stunde eingeschoben, am dritten 15, am vierten 30 und am 
fünften 60 Minuten. Es ergab sich, dafs die Länge der günstigsten Pause 
individuell schwankt, bei den herangezogenen Versuchspersonen zwischen 
16 und 60 Minuten, ja bei geringer Ermüdbarkeit und grofser Anregbarkeit 
kann das ununterbrochene Fortarbeiten günstiger sein als jede der ange- 
wandten Pausen. Der gröfste Teil des reinen Übungszuwachses kann 
bereits in 24 Stunden, anfänglich rasch, dann langsamer verloren gehen. 
Fernerhin wurde festgestellt, dafs nicht blofs das Verhältnis vom Übungs- 
f ortschritt und Übungs Verlust, sondern auch Änderungen der Arbeitsweise 
die Übungskurve beeinflussen. Wiyoahdt (Würzburg). 



J. DvGAS. L'imiglnitioil. Paris. Octave Doin. 1903. 350 S. 

Unter Imagination, Einbildungskraft oder Phantasie, versteht D. die 
Kraft, £ilder oder Vorstellungen zu erzeugen und diesen den Charakter 
der Objektivität zu verleihen (S. 4 u. 308). Durch dieses zweite Element, 
dessen Berechtigung übrigens fraglich erscheint, unterscheidet sich seine 
Definition von den sonst üblichen. 

Ihre Funktion ist das Werk der Sinne, des Gedächtnisses, der 
schlichten Erfahrung aufzulösen und aus den Bestandteilen ein neues 
Werk nach neuem Plan zu bauen. So analysiert denn der Verf. zunächst 
jenen Inhalt oder Stoff der Einbildungskraft, zeigt, dafs er völlig den 
Sinnen entlehnt ist, dafs aber die Sinnesempfindungen auch Veranlassung 
(causes occasionnelles) für das Auftauchen von Phantasievorstellungen 
werden können. Allzu grofse Nähe (voisinage) der Sinnesempfindung 
— Verf. unterläfst es, diesen Begriff der Nähe genügend zu definieren — 
hindert freilich wieder Sinnesempfindung und Phantasievorstellung gleicher^ 
weise oder führt zu einem Zusammenfiiefsen. Mäfsige Nähe dagegen be- 
wirkt nur eine einfache Assoziation, welche einerseits die Sinnesempfindong 
ergänzen kann zu einer Wahrnehmung (perception), andererseits zur Ver- 
anlassung werden kann, dafs die Phantasievorstellung den Charakter der Wirk- 
lichkeit (Objektivität) annimmt. Umgekehrt kann aber der Fall eintreten, dafs 
statt eines Gewinnes für die Phantasievorstellung ein Nachteil erwächst für 
die Sinnesempfindung, indem diese mehr oder weniger gefälscht wird — 
wie in der Illusion, der Parästhesie und der Halluzination. Für das Ent- 
stehen der letzteren setzt er mit P. Jaitet eine Sinnesempfindung voraus, 
aber von völlig inadäquater Art, im Gegensatz zur Parästhesie, wo eine 
adäquate als Mittel- und Stützpunkt vorliegt. Dieses Anschliefsen von 
Vorstellungen an Wahrnehmungen gibt die Erklärung für eine Beihe von 
Erscheinungen, wie Fetischismus, Liebe, Verehrung, Furcht, Wirkung des 
Pompes und des Zeremoniells usf. Das nächste Kapitel untersucht das Ver- 
hältnis zwischen Einbildungskraft und Gedächtnis. Was beide unterscheidet, 
ist die Spontaneität der Keproduktion. Keproduzierbar sind übrigens, theore- 
tisch wenigstens, alle Sinnesempfindungen ohne Ausnahme. Die sog. Sinnes- 
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typen gründen sich nicht auf eine angeborene Vorherrschaft eines einzelnen 
Sinnes, sondern auf ausschliefsliche Übung dieses einen Organes, eine An- 
schauung, die vorläufig eines besseren Beweises bedarf, als Duoas ihn 
gibt. Die Hervorrufung der Vorstellungen, direkt oder indirekt, vollzieht 
sich nach dem Gesetz der Redintegration oder Totalisation (Hamilton und 
HöFFDiKo), wonach ein Bewufstseinsinhalt die ganze Reihe, der er als Glied 
angehörte, zu reproduzieren strebt, und nach dem Gesetze des Interesses, 
wonach unter den andringenden Vorstellungen die für das Subjekt irgend- 
wie wichtigen ausgewählt werden. Hier natürlich spielt sehr mit die 
individuelle psychische Konstitution. In dieser liegt auch begründet das 
Maus der Leistungsfähigkeit der Einbildungskraft, von der Überfülle bis 
zur Phantasiearmut, deren Wirkungen sich in der mannigfaltigsten Weise 
auf allen Gebieten des geistigen Lebens verfolgen lassen. Im Anschlufs 
daran behandelt Verf. die Streitfrage, ob Gefühle als solche, allein ohne 
die vorausgehende Reproduktion von Vorstellungen als ihren Bedingungen, 
erinnert werden können und entscheidet sie im bejahenden Sinne. Dann 
bespricht D. die Phantasievorstellung als Prinzip freier und unfreier Be- 
wegungen (Ideomotorismus^l, wid der Bewegungshemmungen (psychische 
Paralyse, Abulie), die negativen Halluzinationen, das Zusammenschrumpfen 
der Bewegung zur Ausdrucksbewegung, zum Wort, zum Gedanken, ohne 
übrigens eine zureichende Erklärung für diesen Übergang zu bringen, und die 
wichtige Frage nach dem Wirklichkeitscharakter der Phantasievorstellung 
bzw. nach dem Glauben an die Gebilde der Phantasie, weiterhin das Ver- 
hältnis von Phantasie und Gefühl und das Einheitsprinzip im Phantasie- 
leben und endlich die Phantasie als Voraussetzung der Sympathie: „Um- 
fang und Mafs der Sympathie steht in geradem Verhältnis zu Reichtum 
und Klarheit der Vorstellungen" (H. Spencer). In den folgenden Ab- 
schnitten beschäftigt sich Dugas mit der Feststellung der Begriffe 
„schwache und starke Einbildungskraft", mit den ihre Wirksamkeit be- 
günstigenden Bedingungen, die oft ein falsches Urteil über die Stärke ver- 
anlassen, sowie mit dem Verhältnis von Wille und Einbildungskraft, zwischen 
denen eine auffallende Analogie der Entwicklung und der Formen besteht. 
Im letzten Teil endlich bespricht Verf. an der Hand einer reichen Fülle 
von Beispielen die schöpferische Kraft der Phantasie, wie sie sich offen- 
bart in der praktischen Tätigkeit des Industriellen, des Erfinders, des 
Politikers, in der wissenschaftlichen Arbeit des Forschers und Gelehrten, 
in der Produktivität des schaffenden Künstlers. Dabei findet D. Gelegen- 
heit, das Wesen der symbolischen Kunst zu erörtern, wie die alte Frage, 
ob die Kunst dem Spieltrieb entstamme. Ein Schlufskapitel fafst das 
Ganze zusammen. Das Buch ist sehr inhaltsreich, leuchtet in alle erdenk- 
lichen Gebiete des menschlichen Lebens hinein und ist anregend ge- 
schrieben. Allzutief geht es aber u. E. nicht. Die Art des Zltierens ist 
vielfach ungenügend. Geradezu überraschend ist das fast vollständige 
Ignorieren der deutschen Arbeiten auf diesem Gebiete. Darin liegt ein 
grofser Mangel dieses sonst ansprechenden Buches. 

M. Offner (Ingolstadt). 



G. M. Whipple. Ai iuIjtU Btidj «t tt« KflM«T-I«M« at< tke PncNt If 

JidgBflit ll the Dlaciiintutiak sf OlUf ■ aid Tobm. Schlafs. Am. Joim. 

of P»!/ckf>L 1« (2), 219—268. 1902. 

Verf. setzt seine Untersuchungen fort, die hanptsftchljch zur Beuit- 
wortuDg der Frage führen aollen, ob zur Unterscheidung bzw. Gleichsetiang 
zweier aufeinander folgender Binneseind rücke im Gebiet dea GehOrsinng 
ein Gedächtnisbild dea erateren der beiden Eindrucke nOtig sei. WfthreDd 
die hierauf bezltgliclien früher mitgeteilten Versuche nach der Hetbode 
der richtigen und falschen Fälle angestellt wurden, bedient sich Wsifple 
nnnmehr eines Verfahrens, das er der Methode der Äquivalente and der 
BOgentinnten Reaktionsmethode an die Seit« stellt Nachdem der Nonnil- 
reiz dem Beobachter dargeboten worden ist, folgt als Vergleichs reix ein 
kontinuierlich sich verändernder Ton, der hoher oder tiefer als der Normal- 
reii einsetzend dem Gleicbbeitspunkt zastrebt. Wenn der Beobachter den 
Gleichheitspunkt fOr erreicht h&lt, hemmt er durch eine Reaktion die 
weitere Veränderung und das ForttOnen des Vergleichareizes. Dieses Ver 
fahren liefert zunftchst eine Reihe von quantitativen Ergebnissen, welche 
die Genauigkeit der Gleichheitseinatellungl die Abhängigkeit derselben Ton 
verschiedenen Bedingungen, — etwa von der GrOfee der anfänglichen 
Differenz zwischen Normalreiz (A') und Vergleichsreiz (V), von der Gröfee 
des Zeitintervalls zwischen N und Y, von Wiesen oder Nichtwissen des la 
erwartenden Verhttltnisaes von A' und F, von der Aufmerksamkeit, je nach- 
dem sie auf die akustischen Reize konzentriert oder durch starke Geruch»- 
reize abgelenkt ist — endlich die GrOfse und Richtung konstanter Fehler 
zahlenmareig bestimmen lassen. Wichtiger aber als diese quantitativen 
Ergebniese sind für Wbiffi-b wiederum die Aussagen der Beobachter Ober 
ihre inneren Wahmehmuueen. Ala die hauptaächlichaten dieser qualitativen 
Resultate führt er die folgenden an: 

1. Einige Beobachter sind imstande, die verwendeten Normalreiie 
durch verschiedene assoziative Beziehungen in ein System zn 
bringen und so jeden bei seinem Auftreten sofort wiederzuerkennen. 
Dies erwies sich als günstig fQr die Einstellung des Vergteicha- 

2. Die Variation des Vergleichsreizes wird nicht als eine kontinuier- 
liche, sondern als eine stufenweise (regelmtUsige oder unregel- 
maTaige) empfunden. Sie wird häufig in einem Bild erfalst Die 
Richtung der Veränderung wird zuweilen verkannt, seibat dann, 
wenn der Beobachter darOber aufgeklärt ist, welches Verhältnis 
von iV und F er zu erwarten habe. 

3. Was das Verfahren bei der Urteilsfällung, welche der EinatelluDg 
von V vorausgeht, anlangt, so lassen sich bestimmte Typen unter- 
scheiden, je nachdem die Aufmerksamkeit dea fieobachtera unf 
das Erinnerungebild des Normalreizes oder auf den Vergleich sreii 
oder abwechselnd auf beide gerichtet ist. Wenn die Aufmerk- 
samkeit auf dem Erinnerungebild des Normalreizes ruht, dann 
erfolgt die Gleichheitseinstellung auf Grund dea Eindrucks, V 
verschmelze mit A'. Wenn die Aufmerksamkeit auf dem Vergleichs- 
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reiz ruht, dann erfolgt die Einstellung entweder auf Grund des 
Eindrucks, als ob eine bestimmte Lage von V ahnlich sei N, dessen 
Bild dabei aber gar nicht vorhanden zu sein braucht — oder auf 
Grund des Eindrucks einer plötzlichen subjektiven Veränderung 
von V inbezug auf Stärke, Klangfarbe und ähnliche Momente, 
oder endlich auf Grund von Veränderung in den Organempfindungen 
des Beobachters, wie sie dem Bekanntheitsbewufstsein entspricht. 
In den Fällen, wo die Aufmerksamkeit zwischen der Erinnerungs- 
vorstellung des Normalreizes und dem Vergleichsreiz schwankt, 
findet entweder eine Reihe von Vergleichungen zwischen ver- 
schiedenen Stadien von V und dem Bild N oder nur ein ein- 
maliges Überspringen von V auf N in der Nähe des Gleichheits- 
punktes (ohne Vergleichung) statt. Das erstere Verhalten kommt 
nur vor, solange die Beobachter eine gewisse Übung noch nicht 
gewonnen haben, das letztere zeigt sich auch sonst gelegentlich. 
Zuweilen erfolgt die Entscheidung über eingetretene Gleichheit 
von N und V auch auf Grund einer Schätzung der Zeit, die bei 
einer gewissen anfänglichen Differenz von N und V zur Erreichung 
des Gleichheitspunktes nötig ist, und gewisse Einstellungen von 
V entsprechen auch blofs der irgendwie auftauchenden Vermutung, 
die Gleichheit müsse nun erreicht sein. 

4. Die zur Einstellung von V nötige Reaktionsbewegung (Fingerdruck 
auf einen Stromschlüssel) wird im Lauf der Versuche bei allen 
Beobachtern automatisch, bei den einen allerdings viel früher als 
bei den anderen. 

5. Nach der Einstellung von V kann man eine Erscheinung wahr- 
nehmen, die sich als Nachbild von V bezeichnen läfst, ein Nach- 
klingen des zuletzt gehörten Tones, das vom Beobachter zuweilen 
bei Beurteilung seiner Einstellung verwertet wird. 

6. Es zeigt sich vielfach eine lebhafte Tendenz der Beobachter, zu 
früh zu reagieren, also ein Erwartungsfehler bei der Einstellung 
von V. 

7. Diese Erwartung ist um so lebhafter, je gröfser die anfängliche 
Differenz von V und N ist, sofern nicht Ablenkung der Aufmerk- 
samkeit dem entgegenwirkt. 

8. Kein Beobachter kann entschieden behaupten, seine Einstellung 
sei genau richtig. Die Einstellungen sind alle blofs mehr oder 
weniger befriedigend. 

9. Vorauswissen des Beobachters um die zu erwartende Anfangslage 
von V hat wenig Einflufs auf die Genauigkeit der Einstellung. 
Aber es wird dadurch ein Bewufstsein der Sicherheit in solchen 
Beobachtern hervorgerufen, denen es gelegentlich schwer fällt, 
das Verhältnis von V und JV beim ersten Auftreten von V zu 
bestimmen. 

10. Ein langes Zeitintervall zwischen N und V bedingt sehr unregel- 
mäfsig wechselnde Einstellungen. Seine Schädlichkeit für die 
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Vergleichung von .V und V beruht auf dem umstand, daüs die 
Vorstellung von N allmählich dunkler wird und verloren geht 
Aber es kommen doch gute Einstellungen von Y auch dann noch 
vor, wenn das Bild von N vor dem Auftreten von V vollständig 
verschwunden ist. Solche Einstellungen gründen sich gewöhnlich 
auf „BekanntheitsgefQhle^ und sind subjektiv ganz unbefriedigend 
für Beobachter, die bei ihrer Entscheidung das Erinnerungsbild 
von ^V heranzuziehen pflegen. 

11. Ablenkung der Aufmerksamkeit durch Geruchsreize erreicht meist 
den Zweck, das Erinnerungsbild von N verschwinden zu lassen, 
wenn auch einige Beobachter dieses Erinnerungsbild im ent- 
scheidenden Moment doch wieder zurückzurufen wissen. Gelingt 
die Ablenkung völlig, so werden dadurch alle Beobachter genötigt, 
ihre Aufmerksamkeit auf den Vergleichsreiz zu richten und bei 
der Einstellung ohne Hilfe des Erinnerungsbildes N zu verfahren. 
Sie fühlen sich dadurch unsicherer. Aber der Erwartungsfehler 
wird dabei zuweilen beseitigt. 

12. Übung verringert die mittlere Variation der Einstellungen und 
vereinheitlicht den Ablauf der die Einstellung begleitenden Be- 
wufstBeins Vorgänge bei jedem Beobachter, während gleichzeitig 
individuelle Differenzen sich schärfer ausprägen. 

13. Das Verfahren der Angleichung eines kontinuierlich variablen 
Tones an einen Normalreiz führt zu gewissen Kesultaten, die ab- 
weichen von den bei Beurteilung zweier konstanter Töne ge- 
wonnenen Ergebnissen. Besonders wichtig ist die Tatsache, dafs 
Beobachter, welche konstante Töne ohne Hilfe einer Erinnerungs- 
vorstellung sehr gut unterscheiden konnten, die Gleichheits- 
einstellung nach der Keaktionsmethode dann am befriedigendsten 
zu vollziehen glauben, wenn sie ihre Aufmerksamkeit scharf auf 
den Normalreiz richten und das Erinnerungsbild des Normalreizes 
zur Grundlage ihres Urteils machen. 

Diese Sätze bezeichnet Whipple selbst als das Wichtigste, was die in 
Kede stehenden Versuche an Ergebnissen geliefert haben. Weiter teilt er 
noch einige Untersuchungen mit, die nebenbei über den Verlauf der Atmung 
bei den Beobachtern, über die graphische Darstellung der scheinbar stufen- 
förmigen Veränderung des in Wirklichkeit kontinuierlich variierten Beizes 
und über die Gröfse der Urteilszeit angestellt wurden. Zum Schluss bringt 
Whipple einige theoretische Auseinandersetzungen über Wesen und Verlauf 
des Erinnerungsbildes, welches bei der Vergleichung von Tönen, die in 
einem gewissen zeitlichen Intervall dargeboten werden, häufig das Urteil 
bestimmt, sowie über den Urteilsprozefs selbst. In Kürze einzugehen anf 
diese Ausführungen, die teilweise mit sehr subtilen Unterscheidungen 
operieren, erscheint unmöglich. Die Hauptpunkte übrigens, betreffend das 
bald vorhandene, bald fehlende Erinnerungsbild des Normalreizes und die 
verschiedene Richtung der Aufmerksamkeit beim Vergleichsurteil, wurden 
bereits berührt. Dürb (Würzburg). 
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Mabel C. Williams. I«nul Illistou in RejHrMeiUtife Geoflietrical Fonu. 

üniv, of Iowa Studies in PaycMogy 3, 38— 1B9. 1902. 
Untersuchnngen über die Hauptmotive der optischen Täuschangen in 
gewöhnlichen Objekten. 

Verf. hat darüber eine Masse von experimentellen Daten gesammelt 
und klassifiziert. Die Hauptfaktoren: Gröfse, Form, Entfernung, Stellung 
der Objekte, sowie alle typischen Unterschiede der Versuchspersonen, Er- 
wachsener und Kinder, wurden sorgfältig zu Protokoll genommen. Als 
Objekte wurden Quadrate, Zylinder, Dreiecke, Kreise und Ellipsen benutzt. 
Dabei wurden einige aus Linien konstruiert, andere als Tafeln und körper- 
liche Formen dargestellt. 

Als experimenteller Befund zeigten sich 6 Täuschungen als in höherem 
Grade wirksam. Von diesen sind die Müller -LYSRsche und die Täuschung 
der Vertikalen bekannt. Die Täuschung der Länge, ist schon in einem 
anderen Artikel klar gelegt (Iowa Shidies 3, 29). Als neuer Befund gesellen 
sich hinzu eine Täuschung der Fläche, eine Täuschung des Volumens und 
eine Täuschung der Zylinderlänge. Die Täuschung der Fläche macht sich 
als eine Überschätzung der Höhe und Breite einer Fläche geltend. Die 
Täuschung des Volumens ist assoziativ und kommt überall vor, wo eine 
Idee von Volumen erzeugt wird, sowohl bei Körpern wie bei Zeichnungen. 
Die Täuschung der Zylinderlänge zeigte sich als unabhängig von der 
Tftnschung der Vertikalen. Die Zylinderlänge wird immer überschätzt ohne 
Rücksicht auf die Stellung. In einem gezeichneten Zylinder, wo die End- 
fläche perspektivisch als Ellipse gezeichnet ist, scheint sie auch wirksam 
sn sein. Verschiedenartige Daten sind für alle Täuschungen wiedergegeben, 
aber eine befriedigende Erklärung konnte Verf. nicht davon ableiten. 

Ogdsn (Columbia, Missouri). 

W. Stebn. AasSigettvdilUlL Beiträge zur Psychologie der Aussage, Herausg. 
von Stebn (1), 46—78. 1903. 
Eine jede Aussage ist logisch in bezug auf objektive Wahrheit und 
moralisch in bezug auf subjektive Wahrhaftigkeit zu werten. Da beide 
Werte ihre Grenzen haben, so mufs die Psychognostik die Kriterien zur 
Beurteilung, die Psychotechnik die Mittel zur Aufbesserung angeben. Jenes 
geschieht zunächst in negativer Form, indem die unberechtigte Vertrauens- 
seligkeit^ der jede mit bestem Wissen und Gewissen gemachte Aussage wahr 
ist^ durch den Nachweis einer natürlichen normalen, in pathologischen 
Fällen nur noch zunehmenden Aussagefälschung beseitigt wird. Daher ist 
einerseits nicht jede überlegte Aussage, die falsch ist, eine beabsichtigte 
Fälschung oder strafbare Fahrlässigkeit, andererseits eine eventuelle patho- 
logische Beschaffenheit des Aussagenden zu berücksichtigen. Aber diese 
Arbeit ist nicht ausschliefslich destruktiv, da sie neue und zuverlässigere 
beurteilungskriterien ermittelt durch Festlegung der Bedingungen für die 
Richtigkeit und Fehlerhaftigkeit der Aussage. Zu diesem Zwecke werden 
zunächst bei den verschiedenen Aussageobjekten die normalen Grenzen 
der richtigen Auffassung unter Berücksichtigung der Sinnes- und Urteils- 
täuschungen, ferner die Fähigkeit des Behaltene, Beproduzierens und 
Wiedererkennens bestimmt. Zweitens werden die formalen Bedingungen 
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der Wahrnehmung nnd Erinnerung, die nicht nur vom Objekte, sondern 
auch von der allgemeinen in rein persönlichen Faktoren oder in der 
äufseren Konstellation der jeweiligen Umstände begründeten psycho- 
physischen Verfassung des Subjekts abhängen, untersucht. In Betracht 
kommt hierbei neben dem Einflüsse der Affekte etc. vor aUem der der 
Suggestion, die nicht nur als Autorität oder Erwartung die Auffassong 
trübt, sondern auch beim Verhör im Unterschiede vom spontanen Bericht 
und innerhalb des Verhörs bei den suggestiven Fragen im Gegensätze n 
den indifferenten die Erinnerung und Darstellung stark modifiziert; das 
gleiche ist der Fall bei Kenntnis anderer Aussagen infolge von gegen- 
seitigen Besprechungen oder von Prefsberichten, Gerüchten u. dgl. Auch 
der dem Vollzug des psychischen Aktes zugewendete Grad von psychischer 
Energie in Form von Aufmerksamkeit bei der Auffassung, von Besinnung 
bei der Erinnerung i^t hier zu beachten, und zwar ist namentlich dort das 
Fehlen der Aufmerksamkeit hier der Unterschied im Ernste der Situation 
(z. B. feuilletonisti scher Reporterbericht im Gegensatz zur Eidesaussage) 
von Wichtigkeit. Ebenso mufs die zeitliche und räumliche Distanz zwischen 
Aussage und Erlebnis auf ihren Einflufs hin geprüft werden. Drittens handelt 
es sich um den logischen und ethischen Wert der Aussage bei bestimmten 
Kategorien und Typen der Menschheit je nach ihrer kulturellen 
und physiologischen Verschiedenheit. Es erhebt sich also die für den 
Pädagogen und Kriminalisten wichtige Frage, in welchem MaTse die ein- 
zelnen Altersstufen der Kindheit den Anforderungen an die Aussage genfigen, 
ebenso ist aber auch der Einflufs der Geisteskrankheiten, des Unterschiedes 
in Geschlecht, Bildung, Stand, Beruf, Nationalität etc. von Bedeutung. Auf 
Grund all' dieser Kriterien ist eine „konkrete Zeugendiagnostik und Aussage- 
prüfung^ anzustreben, indem die verschiedenen Variationen und Grade der 
die Korrektheit der Aussage bedingenden Faktoren bestimmt und experi- 
mentelle diagnostische Hilfsmittel zur Klassifizierung der Aussagenden 
herausgebildet werden. Soweit das Arbeitsgebiet der Psychodiagnosti k.~ 
Die Psychotechnik fafst die Beseitigung der konstatierten Merkmale 
ins Auge, und zwar in negativem und positivem Sinne. Jenes ist der 
Fall bei Beschränkung oder Beseitigung der die Aussage verschlechternden 
Bedingungen, dieses bei Heranziehung psychologischer Sachverständiger 
und Herausbildung zielbewufster Erinnerungspädagogik. Die psychologischen 
Sachverständigen hätten die Wirkung der Bedingungen für die vorliegende 
Aussage zu beurteilen und experimentelle Zeugenprüfungen zur Feststellung 
der Beobachtungsfähigkeit und Glaubwürdigkeit vorzunehmen; sie sollen 
jedoch mit Rücksicht auf den noch unfertigen Zustand der Vorarbeiten nur 
in dringendsten Fällen in Wirksamkeit treten und auch in diesen nur so 
lange, als die Richter selbst noch nicht genügend psychologisch vorgebildet 
sind. Die Erinnerungspädagogik soll den Menschen zur Lebhaftigkeit, Treue 
und Zuverlässigkeit der Beobachtung und Erinnerung erziehen einerseits 
durch Übung, andererseits durch Zerstörung des harmlosen Zutrauens zur 
Erinnerung, deren Treue vielmehr durch Vorsicht, kritische Besonnenheit 
und stets lebendiges Verantwortlichkeitsgefühl erworben werden mufs. 
Dieser Kampf gegen die Lüge, gegen die Untreue der Beobachtung und 
Auffassung, wie der Erinnerung und Besinnung, und endlich gegen die 
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Suggestibilität ist zu führen in der Schule im AnschlufB an den Anschauungs- 
Unterricht durch nachträglichen Bericht über das Gesehene, sowie durch 
Nachzeichnen und durch den Unterricht in Naturgeschichte, Geschichte, 
Aufsatz etc.; auch im Elternhause lassen sich Aussageversuche leicht an- 
stellen ; und selbst bei Erwachsenen sind sie von erziehlichem Einflüsse. — 
Die Methoden des Aussagestudiums sind Kasuistik und Experiment. 
Jene als Sammlung, Beschreibung und Analyse solcher Fälle aus dem wirk- 
lichen Leben, in denen bestimmte Seiten des Aussagephänomens besonders 
lehrreich hervortreten, wird das gerichtliche, namentlich kriminalistische 
Verfahren mit vornehmlicher Berücksichtigung des fahrlässigen Falsch- 
eides, ferner psychiatrische und neurologische Gutachten, Berichte Über 
kindliche Lügen, Phantasie- und Suggestionseinflüsse, über die Entwicklung 
des Auffassungs- und Erinnerungsvermögens und der moralischen Wahr- 
heitsliebe während längerer Zeiträume, aber auch historische Chroniken, 
Memoiren, Schlachtenberichte u. dgl., endlich die Beobachtungs- und Er- 
innerungsfehler bei wissenschaftlichen Untersuchungen, bei Protokollen 
Aber okkultistische S^ancen, beim militärischen Meldewesen, bei der journa- 
listiBchen Reportertätigkeit und anderen Fällen des praktischen und theo- 
retischen Lebens in Betracht ziehen müssen. Immer ist die Konfrontation 
von Aussage und Wirklichkeit das Ideal, aber auch Divergenzen in den 
Aussagen und andere Wege können benutzt werden. Viel wichtiger aber 
ist das Experiment, das nicht auf Gelegenheitsmaterial angewiesen ist 
und all die Zufallsbeschaffenheiten und unnötigen Komplikationen mit in 
Kauf nehmen mufs. Die Anforderungen an das Aussageexperiment sind 
die des angewandt - psychologischen Experiments. Das Versuchsmaterial 
mufs die erwähnte Konfrontation ermöglichen, kann in Grenzfällen einer- 
seits zur Aufrüttelung aus der Vertrauensseligkeit lebenswahr, andererseits 
zur Vorarbeit, Wegweisung und Kontrolle möglichst vereinfacht sein, wird 
aber zumeist die Mitte zwischen dem „allzu Komplex -Lebenswahren und 
dem allzu Exakt -Einfachen'' einhalten. Es eignen sich hierzu optische 
Eindrücke in Form von Bildern oder „wahrnehmbaren Realitäten*' in Ruhe 
(Naturobjekte, Räume, Gebrauchsgegenstände, Menschen etc.) oder Bewegung 
(kinematographische oder programmatisch vorbereitete und mimisch ein- 
geflbte, womöglich oft wiederholte Theaterszenen) und akustische Ein- 
drücke (Vorlesen schriftlich fixierter Texte oder aufstenographierte Vorträge 
und Gespräche); Eindrücke aus anderen Sinnesgebieten haben geringere Be- 
deutung. — Die Bearbeitung des Materials hat nicht nur nach qualitativen, 
sondern auch quantitativen Gesichtspunkten zu erfolgen; es ist also der 
Grad in der Übereinstimmung zwischen Aussage und Wirklichkeit zu 
fixieren durch statistische Verarbeitung mit Zugrundelegung praktisch ein- 
gerichteter Protokolllisten, durch Zählung der Elemente, deren absolute Zahl 
den Umfang angibt, während die Prozentzahl der falschen Falle ein Mafs 
der Untreue ist. Mit Rücksicht auf die verschiedene Wichtigkeit der 
Elemente ist eine grobe Abstufung der ziffernmäfsigen Bewertung einzu- 
führen z. B. durch Unterscheidung von Haupt- und Nebenangaben, so dafs 
jene doppelt, diese einfach gezählt werden, und durch Anrechnung falscher 
Angaben mit Vorbehalt als halber Fehler; die notwendigen WillkürlLchkeiten 
dieser Methode, die allerdings durch die nur relative Bedeutung der Zahlen 
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gemildert werden, sind zu vermeiden durch ZuBammenstellung von Gruppen 
gleichwertiger Angaben zu gesonderter Berechnung; endlich mufs auch die 
Personen zahl ermittelt werden, die einen bestimmten Fehler macht, um so 
fOr die Einzelangaben die Wahrscheinlichkeit ihrer richtigen oder falschen 
Darstellung unter bestimmten Umstflnden festzulegen. Um aber die nOtig;e 
Breite der Grundlage zu erhalten, mufs auch das Massenerperiment 
mit organisierter Arbeitsgemeinschaft hinzutreten, bei dem die Problem- 
stellung und Versuchsanordnung besonders vorsichtig gehandhabt sein 
mufs, um die fundamentalsten Fragen möglichst erschöpfend einzubeziehen 
und die Protokolle und Verhörslisten so einzurichten, dafs sie sämtliche 
Angaben' übersichtlich markieren und beziffern und nach verschiedenen 
Gesichtspunkten aufteilen ; ferner mufs die äufsere Organisation durch eine 
Konferenz zur Festlegung der Versuchsanordnung, Protokollierung and 
Berechnung und zur Einsetzung eines ausführenden Ausschusses geregelt 
werden; die nicht ganz unbeträchtlichen Geldmittel (Apparate und Mate- 
rialien, Druck der Protokolllisten, Besoldung psychologisch geschulter Hil&- 
arbeiter zu statistischer Verarbeitung) wären vielleicht durch Appell an 
die Vereine der betreffenden Fachkreise zu erlangen. 

Dieses überaus reiche und interessante Arbeitsprogramm illustriert 
Verf. in sehr dankenswerter Weise mit zahlreichen literarischen Hinweisen 
und Belegen; dafs diese nicht vollständig sind, entschuldigt zur Genüge 
die Mannigfaltigkeit der in Betracht gezogenen Gebiete. Dagegen maus es 
befremden, wenn Verf. seine Behauptungen nicht mit fremden schon ver- 
öffentlichten, sondern nur mit eigenen noch unveröffentlichten Experimenten 
belegt. So hebt er die Unzuverlässigkeit der Farbenaussagen hervor unter 
Hinweis auf seine erst für das II. Heft dieser Beiträge in Aussicht gestellten, 
in Wirklichkeit aber erst in ihrem III. Heft veröffentlichten Schul versuche, 
während er die bereits längst vor dem I. Heft dieser Beiträge erschienene 
Abhandlung des Referenten : Zur Psychologie der Aussage {Archiv für im 
gesamte Psychologie 1, S. 148 ff.) mit keinem Worte erwähnt, obgleich sie 
zum ersten Male die hochgradige Unzuverlässigkeit der Farbenaussage 
hervorhob und experimentell erwies. Die nämliche Unterlassung liegt vor, 
wenn Verf. die von ihm in seiner „Psychologie der Aussage^ verwendete 
Abstufung der ziffernmäfsigen Bewertung verteidigt und die Möglichkeit, 
das Material nach Spezialf ragen zu verwerten, betont, ohne die obige Arbeit 
des Referenten zu erwähnen, in der jene Abstufung zum ersten Male ein- 
gehend kritisiert (auf die viel spätere Kritik durch Jaffa in diesen 
Beiträgen wird hingewiesen!) und jene Verarbeitung nach Spezialfragen 
zum ersten Male vorgeschlagen und auch durchgeführt wurde. Was übrigens 
die Abstufung anlangt, so gibt Verf. nunmehr zu, dafs die Unterscheidung 
zwischen Haupt- und Nebenangaben, ebenso wie die doppelte Zählung der 
ersteren willkürlich ist. Aber er tröstet sich damit, dafs es nur auf die 
relativen nicht absoluten Zahlen wie z. B. beim Einflüsse des Geschlechts- 
unterschiedes ankommt. Zunächst aber ist doch dem nicht so. Man will 
doch schliefslich auf Grund der Aussageversuche auch einen Einblick in 
die absolute Erinnerungstreue gewinnen; gerade das Ergebnis, welches 
Verf. in seiner „Psychologie der Aussage" in bezug auf die Fehlerhafligkdt 
der Aussage überhaupt fand, erregte ein so hohes allgemeines Interesse. 
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Sodann aber beseitigt selbst die relative Zahl nicht die Willkürlichkeit; 
wenn z. B. die falschen Aussagen der Mftnner stets oder vornehmlich auf 
die sog. Hauptangaben, die der Frauen dagegen auf die sog. Nebenangaben 
sich beziehen, dann bedingt die willkQrliche Verrechnung trotz der Relation 
«ine Trübung des Resultats zuungunsten der Männer. Und wie steht es 
femer beim Wechsel der Objekte, wo wieder andere Elemente nach sub- 
jektivem Ermessen als Hauptangaben doppelt gez&blt werden! Anderer- 
seits ist die gleichmftTiBige Bezifferung aller Elemente doch keine „Willkür*', 
wie Verf. annimmt ; sie ist doch nicht durch subjektive Auffassung, sondern 
durch den objektiven Tatbestand unter Ausschluls der Bewertung gefordert ; 
sie ist also höchstens schematisch und unpsychologisch. — Wie es mit den 
Auslassungen steht, erwähnt Verf. nicht, obgleich er in dem Abschnitte 
über die „Methoden** die nebensächlichsten Details wie die Anfertigung 
der Protokolllisten, die Organisation eines Massenexperiments etc. eingehend 
bespricht. Hand in Hand hiermit wird der Unterschied zwischen Bericht- 
und Prüfungsmethode gar nicht angedeutet, dessen wesentliche Bedeutung 
Ref. in der oben erwähnten Arbeit ausfühlich nachwies. — Schliefslich 
scheinen mir Aussagen über andere Sinnesgebiete als Gesichts- und C^hörs- 
wahmehmungen nicht ein blofs sekundäres Interesse zu haben ; man denke 
nur an Muskelempfindungen bei einer bestimmten Körperhaltung oder 
Bewegung. Abthur Weeschkbb (Zürich). 

S. Jafva. Ell psychologisches Bzperlmoit ün krlmliaUstifchOB Semliar dor 

üli?enltlt Borlin. Beiträge zur Psychologie der Aussage. Herausg. von 

Stebk (1), 79—99. 1903. 
Den schon durch die Tageszeitungen berichteten Vorfall, welchen 
T. LiszT in seinem Seminar experimentell herbeiführte, hatten zehn Herren 
aufnotiert; und zwar zwei an dem nämlichen Abend, einer am folgenden 
Tage, einer 6 Tage, drei 1 Woche und drei 5 Wochen nachher; fünf 
fernere Herren wurden 1 Woche nach dem Vorfall einzeln als Zeugen ver- 
nommen, so dafs sie sich zuerst über das Wahrgenommene zusammen- 
hängend äufserten und dann übfr einzelnes gefragt wurden. Nach jeder 
Aussage konnte sich der Angreifer Leh. über ihre Einzelheiten äufsern; 
auch wurde der Zeuge stets mit ihm konfrontiert und über die Richtigkeit 
einer abweichenden Darstellung befragt. Einige Zeit nach dem Versuch 
wurde dem Auditorium ein ungenauer, vom Verf. mitgeteilter Zeitungs- 
liericht verlesen; auch die Darstellung, welche Leh. von dem Vorfall gab, 
ist in der Arbeit wiedergegeben. Eine gegenseitige Aussprache zwischen 
den Versuchspersonen fand nicht statt. — Bei der Verrechnung unterschied 
Verf. nicht mit Stsbn zwischen wichtigen und unwichtigen Einzelangaben, 
da dieser Unterschied erst empirisch zu ermitteln ist und dem einen dies 
dem andern jenes am meisten in die Augen fällt; auch ändert sich in 
juristischer Beziehung die Wertigkeit je nach dem Gesichtspunkte ; dagegen 
Übernahm Verf. von Stbbn die Einteilung der Fehler in Auslassungen, Zu- 
isätze und Veränderungen; auch unterschied er zwischen Worten und 
Handlungen. Nur den Wortlaut betreffende geringfügige Differenzen 
zwischen Aussage und Ereignis wurden nicht beachtet; Beispiele hierfür 
wie auch einige vollständige Berichte werden mitgeteilt. — Es ergab sich 
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li« Vena 
t Stodenti 
at ikhti] 
1« 6 Wo 
ten Barlc 
11 cwleclu 
von TatM 
Du Vf I 
!■ die Au 
He tw«ite 
te, eteta 
che Posit 
ftüdliiBge 
^orto; die 
lg agf di 
iu Geda< 
uch leigi 
Der kuri 

IDg LlH.B 

i dieser \ 

die FSb 
aden, dun 
iBchter, « 
einprägte 
afte Erge 
Ein zeihe 
t war; ea 
'erden, dt 
ir geaehe] 

iranchaele 
beachtet 
Zählung I 
I. Schlier 

1 angebe! 
der Mod 
fe nnd I 
e Äufeeru 
rung Frsj 

r den Lis. 
it ist die 
tnechaftlii 
in wände i 

rtige pey 




Literaturberichi. 29t. 

fiwßpag, wetm dieJBUder als ndgeeigi^ete yer8uch9obj^kt0 bezeijchixet werdja^- 
„weil sie sich weniger an das SriiiiferuDgsvermOgeii wenden, als daijs sie- 
dle Fähigkeit etwas austireudig'su lernen, in Ansprach nelunen." 

AiKTBiia Wrbbchnäb (2&ttrieh). 

L. William Stebn. Die lutuge als geistige Leistung und als 7erh5rsprod!ik:t. 

Experimentelle ScbUenintersncIlllllgeil. 1. ' Beiträge zur Psychologie der 

Aussaget. 1904. U7 8. . 5 M, 

Der Verf. hat in der bekannten Absicht neuerlich Aussageversuche 
angestellt und teilt im vorliegenden Hefte nebst genauer Beschreibung des 
Versuchsverfahrens zunächst die Statistik der primären Aussage und dann, 
deren theoretische Diskussion und Auswertung tnit. Die Behandlung der 
sekundären .Aussage, sowie die differentieU - psychologischen Untersuchungen 
nnd die praktischen Ausblicke sollen in einer späteren Mittej.lung nach-, 
folgen. 

Im besonderen unternimmt es der Verf., dieses Mal der Aussage- 
forschung, die bisher vor allem darauf aus war, ihre praktische Wichtigkeit 
darzutun, einen gründlichen theoretischen Unterbau zu geben. Dabei 
findet es sich zugleich, dafs man die Aussage nicht nur selber als psycho- 
logisches Problem, sondern auch als ISrkenntnAsmittel f Qr zahlreiche andere 
psychologische Probleme zu betrachten hat, dafs sie nicht nur als Produkt, 
sondern auch als Symptom interessieren kann, indem sie gewissermafsen 
einten Querschnitt durch die geistige I^istungsfähigkeit der Versuchsperson 
gibt. Gerade in dieser Beziehung liefert di^ vorliegende Publikation recht 
bemerkenswerte neue Wissenspunkte. Aber man darf nicht darauf ver- 
gessen, dafs die Aussageleistung doch nur einen beschränkten Teil der zur 
gesamten geistigen Leistungsfähigkeit ^ines Individuums gehörigen Dis- 
positionen beansprucht und auch diese imiper nur unter sehr speziellen 
Bedingungen. Soll also ihre Bedeutung als Untersuchnngsmittel nicht vor- 
zeitig diskreditiert werden, so mufs vor Überschätzung gewarnt werden, 
wie imposant auch die Liste sein mag, die Stern von den ihr zugänglichen r 
Fragen vorlegt: Auffassung und Erinnerung nach Umfang, Inhalt und 
Korrektheit, das Verhältnis der spontanen zu der bloÜB rezeptiven nnd 
reaktiven Leistungsfähigkeit, die Gesetzmäfsigkeit der geistigen Interessen- 
bildung, die Psychologie des Fragens und Antwortens, das Problem der 
Suggestion und Suggestibilität, die geistige Entwicklung mit fortschreitendem 
Alter, die Differenzierung der beiden Geschlechter, die Charakteristik 
geistiger Typen und Individualitäten. Für all dies kann die Aussage- 
leistung als Art- und Gradmesser benutzt werden, aber eben nur soweit, 
als es gerade zur Aussage in Beziehung steht. Ein universelles Intelligenz' 
mafs ist die Aussage ebensowenig, wie sonst irgend eine spezielle In- 
telligenzleistung als Mafs der vielen verschiedenen Intelligenzdispositionen 
gelten kann. 

Im ganzen ist von der vorliegenden Arbeit zu sagen, dafs sie gegen- 
wärtig als die vollständigste und beste Untersuchung des Aussagetatbestandes 
zn bezeichnen ist. In der Versuchsanordnung sind die bisherigen Er^ 
f afarungen zn einer Beihe von Verbesserungen ausgenützt und die Methoden 
des «pontanen Berichts und die des Verhörs zweckmäTsig miteinander 
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verbnnden. Sie gewinnt ferner durch Heranziehang von VersachsperBonen 
verschiedener Altersstufen und verschiedenen Geschlechts besondere Er- 
giebigkeit. Die Diskussion der Versuchsergebnisse beruht auf einer psycho- 
logischen Analyse des Aussagevorgangee, die eine Steigerung der Scbftrfe 
und Genauigkeit zwar noch recht gut vertrüge, ffir den vorliegenden Zweck 
doch wohl genügt. Sie gruppiert sich nach folgenden C^ichtspunkten: 

1. Die formalen Bedingungen der Aussage (Bericht und Verhör. Suggestion). 

2. Der Inhalt der Aussage (Auslese des Stoffes, Zuverlässigkeit der Aussage, 
Interesse der Auffassung, Fehlerarten). 3. Differenzierung der Leistmig 
und Konstanz der relativen Zuverlässigkeit 4. Altersfortschritt (seine 
Diskontinuität und Disproportionalität, Umfang, Güte, Inhalt der Leistung 
und Altersfortschritt). 

Das Positive und Einzelne der Ergebnisse, das zum Teil recht be- 
merkenswert ist, kann hier nicht wiedergegeben werden. 

Sonst sei nur noch folgendes bemerkt. Die Bestimmung des Wesens 
der Suggestion hätte können unter Berücksichtigung neuerer Arbeiten 
(MxiNONG, Annahmen 1902) schärfere Fassung gewinnen als von den älteren 
Auffassungen Münstbbbzbos aus. Übrigens ist gerade die hübsche theo- 
retische Behandlung der Suggestionsfragen beachtenswert. — Die in den 
Versuchen zutage tretende Konstanz der relativen Zuverlässigkeit (die 

Konstanz des Wertes — r-^ wobei r die richtigen, f die falschen Angaben 

bedeutet) hat meines Erachtens mit dem WssEBSchen Gesetze, dem sie der 
Verfasser als einen Spezialfall unterordnen möchte, nichts zu tun. Die theo- 
retische Auswertung der Versuchsergebnisse leidet etwas darunter, dads es noch 
immer an einem Vorgang fehlt, den Anteil der Auffassungs(Merk-)fähigkeit 
der Versuchsperson von dem ihres Gedächtnisses zu sondern. Die primäre 
Aussage lediglich als Mafs der Auffassungsfähigkeit zu betrachten — wozu 
der Verfasser bisweilen Neigung zu verraten scheint — ist kaum zulässig. 
Mit Schlagworten wie „Gedächtnis ist Interesse'' ist natürlich nichts ge- 
leistet. — Dafs uns die Angabe der mittleren Variationen durchwegs vor- 
enthalten wird, ist ein Mangel, der durch die zu erwartenden Kapitel über 
die individuellen Differenzen — wenn sie nicht dort ausdrücklich nach- 
getragen werden — kaum wettgemacht werden kann. Die bemerkenswerten 
individuellen Differenzen können erörtert werden, ohne dafs wir von der 
Streuung der Werte ein Bild erhalten. — Was die Darstellung anlangt, so 
hätte sie vielleicht gewonnen, wenn sie etwas weniger breit gehalten worden 
wäre ; die Lektüre bliebe im Vergleich zu der manch anderer Arbeiten auch 
dann noch eine interessante, leicht belehrende, angenehme und gehaltvolle 
Erholung. Witasbk (Graz). 

Thbodob Lipps. isthetik. Psychologie doi SehSnoA und der Kuntt I. Grund- 
legung der Ästhetik. Hamburg und Leipzig, Vofs. 1903. XIV u. 601 S. 
Lipps deutet bereits im Titel seines Werkes an, dalis ihm die Ästhetik 
eine psychologische DiszipUn ist; aber diese Begründung der Ästhetik auf 
Psychologie bedeutet, wie man schon aus früheren Arbeiten dieses Forschers 
weiTs, bei Lipps etwas wesentlich anderes als bei vielen anderen Psycho- 
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logisten. Denn L. will keineswegs das Ästhetische dem Nichtftsthetischen 
möglichst nahe bringen, sondern er erkennt die Sonderstellung des Schönen 
überaU an. So mufs er mehr und mehr dazu kommen, bei der Ausbildung 
seiner psychologischen Theorien selbst darauf BOcksicht zu nehmen, dafs 
sie zur Grundlegung der Ästhetik (und ebenso der Ethik und Logik) 
geeignet seien. Diese Stellungnahme sei hier nur zur Orientierung erwähnt. 
In eine Diskussion darüber will Ref. hier nicht eintreten, da er die ganze 
Frage der psychologischen Begründung der Ästhetik anderswo bereits 
erörtert hat. ^ Hier sei nur hervorgehoben, dafs Lipps naturgemäfs zu 
einer Apperzeptionspsychologie kommt und die Verschiedenheit der Lust- 
qualit&ten stark betont. In beiden Richtungen hat sich bei ihm mehr t(nd 
mehr eine Annäherung an die Theorien Wilhblm Wundts vollzogen, und 
wir können beobachten, wie diese beiden systematischen Psychologen von 
80 verschiedenen Ausgangspunkten her und bei einer gründlich ver- 
schiedenen Methode und Darstellungsart in beachtenswerter Weise zu 
ähnlichen Resultaten gelangen. 

In der vorliegenden Grundlegung geht Lipps davon aus, die allgemeinen 
ästhetischen Formprinzipien von den höchsten Gesetzen der Lust aus ab- 
zuleiten. Ihr allgemeinstes Gesetz formuliert Lipps (S. 10) : „Ein Grund zur 
Lust ist gegeben in dem Mafse, als psychische Vorgänge — oder Komplexe 
von solchen — ... der Seele „natürlich '^ sind. Lust begleitet die „psy- 
chischen Vorgänge'' in dem Mafse, als sie „Selbstbetätigungen" der Seele 
sind.'' Aber die Quantität der Lust ist nicht nur abhängig von dem Grade 
des Entgegenkommens, das die Natur der Seele einem zu apperzipierenden 
Gegenstande gewährt, sondern gleichzeitig durch die psychische Quantität 
dessen, was zur Apperzeption gebracht werden soll. So verknüpft Lipps hier 
den sehr bemerkenswerten Begriff einer allgemeinen psychischen Gröfse als 
des Anspruches, den ein Aufzunehmendes an unsere Aufnahmefähigkeit 
stellt, einen Begriff, den er in früheren Arbeiten ausgebildet hatte mit 
seinem allgemeinen Lustgesetz. Augenscheinlich wird dadurch jenes Gesetz 
auch modifiziert, da eine sehr grofse Leichtigkeit der Auffassung oft durch 
geringe psychische Gröfse erkauft wird. Lipps unterscheidet nun weiter 
Elementargefühle, d. h. solche, die durch ein einfaches Element, z. B. eine 
Farbe, einen Ton, erregt werden, von Formgefühlen, die ihren Grund in 
den Beziehungen oder Verhältnissen der Teile eines Mannigfaltigen zu- 
einander haben; nur die letzteren sind einer direkten Analyse zugänglich. 
Fflr die Elementargefühle stellt Lipps weiterhin Hypothesen auf, durch die 
sie zu den Formgefühlen in Analogie gesetzt werden. Die Formgefühle 
der Lust entstehen, wenn die Form eines Gegenstandes der seelischen 
Aufnahme entgegenkommt oder der Natur der Seele analog ist. Nun ist 
die Seele in erster Linie Einheit und verlangt daher Einheit. Die blofse 
Einheit jedoch würde zu wenig psychische Gröfse und damit zu wenig 
Interesse haben, daher tritt zur Einheit die Mannigfaltigkeit. Aber Einheit \ 

und Mehrheit dürfen nicht nur nebeneinander, sondern sie müssen in- ' 

einander sein. Lipps sagt (S. 34): „Die Seele ist eine gegliederte, d. h. 
natürlicherweise in ihrem Tun sich gliedernde oder differenzierende 

» Ärcfi. f. System, Fhiloa. 10, 131—159. ' 
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Binbeit. Die AaffflS8un|^welse, die ilir natQrhch ist, ist also — nicht die 
^«inheitliehe Auffassung schlechtweg, sondern die gliedernde oder difl«- 
rensierende. Diese schliefst beides eamai in sich, die vollkommene Einheit 
und die klare Besondernng." Ein Gegenstand, der dieser Natur der Beele 
entsprechen soll, mnÜB also sich zar Elnheitsapperzeption darbieten o&d 
isnsgleich aur klaren Sonderang seiner Teile auffordern und zwar dies beides 
nicht blofs nebeneinander, sondern in einem. 

^ine Folge, in der Quadrate und quadrat&hnlicbe Rechtecke abwechsln, 
befriedigt nicht, wohl aber eine Folge, die aus Quadraten und Kreisen 
-besteht, wenn der Durchmesser des Kreises der Seite des Quadrats gleich 
ist. Diese Einheit kommt nun stets durch Unterordnung zustande. Unter- 
ordnen können sich entweder Teile dem Ganzen, z. B. die Seiten des 
Quadrats dem Quadrat, oder ein Teil dem anderen Teile, z. B. die kflrxef« 
Ausdehnung des Rechteckes der längeren. Die zweite Unterordnung nennt 
Llpps monarchische Unterordnung. Bei dieser monarchischen Unterordnung 
ist hervorzuheben, dafs nicht nur das Übergewicht des Herrschenden in 
Betracht kommt, sondern auch die relative Bedeutsamkeit des Beherrschten. 
Denn ein Herrschen Ober Unbedeutendes ist nicht eindrucksvoll. So ergibt 
sich ein bestimmtes Verhältnis zwischen herrschendem und beherrschtem 
Glied als günstigstes. Dies Verhältnis ist für das Rechteck etwa bei 8 zu 13 
d. h. beim sogenannten goldenen Schnitt vorhanden. Diese Erklftrong 
(S. 66 — 67) ist insofern nur Scheinerklarung, als sie unbestimmt läüst^ wanun 
das günstigste Verhältnis gerade bei 8 zu 13 und nicht z. B. bei 1 zu 2 
oder 2 zu 8 erreicht ist. Lipps verfolgt die angedeuteten Prinzipien weiter 
in ihre Arten und Anwendungen, es ist hier leider nicht möglich, auf diese 
sehr interessanten Ausführungen einzugehen. 

Diese ganze formale Betrachtungsweise ist im Sinne von Lippa nur 
eine einseitige Vorbereitung; er sagt (S. 96): „Die ästhetischen Fomi- 
prinzipien sind aber nicht blofse Prinzipien einer sinnlichen Form. In 
ästhetischen Objekt ist das Sinnliche jederzeit „Symbol'' eines seelischen 
Inhaltes ; es ist belebt oder beseelt. Dadurch erst wird es zum ästhetischen 
Objekt und zum Träger eines ästhetischen Wertes." Da der Lustcharakter 
der Erlebnisse darauf beruht, dafs sie meiner Seele natürliche Auffassangs- 
bedingungen darbieten, ist es im Grunde meine Natur, die sich in der Lust 
ausspricht. Das Lustgefühl ist Selbstwertgefühl. Wo ich ein Positiree, 
ein Leben oder eine Lebensmöglichkeit in einem Objekte finde, da ist 
Grund zu positiven Gefühlen gegeben. Diese Gefühle werden nun Überall 
unmittelbar auf das Objekt bezogen, in das Objekt eingefühlt „Die voll- 
kommene Einfühlung ist eben ein vollkommenes Aufgehen Meiner in dem 
optisch Wahrgenommenen und dem, was ich darin erlebe. — Solche voll- 
kommene Einfühlung nun ist die ästhetische Einfühlung'^ (S. 12Ö). 
Lupps verfolgt nun diese Einfühlung vom Menschen ausgehend durch das 
ganze Gebiet der Naturgegenstande hindurch und gibt damit im zweiten Ab- 
schnitte seines Werkes gleichzeitig eine Theorie der Einfühlung und eine 
Lehre vom Naturschönen. Hier können nur einige wichtige und bezeichnende 
Punkte herausgehoben werden. Bei der Genese des Verstand uLsses der 
Ausdrucksbewegungen ist am schwersten zu verstehen, wie das Kind das 
optische Bild der fremden Bewegung mit den ganz anders wahrgenommenen 
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eigenen Au0droeksbewegü<iigen in ZtKiftmmehhaüg bringt. LxPva nimtat 
hier eine angeborene Verbindung zwischen Gesicbtobild nnd kinftathe- 
tiflcbem Bilde an (S. 116 f.), auch nach Ansicht des Referenten der einzig 
mögliche Ausweg. Lü^ps ist bekanntlich ein entschiedener Gegner der 
Theorien, die einen westotlichen EinflnX^ unserer Organ- besonders Muskel- 
empündungen auf die Gefühle behaupten. Das tritt auch hier wieder 
hervor. Lipps gibt ausdrücklich zu, dafs beim Anblick fremder Bewegungen 
Mtiskelspannungen und entsprechende Empfindungen in mir auftreten, aber 
er weist aufs entschiedenste zurück, dafs diese Empfindungen eine Be- 
deutfing für das ästhetische Gefühl haben. Wenn ich ästhetisch fühle, 
mofs ich meinen K6rper und seine Empfindungen vergessen, darf nicht 
&iif sie achten. Au<ih kann ich gar nicht Freude an diesen Organ- 
empfindungen haben, Freude habe ich nur an dem kraftvollen, leichten, 
inneren Tun, und diese Freude ist ästhetisch, nur sofern ich sie ins Objekt 
hinein erlebe (S. 216—219 vergleiche 1201, 130f.). Während Lipps unbe- 
dingt darin Recht zu geben ist, dafs weder Lust mit Organempflndungen 
zti identifizieren, noch ästhetische Lust Lust an Organempfindungen ist, 
bleibt doch durch seine Argumentationen eine andere Auffassung von der 
Bedentnng der Organempfindungen un widerlegt. Im Zusammenhange 
tinseres Seelenlebens haben Empfindungen häufig eine Bedeutung als 
Kriterien eines objektiven Verhaltens, während sie als Empfindungen so 
wenig beachtet werden, dafs der Nichtpsychologe sie gar nicht kennt. Ich 
erinnere nur an die Bedeutung der Gelenkempfindung für die Auffassung 
unserer Eigenbewegungen oder an die Bedeutung des binokularen Sehens 
für die körperliche Auffassung naher Gegenstände. In ähnlichem Sinne 
könnten jene „Organempfindungen", ohne selbst beachtet zu werden, als 
Momente in die Auffassung des Objektes als eines belebten eingehen. Ich 
kann diese Theorie hier nicht ausführen oder begründen, sondern nur 
darauf hinweisen, dafs sie durch Lipps nicht widerlegt ist. 

In dem Inhalt des Eingefühlten ruht der eigentliche ästhetische Wert ; 
dieser ist Eigenwert, nicht Wirkungswert. Eigenwert aber hat für Lipps 
das lieben und jede positive Lebensbetätigung, Unwert dagegen hat jede 
Negation des Lebens oder einer Lebensmöglichkeit und alles, was solcher 
Negation dient. Das hat der ästhetische Wert mit jedem Eigenwert gemein; 
eigentümlich ist ihm, dafs er für mich einzig in der ästhetischen Be- 
trachtung besteht und entsteht. Dazu tritt noch eine gewitse „Tiefe'', durch 
die das Schöne unsere Gesamtpersönlichkeit in sich hineinzieht (157 f.). 
Diese ganze Lehre von der Einfühlung wird nun mit den Formprinzipien 
dadurch besonders innig verbunden, dafs die Einheit als Formprinzip mit der 
in das Objekt eingefühlten Einheit meines Ich identifiziert wird. „Die 
Einheit des Ich ist die einzige vorstellbare Einheit, weil sie die einzige 
•unmittelbar erlebbare ist, die einzige aus der Erfahrung uns bekannte. 
Jede andere Einheit ist nichts als jener gänzlich leere Begriff, oder sie ist 
eine Wiederholung, ein Abbild, ein Analogon dieser Einheit des Ich" 
(S. 196). 

Die so gewonnenen allgemeinen Grundsätze werden nun auf die ein- 
seinen Darstellungs- und Ausdrucksmittel der Kunst angewendet. In diesem 
8inne gibt zunächst der dritte Abschnitt „Baumästhetik'' eine neue Dar- 
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Stellung von Lipps* bekannter ftsthetiscber Mechanik. Diese Darstellung 
bringt im einzelnen viel neue Beispiele und Ausführungen und zeichnet 
sich gegenüber den früheren Arbeiten des Verfassers dadurch aus, dab 
die Verquickung mit der Theorie der geometrisch-optischen T&uschungen 
fehlt. Das hat insofern grofse Vorteile, als die ftsthetischen Anschauungen 
in ihrer Unabhängigkeit von jener scharfsinnigen aber vielfach problemati- 
schen Theorie hier reiner heraustreten. 

Der vierte Abschnitt behandelt den Rhythmus, dem Lipps vorher noch 
keine Publikation gewidmet hatte. Daher muls er hier breiter darstellen 
und bietet viel Neues. Er baut seine Theorie synthetisch, von den ein- 
fachen Formelementen des Rhythmus zum rhythmischen Ganzen fort- 
schreitend, auf. Dabei geht er vom akzentuierenden Rhythmus der Poesie 
aus. Bei dem Elemente dieses Rhythmus, dem Versfufs, ist zweierlei 
wesentlich : die Zusammenfassung mehrerer Teile zu einer Einheit und die 
Betonung eines der so vereinigten Elemente. Was Betonung ist, ermittelt 
Lipps durch Analyse des Vorganges beim willkürlichen subjektiven Be- 
tonen in einer Reihe objektiv gleicher Taktschlage. „Die Betonung eines 
Taktschlages besteht darin, dafs die Auffaseungstätigkeit in der Auffassung 
desselben nicht nur tatsächlich, sondern fühlbar in gewissem Grade ge- 
spannt ist. Die Betontheit des Taktschlages als unmittelbares BewufBt- 
seinserlebnis besteht im Dasein dieses Gefühles und dem Bewnist- 
sein seines Bezogenseins auf einen bestimmten Taktschlag." Objektive 
Betonung ist dann vorhanden, wenn ein Glied durch seine objektive Be- 
schaffenheit z. B. Stärke jene Spannung der Auffassungstätigkeit für sich 
fordert. Das betonte Glied beherrscht das ganze rhythmische Element im 
Sinne der monarchischen Unterordnung. Da der Rhythmus ein zeitlich ve^ 
laufendes Ganzes gliedert, so steht hier jedes Glied nur mit dem unmittel- 
bar folgenden in direkter Beziehung. Daher erscheint der zweigliedrige 
Versfufs als das natürlichste rh3rthmische Element. Hier best-ehen dann 
die beiden Möglichkeiten der Anfangs- und Endbetonung, des Trochftns 
und Jambus. Von diesen ist der Jambus die geschlossenere Einheit; denn 
die Endbetonung drängt die Glieder gewissermafsen zusammen, ich eüe 
darin dem Schlufsglied des vorbekannten Ganzen zu. Bei der Anfangs- 
betonung dagegen lasse ich einfach Element um Element an mich heran- 
kommen; diese Betonung gibt den Charakter des Zurückhaltenden durch 
das Haften am ersten Gliede (306—308). Nächst der Zweizahl gibt die 
Dreizahl die natürlichste Gliederung; die drei hier bestehenden Möglich* 
keiten, Amphibrachys, Daktylus und Anapäst werden von Lipps entsprechend 
charakterisiert. 

Die Versfüfse bilden aber für sich keine rhythmische Bewegungs- 
einheit. „Wir haben im Trochäus das sich Auswirken eines Bewegungsein- 
satzes; im Jambus das Hineilen auf ein Ziel; im Amphibrachys das Hin- 
durchgehen. Aber wir haben in keiner dieser Formen die in sich selbst 
fortschreitende Bewegung, die Bewegung vom einen zum andern*' (320). 
Die rhythmische Bewegungseinheit ist ein Schritt; sie erfordert den Gegen- 
satz zweier Hauptbetonungen. Die beiden Betonungen sind aber nicht 
gleichwertig, vielmehr bezeichnet die erste ein Fortgangsstreben, eine 
Spannung, die zweite ein Ruhen, eine Lösung. Der Spannung entspricht 
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der Hochton, der Lösung der Tiefton (323.) Hier entstehen der Theorie 
Schwierigkeiten aus der dialektischen Verschiedenheit der Betonung z. B. 
zwischen Schwaben und Norddeutschen. Wie Lipps auch in diesen Diffe- 
renzen sein Grundgesetz bewährt findet, möge man 340 f. und 353 f. nach- 
lesen. Die einfachste Bewegungseinheit ist der Amphimacer. Durch Ver- 
selbstftndigung und Erweiterung seiner drei Teile entstehen die in der 
Poesie wirklich gebrauchten Einheiten als „Potenzierungen des Amphi- 
macer". Aus zwei Schritten bildet sich das einfachste rhythmische Ganze; 
dabei bleiben aber die beiden Teile nicht unabhängig voneinander, sondern 
schliefsen sich in verschiedener Art zusammen, was insbesondere in der 
relativen Höhe und Tiefe der Betonungen zum Ausdruck kommt. Im 
Aufbau eines solchen Ganzen herrschen * zwei Prinzipien : wir können es 
betrachten als eine Folge von Elementen und Einheiten oder als innere 
Differenzierung eines Ganzen, als ein Sichentfalten von Innen her. Das 
erste Prinzip ist ein Prinzip der Zweizahl, nach der sich der Zeitfolge 
entsprechend die Elemente zusammenordnen; die innere Differenzierung 
dagegen fordert Anfang, Mitte und Ende, sie ist ein Prinzip der Dreizahl 
(367—368). 

Der Rhythmus ist eine Bewegung, die zunächst meiner Apperzeption 
zugehört, sich aber fflr mich in Silben oder Tönen verwirklicht. Jeder Art 
dieser Bewegung entspricht eine zugehörige Stimmung. „So ist der Rhyth- 
mus nicht mehr blofs diese Art der Folge von Taktschlägen, Silben, Tönen, 
sondern er ist ein Lebenselement, in dem ich lebe, etwas, in dem und von 
dem getragen, ich frei und heiter, oder traurig und sehnsuchtsvoll, erregt 
oder beruhigt, jubelnd oder klagend, zurückhaltend oder vorwärtsstürmend, 
mit mir einstimmig oder innerlich ringend und kämpfend und siegend 
mich selbst, ein ideelles und je nach der Höhe dieses objektivierten Selbst- 
gefühls zugleich ideales Ich realiter auslebe. Hiermit ist erst das ästhe- 
tische Wesen des Rhythmus eigentlich bezeichnet. Sein Sinn liegt in 
dieser „Einfühlung'' (424). 

Das Interessante an dieser Theorie liegt in der Zusammenbindung 
des Formalen und des Ausdruckswertes des Rhythmus, sowie darin, dafs 
zugleich die Zusammenfflgung von Einheiten und die Gliederung eines 
Ganzen in ihr zur Geltung kommt. Sie ist beherrscht von dem Streben, 
das ästhetisch Wesentliche am Rhythmus, keineswegs alle seine Eigentüm- 
lichkeiten hervorzuheben, und von diesem ästhetisch Wesentlichen aus die 
verschiedenen Formen zu entwickeln. Die ganze Darstellung ist daher 
deduktiv, freilich überall durch sorgfältig analysierte Beispiele aus der 
neuhochdeutschen Rhythmik erläutert. Hoffentlich regt sie dazu an, ihre 
Gesichtspunkte an weiteren Beispielen zur Anwendung zu bringen und 
damit nachzuprüfen. 

Der fünfte Abschnitt „Farbe, Ton und Wort" will zunächst die 
Elementargefühle auf die gleichen Gesetze zurückführen, wie die Form- 
gefühle. Lipps unterscheidet zu diesem Zwecke von dem Empfindungs- 
inhalt den Empfindungsvorgang und führt z. B. 426 die sogenannte 
Gefühlsanalogie zwischen Farben und Tönen usw. auf Ähnlichkeiten der 
EmpfindungsvorgäAge zurück. Auch bei harmonischen Farbenzusammen- 
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'stellangen bM das TereinheitUchende Element, das ja neben der energi- 
. Beben Differenzierung in jedem Kontrast Hegt, auf einer Übereinstimniimg 
in den Empflndangevorgangen beruhen. Lippg nähert damit die Ästhetik 
der Farbe seiner bekannten Theorie der Konsonanx, die er im folgenden 
yortrftgt und zu einer elementaren Musikästhetik erweitert. Der stark 
hypothetische Charakter dieser Theorie liegt in der ZurDckfQhrung be- 
kannter EigentOmlichkeiten der Empfindungen und Gefahle auf die gtnt- 
lieh unbekannten psychologischen EmpflndungsTorgänge. Zweifellos er- 
reicht Ln>ps so eine starke Vereinheitlichung des ganeen GefahlslebeoB, 
aber er erreicht sie durch eine Reihe von Annahmen, die einer direkten 
Kontrolle sich völlig entnehen. Es wird sich fragen, wie weit neue tti- 
Sachen durch Anwendung dieser Prinzipien vorausgesagt und gewonnen 
werden können; denn nur, wenn sie solche Dienste leisten, werden hypo- 
thetische Entitäten von der Art der Empftndungsvorgftnge eine wisses- 
schaftliche Bedeutung erlangen können, die sich etwa mit der BoUe 
atomistischer Hjrpothesen in der Physik vergleichen liefse. 

Der zweite Qegetistand des fünften Abschnittes, die Sprache, ist wohl 
nur aus äufseren Gründen mit den beiden anderen zusammengekoppelt. 
Hier befindet sich die Einfühlungsftsthetik von vornherein in der günstigsten 
Lage. Lipps ordnet denn auch 486 fiL das Sprachvers tfindnis sogleich dem 
Begriffe der Einfühlung unter. Bei der weiteren Analyse der ästhetischen 
Sprachsymbolik unterscheidet er dann Klang, Form der Rede und gegefl- 
Btftndlichen Inhalt. Auf der Gegenstandsseite teilt er, vielleicht einer An- 
regung HussKBLS folgend, die Satze ein in direkte Kundgaben meines Er- 
lebnisses und objektiven Bericht Ober ein inneres oder auüseres Ereignis. 
In Sätzen wie „ich will'', „dies Ereignis erstaunt mich", liegt eine un- 
mittelbare Kundgabe. Wenn ich dagegen ein Ereignis erzAhle und dabei 
sage, dafs es mich zu irgendeiner Zeit erstaunt habe, so wird beides, dss 
aufsere Ereignis, wie der innere Vorgang, lediglich berichtet. Es ist deut- 
lich, dafs diese Unterscheidung die Trennung von lyrischer und epischer 
Poesie vorbereitet. 

Der letzte Abschnitt, der von den Modifikationen des Schönen handelt, 
bringt ästhetisch nicht sehr viel Neues, dagegen enthalt er sehr interessante 
Beiträge zur Gefühlstheorie und zwar beziehen sich diese Beiträge sowohl 
auf die verschiedenen Gefühlsqualitäten, die aufser Lust und UnluBt anzu- 
nehmen sind, als auch auf die Gefühlsverschmelznng. das Nebeneinander- 
bestehen von Lust und Unlust und den Übergang der einen in die anderen. 
Besonders sei hervorgehoben, dafs die Empfindungsintensität auf die 
Zuordnung eines Gefühles zurückgeführt wird. „Intensität, so können wir 
allgemein sagen, ist diejenige Qualität einer Empfindung, in deren Natur 
es liegt, dafs mit ihr ein eigenartiges Gefühl der Inanspruchnahme, mit 
ihrer Steigerung ein entsprechend gesteigertes Gefühl dieser Inanspruch- 
nahme Hand in Hand geht" (Ö06f.). Sehr interessant, wie wohl dem 
Thema diesey- Zeitschrift ferner liegend, sind auch die Bemerkungen über 
das Verhältnis des Ästhetischen zum Ethischen (vgl. bes. 525, 532 f., 53^71). 

J. CoHN (Freiburg i. B.). 
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0. KtLPE. KIft idtni xvr •zpertmeiMlai IifhetÜL Amer, Joum. of F$ych, 
14(8 u. 4), 2IÖ-281. 1903. 
Drei Personen wurden mit Hilfe eines Projektionsapparates 2S Bilder 
von antiken Skulpturen, Bauwerken und ArcMtekturteilen Torgeftthrt Die 
(wissenschaftlich gebildeten und psychologisch geschulten) Personen be- 
trtchteten die Bilder 3 Sek, lang möglichst passiv und gaben dann aus- 
fOhrliche Auskunft Aber die Geffihlsreaktion und über alles, was sie 
besonders bemerkt hatten. K. teilt die Protokolle vollständig mit. äie 
ergeben eine grofse Mannigfaltigkeit der wirksamen Faktoren. Interessant 
ist) dafs die Einheitlichkeit, Vollständigkeit und Erkennbarkeit des Ein- 
drucks als lustfördemd eine bedeutende Rolle spielt. Einfühlung gegenüber 
Säulen wurde nicht bemerkt. Wenn K. sagt: „Es scheint mir das nicht 
unwesentlich für die Beurteilung der ästhetischen Mechanik von Ltpps zu 
sein", so wird Lipps mit Recht einwenden können, dafs die Bedingungen 
Ästhetischer Einfühlung bei dem raschen Wechsel der Bilder und der 
unwillkürlichen Richtung der Aufmerksamkeit auf Selbstbeobachtung hier 
kaum gegeben sein dürften. Das Vorwalten der erwähnten halb -intellek- 
tuellen Motive und manche Einzelangaben (z. B. auch Mifsdeutungen) scheinen 
zu beweisen, dafs die Zeit grofsenteils auf das Erkennen und Auffassen 
verwendet werden mufste. J. Cohn (Freiburg i. B.). 

6. Wbrnick. Zw Ptycbologl« des iitlietlsclieii QeaiiMe«. Leipzig, Engelmann. 
1903. VI u. 148 S. 
W. ist in seiner Auffassung des Ästhetischen besonders durch Kant, 
8cBn>LEB und ScHOPSNHArEa bestimmt Kant entnimmt er den Gedanken, 
dafs ästhetisches Auffassen ein müheloses Zusammenfassen ausgedehnter 
Vorstellungsmassen ist, Schillsb steht er in der Betonung der Einheit von 
Freiheit und Beschränkung, von Natur und Sittlichkeit nahe, an Schopbn- 
HAUEB erinnert die Art, wie er metaphysische Grundideen im Ästhetischen 
verkörpert sieht. Die Psychologie dient ihm nicht eigentlich dazu, diese 
Ansichten zu begründen; vielmehr sucht er nur zu zeigen, wie die ästhe- 
tischen Wirkungen durch die unser gesamtes Seelenleben beherrschenden 
Gesetae zustande kommen. Für den ästhetischen Zustand ist 1. die Fülle 
balbbewufster Vorstellungen bezeichnend, die so grofs ist, dafs sie niemals 
alle gleichzeitig ins Bewnfstsein eintreten können und 2. müssen sämtliche 
durch Sinnesempfindungen oder Reproduktionen angeregte Vorstellungen 
sich zu einem einheitlichen Komplex verschmelzen. Wie diese Verbindung 
von Fülle und Einheit zustande kommt, soll nun aus den Gesetzen der 
Assoziation, der Reproduktion und der Sinnesempfindung heraus erklärt 
werden. Dabei ist schon aus der ersten Bestimmung ersichtlich, dafs die 
unbewulsten Vorstellungen hier eine grofse Rolle spielen. Obwohl man in 
W.S psychologischen Theorien den Einflufs Kants, Hebbarts und Wundts 
•überall bemerkt, ist doch die Fassung der Begriffe vielfach eigenartig. Das 
gilt ganz besonders von seiner Darstellung der Assoziation. Er versteht 
(S. 47] unter Assoziation „den Vorgang, durch welchen eine Anzahl bereits 
-vorhandener Vorstellungen zu einer neuen Einheit (Komplex) verbunden 
werden". Das Resultat der Assoziation ist also eine innige Vereinigung 
der Elemente. Diese Vereinigung erfolgt nach einem „Schema"^ — denn 
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nicht darauf kommt es an, dafs zwei Elemente (z. B. Grau der Maaer und 
Rot des Daches) oft miteinander erlebt wurden, sondern darauf, dals sie 
sich in ein oft erlebtes Schema (z. B. Haus) zusammenfügen lassen. Man 
sieht, das Schema erhält hier eine annähernd ähnliche Bedeutung wie die 
Gestaltqualität bei t. Ehbbnfbls. Es ist klar, welche Bedeutung die 
Komplexbildung durch Schemata für die Erklärung der Einheit grober 
Yorstellungsmassen im ästhetischen Genüsse gewinnen muJGs. Scheint schon 
hier die Bedeutung der Gefühlsassoziation und Stimmungsanalogie yemach- 
lässigt zu sein, so findet sich ein ähnlich intellektualistischer Zug anch 
sonst noch, wenn es z. B. S. 90 heilst, daüs die Plastik den Zweck yeifolgt 
„durch sinnliche Empfindungen die Vorstellung psychischer Bealien in noB 
zu erzeugen". Dieser Intellektualismus ist ein wesentlicher Mangel des 
Buches, das sonst als Erzeugnis eines nicht eigentlich originellen aber doch 
selbstdenkenden und ästhetisch feinfühligen Geistes erfreulich wirkt 

J. GoHN (Freiburg i. B.). 

OsEBETZKowsKT uud Kbaepelin. Ober die BeeiBflassiuf der Hukell«iitu{ 

dvrell ?erf ehiedeie Arbeltsbedilgnngei. Kraepelins Psychologische Arbeiien 

3 (4), 587—690. 1901. 
Die früheren Versuche über psychomotorische Funktionen bedienten 
sich des Mossoschen Ergographen. Auch Osxrbtzkowsky arbeitete zunächst 
mit einem nach Mossos Muster hergestellten Ergographen modell, doch fand 
später eine Nachprüfung seiner Resultate mit einem fehlerfreieren Apparat 
statt. Es war die Aufgabe gestellt, die Abhängigkeit der Muskelleistang 
von der Gröfse der Pausen zwischen den ErmüdungskurTen, femer von 
der Geschwindigkeit der Aufeinanderfolge der Gewichtshebungen nnd 
schliefslich von der Gröfse des gehobenen Gewichts zu prüfen. Im An- 
schlufs an diese Normalversuche sollte dann noch der Einflufs von körper- 
licher und geistiger Ermüdung, sowie von Alkohol und Coffein geprüft 
werden. 

Es ergab sich, dafs die Ermüdung um so mehr hintangehalten wird, 
je gröfsere Pausen die Kurven unterbrechen. Dieser, der Erwartung entr 
sprechende Einfiufs verwischt sich jedoch bei längerem Fortsetzen der 
Arbeit. Als günstigste Pause für die Versuchsanordnung wurde die von 
2 Minuten festgestellt. Beschleunigung der Hebungen von 30 auf 120 in 
der Minute bewirkt eine Besserung der Leistung, offenbar auf Grand 
zentraler motorischer Erregung durch den rascheren Rhythmus. Dis 
Muskelleistung ist entschieden gröfser bei 4 kg Gewicht als bei 6 kg; im 
ersteren Fall ist die Ermüdung entsprechend stärker. 

Einstündiges Addieren in der gewöhnlichen Weise, mehr aber noch 
einstündiges Zahienlernen wirkt günstig : es vermehrt die Hebungen, wahr- 
scheinlich durch Erzeugung einer leichten zentralen motorischen Erregung. 
Einstündiges Addieren mit Niederschreiben der Summen dagegen setzt die 
Muskelleistung etwas herab. Beim Addieren unter Ablenkung werden die 
Hubzahlen vermindert. Nach einstündigem Spaziergang ist die Muskel- 
leistung für kurze Zeit erhöht, bald aber verschlechtert sie sich wieder; 
die kurze Erhöhung beruht wohl auf zentraler, motorischer Erregung, die 
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Verschlechterung auf dem lähmenden Einflufs der allgemeinen Muskel- 
ermüdnng. Am Nachmittag nach der Hauptmahlzeit erschien, wesentlich 
anf Grund vergröfserter Hebungen, die Muskelleistung gröfser als vor- 
mittags. 

Durch Übung nimmt die Muskelleistung anfänglich rasch, dann immer 
weniger zu, doch tritt bald durch den täglichen Übungsverlust eine nahezu 
vollständige Kompensation ein. Die Grölse der Ermadungswirkung hängt 
ab von der Gröfse der in der Zeiteinheit gelieferten Arbeit. Die wechselnde 
Form der Ermüdungskurve steht nicht nur unter dem Einflufs persönlicher 
Eigenart, sondern auch noch dem anderweitiger Vorbedingungen. Übung 
vermehrt und erhöht die Hebungen, Ermüdung vermindert sie nach Zahl 
und Grölse und rundet einen etwa vorhandenen spitzen Gipfel ab. Durch 
Antrieb werden einzelne Hebungen, besonders im Beginn oder mit dem 
Eintritt deutlicher Ermüdung, erhöht. Anregung bewirkt ein allmähliches 
Steigen der Hebungen zu Beginn der Kurve. Psychomotorische Erregung 
vermehrt die Hebungen und verlängert infolgedessen die Kurve, während 
diese durch Hemmung verkürzt zu werden scheint. Bei einem leichten 
Gewicht oder langsamen Rhythmus kann sich bis zu gewissem Grad ein 
Gleichgewicht zwischen Kraftverbrauch und Erholung einstellen. 

Durch Coffein wird die Muskelleistung gesteigert, vor allem infolge 
der Erhöhung der einzelnen Hebungen. 

Alkoholgaben zwischen Id und 60 g steigern die Muskelleistung zu- 
nächst deutlich, bald aber schwindet diese Wirkung wieder. Sie beruht 
fast ganz auf einer Vermehrung der Hebungen, wogegen die Hubhöhen 
nur zu Beginn des Versuchs eine minimale Erhöhung erkennen lassen. 

Wbyoandt (Würzburg). 

Gbobo Mstbs. Die wifsanichaftlieheB Grundlagen der Graphologie. Jena, 

Fischer. 1901. 81 S. Mit 31 Tafeln. 

Die Psychologie des 19. Jahrhunderts läfst zwei Richtungen erkennen 
Die eine, aufs engste mit naturwissenschaftlichen Spekulationen verquickt, 
nimmt ihren Ausgang von der sog. Psychophysik und zielt im wesentlichen 
auf eine möglichst exakte Erforschung der generellsten BewuDstseins- 
tatsachen. Sie darf sich bleibender Resultate rühmen und hat im Kreise 
der Fachgelehrten heute die noch fast unumstrittene Herrschaft. — Die 
zweite, ältere entsteht zugleich mit jener grofsen Epoche des deutschen 
Schrifttums, die man gemeinhin die romantische nennt, und ist ursprünglich 
getragen von dem metaphysischen Bedürfnis, den Sinn der Erscheinungs- 
welt zu deuten. In bezug auf die Natur des Menschen nimmt sie die Form 
der Physiognomik an und zeigt ein Hauptinteresse für die an sich 
unbewuiüsten Dispositionen und Tendenzen, kraft deren das allgemein 
Psychische zur psychischen Persönlichkeit wird. 

Es ist ein verbreiteter, doch darum nicht weniger ein Irrtum, dafs 
diese zweite Richtung wissenschaftlich unfruchtbar geblieben sei. Wie sehr 
ihr auch jederzeit die leider allzu nahe liegende Vergröberung im Dienste 
praktischer Menschenkennerei geschadet hat: sie vermochte gleichwohl 
eine Fülle wertvollen Materials zu sammeln und weist bedeutende Ansätze 
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auf, efl gedanklich zu bemeistern. Wie so hJUifig hat man auch hier du 
Kind mit dem Bc^ie aosgeschfittet nnd über den MiHBerfolgen der Lavatbb, > 
Gali. ete. die hervorragenden Leistungen s. B. einee Carl Qvsixv GiBtrs. 
vollständig vergessen. — Erst im letzten Jahrzehnt scheint sich zwischen 
beiden Lagern eine Annäherung zu vollziehen. 

Die Gründe dafür sind doppelseitig. Die Fachpsychologie beginnt 
mehr und mehr den individuellen Differenzen Beachtung zu schenken.' 
Die Physiognomik andererseits hat ihren Schwerpunkt verlegt: anf den; 
vielleicht etwas voreiligen Versuch einer psychologischen Formen Inter- 
pretation liefe sie den weit aussichtsreicheren der Deutung der Funktionen 
folgen. Im Mittelpunkte ihres Forscheus steht gegenwärtig die Schreib* 
bewegung. 

Die Probleme der Graphologie wurden den Fachmännern zum ersten- • 
mal nahe gerückt mit Preybbs „Zur Psychologie des Schreibens". Phbtib 
wagte sich an die zweifellos undankbare Aufgabe, das wissenschaftliche 
Denken mit Einsichten zu befreunden, die gröfstenteils im Bereich der 
Inspiration gewachsen waren. Der laute und oft recht parteiische Wider-' 
Spruch, dem er begegnete, hat so wenig die Verdienste seines Buches ver- 
dunkelt wie umgekehrt das wahllose Lob der Anhänger zu täuschen ver- 
mochte über seine unverkennbaren Schwächen. Heute, wo das Werk der 
Geschichte angehört, dürfte eine objektive Abschätzung möglich sein. Ais 
dauernde und wichtige Errungenschaft ist zumal die PBSTSBsche Methode 
der Schriftzerlegung anzusehen (von ihm „Analyse und Synthese der Schrift- 
zeichen'' genannt) — der psychologische Teil seiner Darlegungen hingegen, 
obschon durch geistvoll anregende und scharfsinnige Einzelheiten ane- 
gezeichnet, läfst im ganzen gerade das vermissen, was am wenigsten ent- 
behrlich war: die zwingende Beweiskraft. 

Inzwischen hat die Graphologie durch die zielbewufste Tätigkeit der 
^deutschen graphologischen Gesellschaft" ganz erhebliche Fortschritte 
gemacht und eine Arbeit gezeitigt, die jene Aufgabe wiederum, aber mit 
ungleich besserem Erfolge zu lösen unternimmt: r^^i® wissenschaft- 
lichen Grundlagen der Graphologie" von Dr. Georg Meter.* 

Der Titel ist nicht ohne Mlfsverständlichkeit Man könnte an die 
Erörterung gewisser Prinzipien denken, mittels deren die graphologischen 
Tatsachen gefunden wurden. Man könnte meinen — und auch Meysbs 
Vortragsweise ist darin undurchsichtig — Verfasser gelange an der Hand 
psychologischer Methoden zu graphologischen Sätzen, die er alsdann durch 
Tatsachenprüfuug bestätigt finde. Darum handelt es sich jedoch natürlich 
nicht. Genau wie Preyes setzt auch er die Empirie seines Gebietes als 
gegeben voraus. Er bereichert sie nicht, ja er verzichtet auf Vollständigkeit 
in ihrer Verwendung. Aber er unterwirft sie der logischen und experi- 
mentellen Kritik, er untersucht sie auf ihren Gültigkeitsumfang, er gibt 



* Die wesentlichsten Partien des Werkes erschienen zuvor ale selb* 
ständige Einzelabhandlungen in den „Graphologischen Monatsheften", dem 
Organ der ,, Deutschen graphologischen Gesellschaft". 
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ihjt, «oveit sie Btaodhält, die Basis der ^wissensohaftlichen Grandlage". -*- 
Vq« diesem GesicbtspuDkte irill dus Werk bearteih sein. 

Verf. beginnt mit einer kurzen Kennzeichnung des Unterschiedes von 
Handlungen und Ausdrucksbewegungen. Diesen gebfihre als psycho- 
diagnostischen Symptomen der Vorrang. Die Schreibbewegung sei eine 
Kombination aus beiden und gehöre mithin zur y,Physiognomie des Hand. '' 
Bchriftenurhebers". Sie biete gegenüber anderen physiognomisch deutbaren 
Bewegungserscheinungen des Menschen den Vorteil, dafs sie sich in der 
Handschrift fixiert. Deshalb müsse ^gerade ^on dieser Seite der am meisten 
Erlolg versprechende Angriffspunkt für das ebenso schwierige wie inter- 
essante und wichtige Gebiet der ßewegungsphysiognomik gesucht werden^. 

Es folgt die Zurückweisung der wichtigsten Einwände, welche man 
gegen die Abhängigkeit handschriftlicher von Eigenschaften des Charakters 
vorgebracht hat. Die bekannten Experimente zur Ausschaltung des schreiben- - 
den Organs werden um ein sehr handliches vermehrt. Meyer liefs sechs 
Wochen hindurch mehrere Personen „Faustsehrift** schreiben (wobei der 
Sehreibgriifel von der geballten Faust umspannt ist). Der Erfolg entsprach 
der Erwartung: mit wachsender Übung n&herte sich die Schrift der gewöhn- ' 
liehen Handschrift, „ein Zeichen dafür, dafs die anfängliehen Abweichungen 
nur Folgen der Unbeholfenheit waren". Was aber für die feinen Finger- 
bewegungen gilt, dafs sie nämlich auf die Schriftgestalt keinerlei wesent^ 
lieh^i Einflufs üben — dalb gilt prinzipiell vom schreibenden Organ über- 
haupt: die Handschrift ist Gehimschrift. 

Den Kern des Buches bilden die wichtigsten Erklärungsprinzipien 
der Graphologie. 

Sofern die Handschrift als Sichtbarkeit unwillkürlicher Be- 
wegungen erscheint, werden ihre Merkmale auf doppelte Weise aus der 
Funktionsphysiognomie des Schrifturhebers verständlich: entweder nämlich 
als die besondere Form allgemeiner Bewegungsgewohnheiten oder als die 
besondere Wirkung der sog. latenten Innervationen. 

Das erste Prinzip läfst sich gut erläutern an jener Lebhaftigkeit, 
welche unbewnfst alle Hantierungen des sanguinischen, eifrigen, beweg- 
lichen Menschen modifiziert. Beim Schreiben wird sie vor allem eine 
Steigerung der Geschwindigkeit nach sich ziehen, woraus Abkurvung der 
Ecken, „fiiefsender" Duktus und Ausweitung der Schrift in horizontaler 
Richtung hervorgeht. — Um solche mehr deduktiv gewonnenen Vor- 
stellungen zu bewahrheiten, kann man entweder die Handschriften aus- 
geprägt lebhafter mit denjenigen phlegmatischer Personen vergleichen oder 
aber feststellen, welche Veränderungen die SchriftzOge ein und der- 
selben Person in Gemütszuständen erfährt, die eine gesteigerte (bzw. 
herabgesetzte) Lebhaftigkeit aller Funktionen mit sich bringen. Die letztere, 
induktiv strengste Methode demonstriert Mbteb am Schriftmaterial Geistes* 
kranker, „welches die sonst nur mehr oder weniger angedeuteten Eigen- 
arten gewissermafsen in hypertrophischer Ausprägung zeigt". 

Dergestalt findet er unter anderem das aus allgemeineren Erwägungen 
feststehende Ergebnis bestätigt, dafs Exaltationszustände einher- 
gehen mit Steigerung, Depressionszustände mit Herabsetzung 
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von Ausdehnung, Geschwindigkeit und Druck der Schreib- 
bewegung. — Indem er dasselbe mit seinen Untersuchungen über Schrift- 
verstellung kombiniert, gelangt er zu dem Satz, dafs die drei genannten 
Schriftelemente direkt proportional sind der psychomotorischenTrieb- 
kraft. Diese Formel erlaubt uns, zunächst einmal den Stimmungszustand 
des Schrifturhebers während der Abfassung des Schriftstfickes und femer 
unter Heranziehung mehrerer Schriftstücke die durchschnittliche 
Reagibilität derselben festzustellen. Welche tieferen Einblicke in den 
Charakter des Schreibers sich daraus bei Berücksichtigung sonstiger Schiift- 
merkmale gewinnen lassen, das zu erörtern, möchte an dieser Stelle m 
weit führen. 

Das zweite Prinzip exemplifizieren wir an den SpannungsgefOhlen. 
Wie bekannt, werden die Grade und Gregensätze seelischer Spannnnge- 
zustände begleitet von entsprechend abgestuften Spannungen der Musku- 
latur. — Handschriftlich müssen sich muskuläre Spannungen zwiefach 
äufsem. Einmal leidet darunter die Bewegungsfreiheit. Die Formen fallen 
minder schlank aus und die Schrift wird enger. Sodann tritt unwillkürlich 
eine festere ümspannung und damit zugleich eine gröfsere Steilstellnng 
des Federhalters ein. Davon die Folge ist (neben sekundären Erscheinungen) 
vor allem ein mehr eckiges Aneinandersetzen der Auf- und Abstriche. In 
der festeren Federhaltung hat man folglich eine wesentliche Ursache band« 
schriftlichen Winkelreichtums zu erblicken. Innerhalb einer breiten Zone 
von Handschriften gibt daher die Schärfe und Häufigkeit der Winkel- 
bindung ein Mafs ab für die Gröfse der seelischen Gespanntheit, Art and 
Prävalenz der Bogenbindung für die Grölse der Spannungslosigkeit 

Hier kommt nun der Überlegung und dem Experiment die grapho- 
logische Empirie ergänzend zu Hilfe. Erfahrungsgemäfs hat sich der Winkd 
in weitem Umfange als „Zeichen'' erwiesen für eine groCse Reihe von 
Charakterzügen, denen spannungerzeugend^ Momente innewohnen. Wir 
nennen etwa Zurückhaltung, Vorsicht, Entschiedenheit, Zähigkeit, Selbst- 
beherrschung, Eigensinn : wie denn umgekehrt die Kurve den verbindlichen, 
nachgiebigen, beeinflulsbaren oder den sorglosen, leichtsinnigen Naturen in 
eignen pflegt und allgemein zur Vorherrschaft gelangt in Stunden der 
Ermüdung. — Meyeb konstatiert das nur eben und läüst die Frage nach 
der psychologischen Ursache der Spannungsantithese in den bezeichneten 
„Eigenschaften*' offen. Es bedarf aber, wie man bemerkt, nur geringer 
Überlegung, um zu sehen, dafs die Spannungsdispositionen, denen sich 
nach populärer Terminologie noch gar viele anreihen liefsen, samt und 
sonders als Hemmtriebfedern charakterisierbar sind, während den 
Bpannungl öS enden die Hemmfaktoren fehlen. 

In der zweiten Hälfte seines Buches kommt Mstisb zu denjenigen 
psychischen Kräften „welche auf mehr willkürlichem Wege die Hand- 
schrift beeinflussen''. — Vermöge seiner systematisch ausgeführten Experi- 
mente über Schriftverstellung ist er in der Lage, den Schwierigkeitsgrad 
willkürlicher Beeinflussung der Schrift in fünf allgemeinen Regeln gesets- 
mäfsig zu umschreiben. Die beiden wichtigsten lauten : „1. Die Veränderung 
ist um so leichter, je einheitlicher das Prinzip ist, mittels dessen die Ver- 
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jUiderung bewirkt wird. So sind GröDse, Druck und Geschwindigkeit leicht 
zu modifizieren^ denn ihre Modifikation erfordert eine . . . auf sämtliche 
Schriftteile gerichtete Erhöhung oder Hemmung des motorischen Antriebes. 
Darf dieser Antrieb jedoch nur ein partieller sein, wie bei der Änderung 
der Ausdehnungs Verhältnisse, so ist die Aufgabe schwieriger.^ „2. Der 
Einflais aller irgendwie mehr bewufsten Abänderungsbestrebungen auf die 
Schrift muJDs ein um so gröfserer sein, je mehr überhaupt die Aufmerksam- 
keit auf die Schreibtätigkeit als solche gerichtet isf Aus letzterem folgt 
durch einen sehr einfachen Gedankengang, dafs die Kleinbuchstaben 
automatischer als die Mittel- und Langbuchstaben; die Haar- und Auf- 
striche automatischer als die Grundstriche ausgeführt werden, weswegen 
sie denn der bewulsten Beeinflussung bei weitem die grölsere Schwierigkeit 
entgegensetzen. 

«yGrunderfordemis nun für ein willkürliches Bedingtsein einer hand- 
schriftlichen Eigenart ist es, dafs die Ursache dauernd wirksam sei." Von 
solchen dauernd wirksamen Strebungen führt Mztbb als besonders wichtig 
an : Schönheitssinn, die Sucht Aufsehen zu erregen, Sorgfalt und Ordnungs- 
liebe, zur Schau getragenes Selbstbewufstsein. Unter teilweiser Anlehnung 
an unsere Theorie vom optischen Leitbilde erklärt er solcherart 
als mehr willkürlich bedingt die zumal ästhetischen Formbesonderheiten 
der Buchstaben, weitgehende Regelmäfsigkeit der Schriftzüge, mancherlei 
Kürzungen, den Neigungswinkel in gewissen Fällen, die Höhenausdehnung 
der Anfangsbuchstaben und die Strichbreite, soweit sie nicht als unwill* 
kürliche Folge des Schreibdrucks zu betrachten ist. Die bezüglichen Ab- 
leitungen werden mit grolser Umsicht und Besonnenheit durchgeführt und 
verbreiten Licht über den Zusammenhang auch komplizierterer Schrift- 
eigenschaften mit der Seele des Urhebers. 

Alle Sätze und Ableitungen Metbbs werden durch mustergültig aus- 
geführte Handschriftenfaksimiles illustriert. Seinen Ausführungen sind 
nicht weniger als 31 Tafeln mit insgesamt 121 Klich^s beigegeben. Die 
Auswahl mufs eine überaus glückliche genannt werden. 

Wir hegen die Zuversicht, dafs kein geschulter Psychologe, der dies 
Werk mit gutem Willen zur Hand nimmt, fürder an der Möglichkeit einer 
streng wissenschaftlichen Behandlung graphologischer Probleme zweifeln 
wird. Klagbs (München). 

Mjlbtik Mateb. Über die BeeinlliisiiiBg der Sebrift durch den Alkohol« 

Kraepelins Psychologische Arbeiten 3 (4), 635—686. 1901. 

Die KBABPSLiNSche Schriftwage, die von Gboss und Dishl bereits an 
Oeeunden und Geisteskranken angewandt wurde, hat M. zur Prüfung der 
Alkoholwirkung herangezogen. Es ergab sich, dafs der Alkohol die Schreib- 
bewegung verlangsamt^ den Schreibweg unbeeinflufst läfst und die Druck- 
schwankungen innerhalb der Schriftzeichen verlangsamt und verringert. 
Elleine Alkoholgaben verkürzen die Pausendauer und steigern den Druck, 
grofse Gaben verlängern die Pausen, während der Druck sinkt. 

Wbyoandt (Würzburg). 
Z«itachrift fär Psychologie 87. 20 
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C. J. Faakce. The eaabUlg lapnlM. Am. Joum. of Faychol IS (3), 364-407. 
1902. 

Die Spielerleidenschalt in historischer und anthropologischer Be- 
leuchtung macht Verf. zum Gegenstand seiner Untersuchung. Der Wert 
dieser ' Untersuchung liegt jedenfalls nicht auf psychologischem Gebiet; 
denn die Analyse der Spielerleidensohaft führt nur his zu Begriffen wie 
„Hang zu Wagnis und Unsicherheit*', „Gewinnsucht", Reiz des Glaubens 
ans eigene Glflck" usw. Dafs derartig unbestimmte Ausdrücke nicht ohne 
weiteres zur Erweiterung oder Berichtigung eines wissenschaftlichen 
Begriffssystems verwendet werden können, dürfte kaum bestritten werden. 
Eine Umfrage, wie sie Fbamcb veranstaltet hat, um die Verbreitung dee 
Hangs zu Wagnissen im täglichen Leben zu bestimmen, ergibt ebenfalls 
nur ganz unbestimmte Resultate. Das manche Menschen gern etwas 
riskieren, andere nicht; daXs manche allgemein für Glückspilze, andere 
für Pechvögel gehalten werden» dals derjenige, dem ein unsicheres Unter- 
nehmen geglückt ist, mehr Wagemut besitzt als ein anderer, das sind doch 
so allgemein bekannte Tatsachen, dafs derjenige sich kaum ein Verdienst 
erwirbt um die Erweiterung unserer Kenntnisse, der diese Tatsachen einfach 
konstatiert, ohne sie allgemeineren Zusammenhängen des Seelenlebens 
einzuordnen. Nur ein Versuch einer solchen Einordnung wird von Fbakcz 
gemacht, wenn er eine Kurve konstruiert, welche zeigt, wie der Wagemut 
von Knaben und Mädchen mit zunehmendem Alter in entgegengesetzter 
Richtung sich verändert. 

Gröfseren Wert als die psychologische Analyse scheint dem Ref. die 
ethische Würdigung des Hangs zum Hazardspiel, wie sie weiterhin versucht 
wird, beanspruchen zu dürfen. Die Bemerkung, dals der leidenschaftliche 
Spieler nicht in dem Gefühl der Ungewifsheit gegenüber dem Wirken des 
Zufalls sondern in dem Vertrauen auf seinen Stern und in einer damit 
zusammenhängenden Steigerung seines Selbstbewufstseins den Reiz des 
Spieles empfindet, ist wohl der Beachtung wert. Der Hinweis auf den 
Zusammenhang des Selbstvertrauens im Ungewissen, des Glaubens an eine 
übernatürliche fürsorgende Lenkung des eigenen Schicksals und der prak- 
tischen Tüchtigkeit eines Menschen, der Hinweis auf die entwicklnngs- 
geschichtlicbe Bedeutung des Gefühls der Sicherheit in unsicherer Lage 
ist jedenfalls nicht wertlos für die Beurteilung der Neigung zum Hazardspiel. 

DüBB (Würz bürg). 

OsKAB Pfistjeb. Dio Willensfreiheit Eine kritlBch-systematisclie üntemehUK. 

Berlin, Georg Reimer. 1904. XII und 405 S. Mk. 6,00. 
Veranlafst durch ein Preisausschreiben der Haager Gesellschaft 
zur Verteidigung der christlichen Religion unterzog Pfistek 
das Freilieitsproblem einer ebenso umfassenden wie eindringenden Unter- 
suchung. 

In der Einleitung prüft er die verschiedenen Freiheitsbegriffe and 
stellte endlich zwei Hauptgruppen fest: Freiheit im rein dynamischen 
Sinne — gewöhnlich psychologische Freiheit genannt — und Freiheit im 
praktischen Sinn. Als Subjekt der Freiheit erkennt er die Persönlichkeit 
Nachdem er Kants Stellung zu der Frage in ihrer ganzen Entwicklung 
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dargelegt — die Ablehnung seiner Theorie des intelligihlen Charakters er- 
folgt später — und an ihm eine scharfe Fassung des Problemes gewonnen, 
gibt er seine Definition des Deterministnus. Pp. versteht darunter „ganz 
allgemein aber auch völlig präzis diejenige Anschauung, welche an eibe 
durchgängige und ausschliefsliche kausale Bedingtheit der konkreten 
Willenserscheinungen durch die vorausgehenden sich unabänderlich aus- 
wirkenden inneren und äufseren Umstände glaubt und daher die possibilitas 
utriusque partis verwirft. Ob die den Willen bestimmenden Faktoren 
mehr der Aufsenwelt angehören oder mehr spontaner Natur sind, ob sie 
physischen oder psychischen, vemflnftigen oder unvernQnftigen Charakter 
tragen, kommt für den Begriff des Determinismus nicht im mindesten 
in Betracht (S. 2ö). Der Begründung des Determinismus und der Wider* 
legung des Indeterminismus dient das Buch. 

Im ersten Hauptteil läfst Verf. all die Faktoren Revue passieren, welche 
den Willen bestimmen, das Gebiet absoluter Freiheit, das Möglichkeits- 
bereich des Indeterminismus einengen. So betrachtet er in rein empiri- 
scher Methode die Abhängigkeit des Individuums von seiner Nationalität 
und von seiner bürgerlichen Sphäre, als dem „Inbegriffe aller von mensch- 
licher Lebensbetätigung herbeigeführten physischen und geistigen Um- 
gebungselemente" (S. 38), deren Wirkungen sich erkennen lassen in den 
Umgangsformen, der Übereinstimmung in ästhetischen, sittlichen und 
anderen Urteilen. 

Hier findet Pf. Gelegenheit, zur Moralstatistik Stellung zu nehmen. 
Ohne ihre Bedeutung zu überschätzen, wie es nicht selten seitens der 
Deterministen geschieht, sieht er in ihr doch ein wertvolles Argument für 
seine Theorie, insofern „die Statistik zwar die Möglichkeit eines indeter- 
minierten individuellen Willenlebens übrig läTst, aber nur eines solchen, 
welches seine Abweichungen vom Drange der determinierten Motive fort- 
während neutralisiert und daher wertlos, ja sittlich verwerflich macht". 
(S. 350.) 

£ndlich zieht er in die Betrachtung herein die Erziehung, die er- 
erbten Anlagen, die physiologischen Bedingungen, besonders die des Ge* 
hirnes, die pathologischen Umstände, die durch die Kriminalpsychologie 
eine eigenartige nicht immer berechtigte Ausdeutung erfahren haben. Diese . 
Untersuchungen vermögen unterdessen den Indeterminismus, wenigstens in 
der gemäXsigten Form, nicht ganz aus dem Feld zu schlagen. 

Näher zum Ziel führt der zweite Hauptteil, der psychologische, 
welcher der Untersuchung des Bewurstseinsinhaltes gewidmet ist. 

Hier zeigt Verf., wie jede Wollung abhängig ist von Gefühlen und 
Vorstellungen als Motiven, welche ihre eigene Gesetzmälsi^keit haben und 
selbst wieder von vorausgehenden Einwirkungen wie von ererbter Anlage 
und Charakter bedingt sind, also ebenso dem Gesetze der Kausalität ge- 
horchen, wie der von ihnen abhängige Wille. 

Das Zeugnis des vom Indeterminismus so gern ins Feld geführten 
Selbst- und Freiheitsbewufstseins erschüttert Verf. durch Hinweis auf die 
Widersprüche, in denen es sich mit sich selbst und mit manchen fest- 
stehenden Tatsachen befindet, und läfst es nur gelten, insoweit es aussagt, 

20* 
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y^dafs wir ohne einen ans znm BewuDstsein kommenden &a£seren oder 
inneren Zwang zu handeln f&hig sind^. (S. 161.) 

Und betreffs der sittlichen urteile, des Crewissens, der Schuld und 
des Verdienstes, der Verantwortung und der Zurechnung, der Strafe, des 
Gewissens und dergl. weist er nach, dafs sie keineswegs durch den In- 
determinismus, wie dieser mit so viel Emphase immer wieder zu seinen 
Gunsten geltend macht, ermöglicht werden, sondern nur durch den Deter- 
minismus, der gleicherweise auch mit den Voraussetzungen und Forderungen 
des religiösen Bewuistseins gar wohl vereinbar ist. 

Der dritte Hauptteil endlich führt tief in die Philosophie hinein. 
Hier nimmt Pf. an den bisher in gutem Vertrauen verwendeten Grand- 
begriffen eine scharfe erkenntnistheoretische und metaphysische Nach- 
prüfung vor. Da ist es zuerst der Kausalbegriff, der auf seine Tragfilhig- 
keit geprobt wird und dessen untrennbarer Zusammenhang mit den 
Begriffen Notwendigkeit und Gesetzmäfsigkeitlerwiesen wird.. Nach diesem 
das Prinzip der geschlossenen physischen Kausalität und ihr Gegenstück, du 
der geschlossenen psychischen Kausalität, und ihr gegenseitiges Verhältnis 
im konsequenten psycho-phjrsischen Parallelismus, „wobei sich das Parallel- 
prinzip und der mit ihm zusammenhängende idealistische Seelenbegriffi 
der jede Möglichkeit der Unabhängigkeit von den vorangehenden inneren 
und äufseren Bedingungen ausschlieJst und damit definitiv den DeterminiB- 
mus auf den Schild erhebt als allein zulässig herausstellten (S. 352), 
womit die indeterministische Behauptung absoluter, independenter Ur- 
sachen für den gesamten Umkreis der Wirklichkeit ausgeschlossen ist' 
(S. 344). Ein Schlufskapitel zeigt nochmals, wie unbegründet die oft ge- 
äufserte Befürchtung ist, dafs der Determinismus die Moralität ge&hrde 
und die Beligiosität untergrabe. 

Diese Inhaltsübersicht lädst erkennen, mit wie gründlicher und um- 
fassender Gelehrsamkeit Pfistbb seine Aufgabe behandelt hat. Die Literatur 
hat er in weitem Umfange herangezogen, ohne indes das Unmögliche und 
Überflüssige einer auch nur annähernden Vollständigkeit anstreben zu 
wollen. Umsomebr waren wir überrascht, dafs seiner Aufmerksamkeit 
Dblboeufs mechanische und Ostwalds chemische Theorie der Willensfrei- 
heit, auf die manche neuere Indeterministen, wie Gutbeblet, sich stützen, 
entgangen ist. Das mag indes seine Erklärung wohl darin finden, dafs 
Verf. als Theologe den mathematisch -physikalischen Gedankengängen ferne 
steht, wie er denn auch rein theologischen Erörterungen einen breiteren 
Raum gewährt, als ein nicht - theologischer Bearbeiter für nötig halten 
würde. Aber trotz dieser kleinen Lücke ist das Werk eine kraftvolle, freilieh 
nicht leicht dahinschreitende Verteidigung des Determinismus und wird 
zweifellos in der alten Streitfrage Gegnern wie Gleichgesinnten als dankens- 
werter Beitrag erscheinen. M. Offneb (Ingolstadt). 

Anton Seitz. Willeäsfireihelt «nd moderaer psychologlMlier BetenüBiom- 

Köln, Bachem. 1904. 62 S. 
Nach des Verf.s Ansicht liegt in dem Streit über die Willensfreiheit 
„die Wahrheit in der Mitte: in einem relativen Indeterminismus und In 
differentismus, den man ebensowohl relativen Determinismus nennen 
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könnte^ (S. 10). Die Argumente sind die für den IndeterminismuB üb- 
lichen, nur dafs sie noch weniger klar vorgetragen werden, als es sonst 
bei Indetenninisten zu geschehen pflegt. Die Ursache dafür liegt in der 
Vorliebe des Verf. für den Eklektiker Crüsiüs, den bekannten Gegner von 
LsiBinz und Wolf^ der sich zur Aufgabe gemacht hatte, Vernunft und 
Offenbarung in Einklang zu bringen, und so zu einer Auffassung gelangte, 
die sich ganz mit dem katholischen Standpunkt deckt. Dadurch nun, dafs 
Verl seine Ausführungen mit langen und kurzen Exzerpten aus Gbüsiub 
übersät und auch aus anderen Schriften reichlich zitiert, statt die Ge- 
danken auf die möglichst einfache und möglichst knappe Formel zu 
bringen, geht seiner Darstellung die Übersichtlichkeit und Deutlichkeit 
verloren. Dazu kommt der Mangel an scharf geprägten Definitionen und 
die überreiche Polemik und die vielen überflüssigen Fremdwörter — und 
trotzdem glaubt Verf., dafs er mit seiner Arbeit „dem Verständnisse der 
weitesten Kreise der Gebildeten Rechnung trage". 

M. Offneb (Ingolstadt). 

Löwesfeld. Dia psjcUflehei ZwaagsenclieillllllgOl. Wiesbaden, J. F. Berg- 
mann 1904. 668 S. Preis 13,60 Mk. 

Die letzte Zeit brachte uns zwei grofse Monographien über die psychi- 
schen Zwangserscheinungen: das ausgezeichnete Werk von Janbt (Les 
obeessions et la psychasth^nie, Paris, Felix Alcan, 1903. 2 Bände) und das 
vorliegende Buch von Löwemfbld. Janet ist ein durchaus selbständiger, 
origineller Forscher, der den Versuch macht, die Mannigfaltigkeit der Er- 
scheinungen durch tiefgründige psychologische Analyse auf wenige 
psychische Grundtatsachen zurückzuführen. Löwenfbld bleibt mehr auf 
klinischem Boden, sammelt das in der Literatur zerstreute kasuistische 
Material und verarbeitet es mit seinen umfangreichen eigenen Erfahrungen 
zu einer geschlossenen Darstellung des ganzen Gebietes. 

Das Buch beginnt mit einer sorgfältigen geschichtlichen Einleitung, 
in der die ganze Entwicklung der Lehre von den Zwangszuständen von 
EsQüiBOL bis Fbiedmanit und Janet eingehend geschildert wird. Daran 
schliefst sich Löwenfelds Definition des Begriffes : „Zwangserscheinungen". 
Er sagt 8. 89: „Die psychischen Zwangserscheinungen sind psychische 
Elemente, welche der normalen Verdrängbarkeit durch Willenseinflüsse 
ermangeln und infolge dieses Umstandes den normalen Verlauf der psychi- 
schen Prozesse stören." Löwenfeld fafst den Begriff der Zwangsvor- 
stellungen bekanntlich viel weiter als Westphal dies getan hat. Die Be- 
denken, die dieser weiteren Fassung entgegenstehen, haben Hoche und 
ich schon früher dargelegt; ich vermag sie auch heute noch nicht fallen 
zu lassen. 

Kapitel III gibt die Einteilung der Zwangserscheinungen. Sie lautet 

f olgendermafsen : 

A. Zwangserscheinungen der intellektuellen Sphäre. 
I. Selbständige Zwangsvorstellungen. 

1. Zwangsvorstellungen im engeren Sinn. 

2. Zwangsempfindungen. 
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3. Zwangshidla^ationeti. 
II. AssoBiative ZwaogstendenaeB. 

1. Grübel- und Fxagesucht. 

2. Zweifelsucht. 

3. Zwangaskrupel und Vorwürfe. 

4. BeachtungBzwang. 

5. ErinneruugSEwang« 

6. Zwangsdenken« 

B. Zwangserscheinuagen der tinotionellen Sphftre. Zwangaaffekte und 
Stimmungen. 
I. Anget^uBtände. 

1. PrimAr inhaltdlose Angstiustände. 
3. Phobien. 
II. Andere Zwangsaffekte und Zwangsstimmungen. 
G. Zwangserscheinungen der motorischen Sphftre. 
I. Zwangsimpulse. 
II. Zwangstriebe. 

III. Zwangsbewegungen. 

IV. Zwangshemnrangen. 

Die folgenden Kapitel IV — VI behandeln nun diese einzelnen Formen, 
wobei LöwsKFELD zahlreiche, grofsenteils sehr interessante Kranken- 
geschichten als Belege seiner Anschauungen mitteilt. Auf den reichen In- 
halt dieser drei Kapitel (S. 79->454) kann hier nicht eingegangen werden, so 
verlockend es wäre, sich mit dem Verf. ttber die Auffassung mancher von 
ihm geschilderten Symptome auseinanderzusetzen. Das VII. Kapitel 
schildert in Kürze das anfallsweise Auftreten der Zwangserscheinungen, 
dann folgt in Kapitel VIII die Darstellung ihrer Ursachen, die von Löwn- 
FBLD in prädisponierende und determinierende Momente eingeteilt werden. 
Das IX. Kapitel erörtert die nosologische Stellung der Zwangserscheinungen, 
ihre Beziehungen zur Neurasthenie, Hysterie, Angstneurose, ihr Vorkommen 
bei Epilepsie, Paranoia, Melancholie usw., endlich die Frage ihres Auf- 
tretens bei Gesunden. Auch hier vermag ich dem Autor in Manchem 
nicht zuzustimmen, zumal das, was er Neurasthenie nennt, von psychiatri- 
scher Seite grofsenteils eine andere Benennung und Wertung erfahren 
dürfte. Kapitel X erörtert Verlauf und Prognose, Kapitel XI bespricht 
die forensische Bedeutung der Zwangsimpulse, Kapitel XII die Prophy- 
laxe und Therapie. Löwenpeld berichtet dabei unter anderem über seine 
guten Erfolge mit der Hypnose. Anhangsweise wird Freuds psycho- 
analytische Methode mitgeteilt und ihr therapeutischer Wert mit dem der 
hypnotischen Behandlung verglichen. 

Ein alphabetisches Autorenverzeichnis und Sachregister bildet den 
Schlufs des verdienstvollen Buches. Gaupp (München). 

J. VoBSTEB. Ober hysterische Dämmenastände und das Vorbeireden. Monats- 
schrift f. Psychiatrie u. Neurologie 15 (3), 161—181. 1904. 
Das Vorbeireden findet sich bei Katatonikern und Hysterischen, weniger 
häufig bei anderen Geisteskranken, nicht zuletzt bei Epileptikern im 
JDämmerzustande. Für die meisten Fälle kann man das Vorbeireden 
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bei den Kaifttonikem aaf den Negativismas zurOdkffihren. Doch fehlt der 
NegetiviSBins in den DfttnmensfiBtftnden. Die Kranken reden hier vorbei 
nnter dem Einflüsse ihrer wahnhaften Vorstellungen und ihrer Sinnes- 
täuschungen. In den hysterischen Dämmerzuständen sind die Bewufstseins- 
trübung und die dadurch bedingte Erschwerung des Vorstellens und 
Denkens far das Entstehen des Vorbeiredens wichtige Faktoren. Auf die 
fünf Fälle von Dämmerzuständen hysterischer Natur, die V. beibringt, kann 
hier nur hingewiesen werden. Umfvrnbach. 

A. WizBii. Ein Fall v§i phinomeialem Retheiitalent bei etoer ImbesUleA. Archiv 

f. FaycMatrie i*. Nervenkr. 38 (1), 122—155. 1904. 
Es handelt sich um ein 22 jähriges Mädchen, als Kind normal ent- 
wickelt, das nach einem Typhus im 7. Lebensjahre verblödete, sich nach 
einigen Jahren aber wieder etwas erholte, aber doch nicht soweit, dafs es 
Lesen oder Schreiben lernen konnte. Trotzdem ein ungewöhnliches Rechen- 
talent. Wie W. ausfflhrlich nachweist, verfflgte das Mädchen, dessen Merk- 
fähigkeit und Reprodnktionsfähigkeit im übrigen sehr affiziert waren, 
infolge eines phänomenalen Gedächtnisses (Gehörgedächtnis) für Ziffern 
Aber ein kolossales Gedächtniskapital. Daher die Schnelligkeit, mit der sie 
ihre Rechnungen ausführte. Ein charakteristisches Merkmal der Rechen- 
künstler ist das frühzeitige Auftreten ihrer Rechenfähigkeit. Viele Rechen- 
künstler rechneten noch ehe sie schreiben und lesen lernten. Die meisten 
Rechenkünstler entstammen dem Bauern- und Arbeiterstande, sind ohne 
weitere Bildung. Dazu kommt dann das ausschliefsliche Sichbeschäftigen 
mit den Zahlen, die dauernde Übung — dadurch erklärt sich leicht das 
Erlernen eines kolossalen Rechenmaterials. Ohne Gedächtnis würde kein 
Rechenkünstler so schnell rechnen können. Das sagt schon Binst. Wizel 
geht noch weiter und sagt: ohne das kolossale Gedächtnismaterial könnte 
die Schnelligkeit des Rechnens der Rechenkünstler nicht bestehen. 

Umpfenbach. 

M. PB0B3T. Ober dai CredankenUatwerden and Aber Hallulaatlonen ohne 

Wahnideen. Monatsschr. f. Psych, u. Neur. 13 (Ergh.), 401—423. 1903. 
Pbobst berichtet von einer Patientin, die an Gehörshalluzinationen 
und zwar besonders an Gedankenlantwerden leidet, ohne sonst in ihrem 
Urteil geschädigt zu sein; insbesondere fehlt jede Kombination des hallu- 
zinierten Gedankeninhaltes mit Wahnideen. Man darf vielleicht für diese 
Störung, die in dieser umschriebenen Form recht selten ist, eine Er- 
niedrigung der Reizschwelle für das Klangzentrum annehmen. Die asso- 
siativen Bewufstseinsvorgänge werden von einem Mittönen der Wortklang- 
bilder, wie sie dem Gedankeninhalte entsprechen, begleitet und dieses Mit- 
anklingen — eine Folge des erhöhten Reizzustandes im Wortklangzentrum 
— wird vom Kranken in die AufsenWelt verlegt. So steht das Gedanken- 
lantwerden in innigem Zusammenhange mit den assoziativen Leistungen; 
von ihm aus führen in kontinuierlicher Reihe zahlreiche Übergänge zu 
jener Form sog. „primärer" Halluzinationen, bei denen ein Zusammenhang 
der Sinnestäuschungen mit dem Denkprozefs nicht nachweisbar ist. 

Spiblmeteb (Freiburg i. B.). 
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E. MiTXB. über ikite uid chroiltebe UktholpsyclioteB n4 Aber die ltiele(lsdt 
BedeitiBg deg cbreiisebei AlkebelBifibraicbei bei der KAtstebug i^elitlgir 

StSniBf en flberbaipt. Archiv f. Psychiatrie u. Nervenkrankh. 88 (2), 331--40L 

1904. 
Auf Grund von 17 Krankengeschichten beweist M., dafs der chronisch» 
AlkoholmiTabrauch an sich jeder Form geistiger Störung als ausschlieÜBliche 
Ursache zu dienen vermag, wenn er auch mit Vorliebe in bestimmten be- 
kannten Krankheitsformen (Del. tremens, Paranoia acuta, Eifersuchtswahn) 
seinen Ausdruck findet. Jedoch ist keineswegs jede bei einem Gewohn- 
heitstrinker entstandene Geistesstörung in diesem Sinne eine alkoholische. 
Wir können nur dann von alkoholischen Psychosen sprechen, wenn direkte 
Entwicklung aus der typischen Krankheitsform (Del. tremens, Alkohol- 
Paranoia) vorliegt, oder wenn wenigstens vielfache nervöse und psychische 
Störungen der Geistesstörung vorangegangen sind. IJmpfehbach. 

Fb. Kälbesläm. Über die akiten KemmetieBtpsycbesei, ivgleicb eil Beitng nr 
itielegie desKorsakew icbeA Symptemkemplexei . Archiv f. Psychiatrie u. 

Nervenkrankh. 88 (2), 402—438. 1904. 
Das anatomische Substrat der Commotio cerebri besteht in einer 
diffusen Gehimalteration, einer ausgedehnten Veränderung der Gef&fee 
und, es sei dahingestellt, ob primär oder sekundär bedingt, der nervösen 
und gliösen Elemente mit vorwiegender Beteiligung der Binde. Die eigent- 
lichen für das Auftreten der geistigen Störungen spezifischen Veränderungen 
sind bisher nicht bekannt. — Die unmittelbar und zeitlich untrennbar nach 
der Gehirnerschütterung, resp. dem auf dieselbe folgenden Coma anf* 
tretenden akuten geistigen Störungen bilden ätiologisch und klinisch eine 
einheitliche Gruppe, die sich vorwiegend durch qualitativ und quantitativ 
mannigfaltige Störungen des Gedächtnisses charakterisieren und ihrer £x- 
und Intensität nach sehr verschiedenartig zur Ausbildung kommen können. 
In leichteren Fällen handelt es sich um Bewufstseinstrübungen mit Störung 
der Merkfähigkeit und infolgedessen späterer Amnesie. Ist die Psychoae 
voll ausgebildet, so zeigt sie den KoasAKOwschen Symptomenkomplex. 

ÜMPFBNBACH. 

W. Altbb. über eine seltenere Form geistiger StSmng. Monatsschr. f, Fsyck, 

M. Netirol 14 (4), 246—270. 1903. 
Nach der Definition von Völkbl und HöFFDiNa ist das Bekanntheits- 
gefühl eine affektive Komponente, die die subjektive Vermittelung der 
Wahrnehmungen stets begleitet, unter normalen Bedingungen ausschliels' 
lieh ermöglicht und allein die Erinnerungsgewiisheit, die Fähigkeit zu 
agnostischem Wiedererkennen, gewährleistet. Ein Verlust oder eine patho- 
logische Supposition der Bekanntheitsqualität findet sich bei verschiedenen 
Formen geistiger Störung, so bei Hysterischen, Epileptischen usw. Hierher 
gehören die Erinnerungstäuschungen, die Verifikation von Träumen, pa^ 
amnestische Störungen bei Paralytiker usw. Einen Fall, wo man dem Ver- 
lust des Bekanntheitsgefühls eine ganz besonders umfangreiche, ja eigent- 
lich völlig dominierende KoUe zuschreiben mufs, bringt hier A. Der 
Kranke fühlt sich selbst und seine Umgebung von Minute zu Minute immer 
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wieder verändert. Sobald er seinen Körper z. B. besieht^ ist derselbe 
anders als vorher. So sind z. B. die Beine verändert, nar noch Ellumpen; 
wenn er trotzdem gehen kann, so ist es eben ein anderes Gehen als früher. 
Deshalb bewegt sich der Kranke oft tagelang nicht. Der Intellekt ist sonst 
nicht geschwächt. Körperlich nichts Abnormes. Er erhält durch die 
Sinnesorgane also immer neue fremde Mitteilungen, die sich nicht mit den 
bereits erworbenen Erinnerungsschätzen verknüpfen lassen. Da er an- 
scheinend immer etwas Neues sieht, nichts Altes wiedererkennt, glaubt er 
sich und die Umgebung in beständiger Veränderung. A. erachtet den 
zirkumskripten oder totalen Verlust des Bekanntheitsgefühls für eine be- 
sondere Form psychosensorieller Anästhesie; er ist der Ausdruck eines 
echten Sejunktionsvorganges im Assoziationsgebiet. Die im normalen 
anzertrennliche Assoziation der Sinnesreize mit subkortikalen Reizen von 
kongruenter Gleichartigkeit und Gleichzeitigkeit muTs im psychischen 
Ablauf im Augenblicke der Beanspruchung gestört sein. 

ÜMPFENBACH. 

£. Stbaksky. Zur Kllilk VBd Pathogenaae gewisser Aigstpsychosen. Monats- 

»chrift f. Psychiatrie u. Neurologie 14 (2), 128—139. 1903. 
Redlich und EjküncANN wiesen auf gewisse pathologische Veränderungen 
im mittleren und inneren Ohr hin, die man mitunter bei Halluzinanten 
trifft. Sie glauben, dafs der chronische Reizzustand, welcher durch die- 
selben auf die peripheren Sinnesnerven gesetzt wird, sich bis zu den 
kortikalen Sinneszentren fortsetzt, und dafs es dadurch bei prädisponierten 
Gehirnen zu Halluzinationen kommt. St. will in analoger Weise gewisse 
Angstpsychosen durch bestehende Herzfehler ausgelöst wissen. Herz- 
aflektionen, namentlich solche mit stenok ardischen und ähnlichen Anfällen, 
setzen die zentripetalwärts leitenden Nerven der Herzgegend (Vagus) in 
langdauernden und intensiven Reizzustand, der sich durch abnorme Sen- 
sationen, Schmerzen, Druck- und Beklemmungsempfindungen in der Herz- 
gegend zu erkennen gibt. Trifft die den Anfall von Angina pectoris be- 
gleitende Elementar angstempfindung ein prädisponiertes Gehirn, so ist die 
Möglichkeit des Halluziniertwerdens der Angst, resp. eine Angstpsychose 
hier ebenso nahe gerückt, wie dort eine GehörshaUuzinose. St. bringt zur 
Illustration dafür zwei Krankengeschichten. Umpfenbach. 

TiLiNG. Zur Ätiologie der Geistesstflningeil. Zentralbl f. NervenJieilkunde u, 
Psychiatrie 26 (164), 661-579. 1903. 

Ausgehend von lesenswerten Erörterungen zur Individualpsychologie 
betont Verf. in Anlehnung an frühere Arbeiten ähnlichen Inhalts die Be- 
deutung, welche die Gefühle und Stimmungen auch auf pathologischem 
Gebiete beanspruchen, wenngleich sie bisher vielfach unterschätzt worden 
sind. Des genaueren geht er auf die Paranoia ein. Zur Entstehung der 
Wahnideen bedarf es nach seiner Ansicht aufser der veränderten Gemüts- 
lage und dem gesteigerten Affekt, der quälenden Ungewilsheit und den 
stärker betonten Vorstellungen noch zweier Bedingungen ; einmal mufs das 
Ich mit seiner Stellung und Beziehung zur Umgebung verändert werden 
und dann mufs diese Stellung und Beziehung etwas Aufserordentliches 
und Wunderbares an sich haben. E. Schültze (Bonn). 
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W. y. Bechterew. Ober krankbafte Aftf^t TOD professloiellam Ghtnktar. 

„ing^st des Sakramenttrigens'' bei PrleatcrH. Zentralbl f. NervenheWc u. 

Psychiatrie 26 (161), 381—384. 1903. 
Neben den pathologischen Angstzuatänden allgemeiner Art gibt es 
noch solche professioneller Art, die aufs innigste mit den Bedingungen und 
Besonderheiten der speziellen Berufstätigkeit zusammenhängen und im- 

« 

besondere dann auftreten, wenn an das Gefühl der Verantwortlichkeit 
grofse Anforderungen gestellt werden. Beim Priester gilt das Tom Zeit- 
punkte des Sakramenttragens. Verf. sah mehrere Priester, die dann ron 
einer sehr lebhaften Empfindung der Hilflosigkeit und Verlassenheit ge- 
quält wurden; nur mit MQhe konnten sie das Gefflhl der inneren Unruhe 
hintanhalten. Weitere Störungen der Nerventätigkeit waren nicht nackzn- 
weisen. Das Leiden ist ziemlich hartnäckig und radikal heilbar nur durch 
Aufgeben der besonderen Berufstätigkeit. £. Scrultze (Bonn). 



L. LoswsNFELD. Ober die geniale Geiateatitigkeit, mit beaoiiderer Borid- 

aichtigug dea 6eiiea fir bildeide Kuat Grenzfragen des. Nerven- und 

Seelenlebens 21. liX)3. 104 S. 
LoBWENFELD möchte vom Standpunkte des ärztlichen Forschers aus 
durch eine Spezialuntersuchung etwas zur Lösung des Problems über das 
Wesen des Genies beitragen. Seit Lombboso und durch ihn ist die Auf- 
fassung in die Welt gekommen, dafs das Genie dem Gebiete der Pathologie 
Angehöre, und wenn sich auch von vornherein alles in uns dagegen empörte 
und wir uns nicht entschliefsen können, in der höchsten Entfaltung des 
menschlichen Geistes eine Krankheit zu sehen, so liefsen doch die von 
dem italienischen Forscher vorgeführten Beweisstücke eine Nachprüfung 
wünschenswert erscheinen. Allerdings stellen sich einer jeden Untersuchung 
auf diesem Gebiete besondere Schwierigkeiten entgegen, an denen die Fest- 
setzung dessen, was wir eigentlich unter einem Genie verstehen, nicht die 
geringste ist. 

So viel dürfte sich wenigstens daraus ergeben, dafs die Aufstellung 
eines Universalgenies eine ideale Forderung ist, während es sich in Wirk- 
lichkeit nur um partielle Genies handeln kann, bei denen die Einschätzung 
des Genialen wesentlich voneinander abweicht. 

LoEWENFELD beschränkt sich daher auf eine bestimmte Gruppe. Er 
*hat 12 Maler und Bildhauer ausgewählt und sein Bemühen war darauf 
gerichtet, ein möglichst vollständiges Bild ihrer geistigen Persönlichkeit zu 
gewinnen und zu einer Entscheidung darüber zu gelangen, ob und wie 
weit eine Disharmonie in dem seelischen Verhalten der Betreffenden 
bestand, und ihre geniale Kraft einem gesunden oder krankhaften Zustande 
entspreche. 

Zunächst geht aus seinen eingehenden Untersuchungen hervor, dafs 
Lombboso vielfach zu seinen Schlüssen nicht berechtigt war, und sich die 
Angaben, denen er darin gefolgt ist, auch anders auffassen und deuten 
lassen. 

Jedenfalls gelangt Loewenfeld zu einer ganz verschiedenen und weit 
erfreulicheren Auffassung des Genies. Die geniale Geistestätigkeit tritt 
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nicht aus dem Bahmen der psycho-physiologischen Geschehnisse heraus, 
-sie unterliegt denselben Gesetzen und arbeitet mit denselben Elementen 
wie alle übrigen Denkprozesse, und sie muTs keineswegs durch krankhafte 
Vorgänge bedingt sein. Die Natur kann somit ein Genie produzieren 
ohne Schulden zu machen. Die Kraft des Genies wurzelt im Gesunden 
nnd nicht im Kranken, und wenn hier und da auch eine Disharmonie 
innerhalb der geistigen Tätigkeit bestehen kann, so mufs es nicht sein. 

Dies auf dem Boden einer streng wissenschaftlichen Deduktion klar- 
gestellt und nachgewiesen zu haben, ist ein Verdienst des Verf.s, dessen 
klarer und lichtvoller Ausführung man gern bis zum Schlüsse folgen wird. 

Pelman (Bonn). 

£. Platzhoff -Lejeükb. Werk und PersSnllchkeit. Minden i. W., Bruns. 
1903. 246 S. 

Man kann wohl behaupten, dafs die Wissenschaft der Psychologie 
nachgerade im grofsen und ganzen konstituiert ist. Dank der Mitarbeiter- 
schafi zahlloser Autoren, welche die psychologischen Grund tatsachen immer 
Ton neuem beleuchtet haben, verfügen wir in jedem Falle Über eine Anzahl 
gut beobachteter und wohl begründeter Anschauangen, welche über diese 
Phänomene genügend Aufschlufs geben, wobei zu hoffen steht, dafs die 
kleineren Abweichungen zwischen den einzelnen Forschern allmählich 
unter umfassenderen Gesichtspunkten verschwinden werden. Zu den 
nächsten Aufgaben dürfte es nunmehr gehören, die Psychologie mehr und 
mehr ins Leben hineinzutragen, ihre Anschauungen im Dienste einer 
Analysis der praktischen Wirklichkeit zu verwerten. Einen wertvollen 
Beitrag hierzu bietet die vorliegende Arbeit über „Werk und Persönlichkeit". 
Ein lichtvolles Buch, welches sein Thema allseitig beleuchtet! 

Unter Persönlichkeit versteht Verf. die höchste Ausbildung und das 
gleichmäfsig harmonische, schöpferische Zusammenwirken aller die Person 
bedingenden Gaben und Kräfte. Die Gegenwart ist nach Verf. arm an 
Persönlichkeiten. Daher ergeht in unserer Zeit der Ruf nach Persönlich- 
keiten. Diese Persönlichkeitsforderung bedeutet einen Kampf gegen den 
herrschenden Intellektualismus, der in der Aneignung des Wissens und in 
der Pflege des Verstandes das erste und letzte Ziel aller Erziehung sieht. 
Der Kampf um die Persönlichkeit ist ein Kampf um Gefühl und Willen, 
ein Kampf um den Affekt. Die Persönlichkeit offenbart sich vor allem in 
ihren Werken, der vornehmsten biographischen Quelle für jene. Verdienst- 
liche Besonderheiten und nächstdem zufällige Momente vorschaffen einer 
Persönlichkeit die Beachtung des Geschichtsschreibers. Aber auch ethisch 
verworfene Individuen wie Nero, Hebostbatos, Gebare Boboia können 
geschichtliche Berühmtheit geniefsen. Sie bilden historisch wirksame 
Momente durch die Nachahmer, welche sie finden und dadurch, dafs sich 
zahllose Denkende und Strebende gegensätzlich an ihnen entwickeln. 

Der geschichtliche Prozefs spiegelt sich in der Wechselwirkung zwischen 
Individuum und Masse ab und zwar in folgender Weise: Aus dem Nähr- 
boden der Masse, deren Kulturarbeit „in der Schöpfung und Erhaltung 
günstiger physiologischer Existenzbedingungen, in der Bewahrung der 
Tradition, in der Hebung des allgemeinen Niveaus der Bildung" besteht, 



316 Literaturhtridit 

geht das Individuum hervor, „das, nachdem es den Tatbestand sich an- 
geeignet hat, aus einer ihm eigentümlichen rätselhaften Elraft zur Um- 
bildung des Milieus schreitet und als Revolutionär der stets konservativen, 
der Gefahr des Vegetierens ausgesetzten Masse neues Blut zufahrt Hat 
es somit die Potentialität der Masse zur Aktualität, erst für sich, dann fflr 
sie fortgebildet, so ist seine Bolle ausgespielt, und die nun auf einem 
anderen, vielleicht höherem Niveau befindliche Gesamtheit fibemimmt 
ihrerseits wieder die Kulturaufgabe in der Pflege und Verwertung der von 
einzelnen ihr geschenkten Güter. Aus der Wirkung wird sie zur Ursache, 
bis ein neues Individuum ihrem Schofse entwächst. ,.Eine Beschleunigung 
dieses Rhythmus nennen wir eine geistesmächtige Zeit, seine Überhastong 
eine Revolution, seine Verlangsamung eine Reaktion.'' 

Der Entdecker und Erfinder schauen beide ahnend etwas voraus. 
Das Werk des Entdeckers ist damit schon zu Ende. Der Erfinder dagegen 
mufs ahnend diejenigen allen genugsam bekannten Elemente so auswählen 
und zusammenfügen, dafs sich neue Wirkungen ergeben. Selbst wenn das 
Werk vollendet ist, bleiben ihm weitere Verbesserungen unbenommen. 
Das Werk des Entdeckers und Erfinders hängt nicht unmittelbar an seiner 
Persönlichkeit. Auch andere hätten dasselbe leisten können. Immerhin 
ist die Leistung des Erfinders die persönlichere. So hat auch die Bekannt- 
schaft mit dem Lebensschicksale der Persönlichkeit selbst für die Kenntnis- 
nahme des Werkes keinen Wert. 

Den Erfinder kann man sich allein, den Entdecker von einer Schar 
Gleichwollender umgeben denken. Der Eroberer dagegen bedarf einer 
Menschen masse, auf die er erst schulend und vorbereitend wirken mub, 
ehe er sie als Werkzeug gebrauchen kann. Die Werke des Eroberers be- 
deuten besondere Konzentrationen, mühevolle Anstrengungen, dem Ich die 
bestmögliche Leistung abzugewinnen. Die grolsen Eroberer haben direkt 
durch ihre Werke, indirekt durch den Schrecken, den sie erregten, gewirkt 

Der Staatsmann hat mit dem Feldherrn viel Gemeinsames. Beide 
wollen das Gegebene erhalten und vergröfsern, freilich mit ganz ver- 
schiedenen Mitteln. Das Werk des Staatsmannes hat vor den Über- 
raschungen des Augenblicks nicht soviel zu fürchten, er ist weit weniger 
genötigt, schwerwiegende Entscheidungen sich von einem Moment diktieren 
zu lassen. Auch bleibt ihm immer Zeit zum Handeln. Während aber Feld- 
herr und Eroberer Zerstörer sind, ist der Staatsmann ein groÜBer Erhalter. 
Das Werk des Staatsmanns verrät quantitativ vielleicht weniger Persönliches 
als das des Feldherrn. Doch verbirgt ersterer seine persönliche Stellung 
nur, so dafs sie für den Blick der Menschen unsichtbar wird. 

Der Fürst ist ein Wirkender ohne Werk. In dem fürstlichen 
Wirkenden erkennen wir die denkbarste Veräufserlichung des Persönlichkeits- 
begriSes. Es fehlt ihm eine scharf zu umgrenzende Leistung. Seine Auf- 
gabe erstreckt sich vorherrschend auf die Wahrung des Herkommens und 
den Gebrauch seiner Vollmachten. Sein Beruf verbietet dem Fürsten eine 
persönlichere Betätigung im tieferen Sinne des Wortes. 

Prophet, Apostel und Reformator sind Leugner des Bestehenden: 
der erste verkündet das Neue, der zweite vollbringt es im fremden Auf- 
trage, der dritte schafft es aus eigener Kraft. Allen gemeinsam ist, dals 
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die Gesinnung mitspielt. Der Prophet redet, aber er handelt nicht. Er y er- 
kundet eine kommende Umwandlung, aber er tut nichts, um sie aufzuhalten 
oder zu beschleunigen. Während der Prophet vom Kommenden spricht, 
redet der Ax>08tel von einem schon geschehenen freudigen Ereignis, das 
sich in Zukunft in herrlicher Fülle auswirken soll. Beim Beformator ist 
sowohl der Moment als auch die Art seines Eingreifens in den Verlauf der 
Dinge ungleich freier und persönlicher als beim Propheten und Apostel. 
Seine Leistung wird durch seine gröfsere Unabhängigkeit von Autoritäten 
und durch sein vielseitiges Wirken zu einem viel persönlicheren. 

Der Begriff des Gelehrten dürfte mit dem des Historikers zu identi- 
fizieren sein. Sein Beruf beschränkt sich auf die Verlebendigung des Ver- 
gangenen. Wo der Gelehrte es anders treibt, ist er entweder Techniker 
oder Entdecker. Auch beim objektivsten Arbeiten ist der persönliche 
Faktor nicht ganz auszuschalten. 

Der metaphysiche Philosoph begreift die bekannten Tatsachen als 
Folgen eines Prinzips, das er postuliert oder hinzudenkt, indem er in den 
unmittelbar gegenwärtigen Ereignissen Winke und Spuren für künftige Ge- 
staltung findet, die er in grofsen Linien zu ziehen nicht unterlassen kann. 
Immerhin ist der subjektive Charakter jeder Spekulation unbestritten. Der 
Metaphysiker strebt danach, seiner Persönlichkeit einen vollkommenen Aus- 
druck zu verschaffen und doch dabei im Namen der Gesamtheit zu reden. 
Mit Aufwendung der ganzen Subjektivität wird eine zur höchsten Objektivität 
sich erhebende Leistung gewagt. Der Philosoph soll uns seine Lehren mög- 
lichst vorleben, mindestens ihre Durchführbarkeit als möglich dartun. 

Der Künstler ist ein Schaffender, aber kein absolut Schaffender. 
Denn er mufs sich an die Wahrheit halten. Er unterscheidet sich von 
gewöhnlichen Sterblichen dadurch, dafs er die Fähigkeit besitzt, seine ihm 
aUein eigentümliche Auffassung der Aufsenwelt zu objektivieren. Auch 
seine Fabelwesen lehnen an Bekanntes an. Jedenfalls offenbart sich die 
Persönlichkeit reichlich in den Werken des Künstlers. — Was speziell die 
Musik betrifft, so strebt sie gegenwärtig danach, die Subjektivität etwas zu 
mildern. Die Programm -Musik verrät das Bestreben, an die Stelle der 
fortwährenden Schilderung eigener Empfindungen fremde Empfindungen 
zu setzen. Dabei zwingt uns aber der Musiker, die Dinge so zu empfinden, 
wie er sie empfand. Im Chore und im Liede ist das objektive Moment 
am stärksten. — Der Dichter will nur Persönliches geben. Er ist in seinen 
Beruf um so tiefer eingedrungen, je mehr er es gibt. Eine Abstufung der 
Dichtarten nach ihrem Persönlichkeitsgehalt hätten wir in der Reihe: 
Drama, Epos, Roman, Lyrik. Im Drama kommt der Dichter überhaupt 
nicht, in der Lyrik kommt er allein zu Worte, im Epos und Roman redet 
er mit hinein. Das Drama ist darum noch keine unpersönliche Gattung, 
denn die Wahl von Zeit und Ort, der Konflikt, das Geschlecht der Haupt- 
helden, ihr Charakter ist der freien Wahl des Dichters überlassen. Sind 
die Dinge aber erst im Gange, so wird das Eingreifen des Dichters immer 
schwieriger und zuletzt unmöglich. Immerhin verkleidet sich der Drama- 
tiker in eine seiner Personen, welche seine geheimsten Neigungen und 
Eigenschaften mehr inkarniert als andere. Der Stoff der Epen entstammt 
meist einer früheren Epoche, so daCs die Persönlichkeit des Dichters nicht 
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mitsprechen kann. Der Roman kann von den Bekenntnissen, Eindrücken 
und Reflexionen des Autors nicht leben, wohl aber die Lyrik. Alle Kanst 
strebt nach vollster Subjektivität, sobald aber das Ziel erscheint, kehrt sie 
plötslich um und verlangt nach objektiven Stützen. Dies geschieht aofl 
Mitteilungsbedürfnis an andere. £s bleibt nicht bei dem einfachen and 
bequemen Ausströmenlassen der Lebenskraft, bei dem rohen Vonsichgeben 
des Überflusses, sondern die brachliegende Gabe wird in den Dienst der 
Menschheit gestellt. Immer mufs der Künstler von einem idealen Pnbliknm 
mindestens träumen, das ihn recht verstehen und würdigen konnte. Voll- 
kommene Kunst ist der Ausdruck vollster Subjektivität in der Gestalt vollster 
Objektivität. Der Künstler verteilt an jede Person ein Stück seines eigenen 
Selbst. Welcher Person gibt aber der Dichter Recht? Was meint er selbst? 
Jedenfalls wird er einer bestimmten unter den Personen mehrere Züge Ton 
seinem Selbst, von seinem Erlebten und „Anempfnndenen^ verleihen, wobei 
die Anempfindung ein noch unverarbeitetes Erlebnis darstellt. Beide 
Elemente, Wirklichkeit und Phantasie, sind für das Zustandekommen des 
Kunstwerkes unentbehrlich. Meist übertreibt, potenziert sich der Künstler 
in seiner Hauptperson. Auch das Privatleben des Künstlers dürfte bis m 
einem gewissen Grade in Betracht kommen. Zwar ist in den seltensten 
Fällen der Künstler gröüser als sein Werk. Warum daher nach der Person 
des Künstlers fragen ? I Und doch erst durch die Kenntnis der Entstehnngs- 
bedingungen eines Werkes vermögen wir dasselbe richtig zu würdigen. 
Die Unsicherheit in der künstlerisch en Beurteilung eines Werkes kann 
sich verlieren, wenn man aus einer Biographie des Künstlers ersieht» 
welches Erlebnis und welche Stimmung der künstlerischen Vision xa- 
gründe lagen. Gibsslbb (Erfurt). 

R. Baebwald. Beobachtungsgabe. W. Rbiks Encyklopädisches Handbuch 
der Pädagogik. 2. Auflage. S. 515—532. 1903. 

Wie es für den Psychologen interessant sein dürfte, sich von Zeit zu 
Zeit über die Verwertung seiner Lehren in der Pädagogik zu informieren, 
so ist für den Pädagogen die Betrachtung seiner Diszipline im Lichte der 
fortschreitenden Psychologie insofern erspriefslich, als er dadurch leicht 
auf bestehende Mängel und neue Erfordernisse aufmerksam wird. Der 
vorliegende Aufsatz behandelt eine kompliziertere seelische Erscheinung, 
deren Ausbildung zu den unerläfslichsten Bedingungen aller Geistesbildung 
gehört, die Beobachtungsgabe. 

Unter Beobachtungsgabe versteht man einerseits die Feinheit und 
Unterscheidungsfähigkeit der Sinne als „schätzende" Beobachtungsgabe, 
andererseits die „analysierende", wobei das Individuum sein Objekt nicht 
als ungegliederte Masse auf sich wirken läJOst, sondern es in seine Bestand- 
teile zerlegt auffafst. Die psychologischen Bedingungen der schätzenden 
Beobachtungsgabe sind Feinheit der Organe selbst und Übung derselben. 
Von entschiedenem Einflufs auf die Grenauigkeit der Schätzung ist der 
Aufmerksamkeitsgrad. Wenn wir achtlos sehen und hören, halten wir viele» 
für gleich und identisch, was wir bei scharfem Aufmerken wohl unter- 
scheiden. Auch die Vitalität d. h. das Quantum der vorhandenen Nerven- 
energie, genauer der Grad der Ermüdung spielt eine Rolle. Femer kommt 
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du Ged&chtBis dabei zur Geltnng, nämlich dann, wenn die zu vergleichenden 
Eindrücke durch eine l&ngere Zeit getrennt sind. Sehr wertvoll ist der 
Besitz einer Anzahl treuer Markierungsponkte innerhalb der Wahrnehmungs- 
reihen der einzelnen Sinne, sofern die Einordnung eines neuen Eindruckes 
alsdann um so besser gelingt. — Was zweitens die analysierende Be- 
obachtungsgabe betrifft, so könnte man dieselbe mit der Tätigkeit eines 
Scheinwerfers vergleichen, der ein Gebäude sukzessive beleuchtet. Sie 
bildet überwiegend ein Akt des Wollens und beruht auf dem Interesse an 
der Aulisenwelt. Die meisten Menschen gelangen gar nicht zu einer Analyse, 
sondern bleiben beim Gesamteindruck stehen. Der analysierenden Be- 
obachtung erwächst aus einer Fülle von VorbegriJKen eine ganz besondere 
Hilfe. Letztere werden bei jedem Suchen und Anpassen sogleich mobil. 
Jene Vorbegriffe stärken auch das Wahrnehmungsinteresse. Wird durch 
eine spezielle Beschäftigung das Beobachtungsinteresse erhöht, so kann 
sich dies auch auf anderen Gebieten betätigen. Auch das Vergleichen 
vermag vorübergehend eine gröfsere Feinheit der Wahrnehmungsanalyse 
KU bewirken. Schliefslich kommt auch die Fähigkeit, das Wesentliche vom 
Unwesentlichen zu unterscheiden in Betracht: Die Ideen werden nicht nach 
jenem zufälligen Stärkeverhältnis angeordnet, in welchem Wahrnehmung 
und Assoziation sie dem Geiste zuführt, sondern die wichtigeren werden 
in den Vordergrund gerückt. Rousseau gab zuerst den Anstofs zu einer 
methodischen Erziehung der sinnlichen Unterscheidungsfähigkeit. Pestalozzi 
wollte von den Elementen ausgehend in dieser Beziehung einen lückenlosen 
Lehrgang verfolgen. So z. B. brachte sein Unterricht den Schülern zunächst 
Aasmessungsformen. Letztere sollten Orientierungspunkte innerhalb der 
flielsenden Reihe der Lageverhältnisse bilden, von denen das schätzende 
Auge seinen Anfang nehmen könnte. Als Urform aller Lage Verhältnisse 
galt dem Pestalozzi das Quadrat. Nach Hbrbart dagegen ist es das Dreieck. 
Doch beging letzterer den Fehler, dafs er alle Einzelheiten der analysierenden 
Beobachtung auf Dreiecke zurückführen wollte, und dafs er dabei das 
materielle Element der Gesichtswahrnehmung, die Farbe übersah. Erst bei 
Fböbbl spielt die Farbe eine Rolle. 

Es fragt sich, ob die Ausbildung der schätzenden Beobachtungsgabe 
sich lohnt. Für das Leben der meisten Menschen reicht offenbar die uns 
eigene sinnliche Unterscheidungsfähigkeit aus. Eine Ausnahme davon 
bilden einige Künste, wie die Kunst des Musikers, Zeichners, Malers, Arztes, 
Schützen usw. Die Vorbildung für diese Künste gehört schon dem Schul- 
unterrichte und der Kindererziehung an, in Form von Gesangsunterricht, 
Gerwerfen, Fufs- und Handball, Zeichnen usw. 

Da die analysierende Beobachtungsgabe auf den apperzipierenden Vor- 
begriffen und dem daraus resultierenden Spezialinteresse an gewissen 
Wahrnehmungsgebieten beruht, so kann auch nur eine Schulung dieser 
Beobachtungsgabe für spezielle Anschauungsgebiete stattfinden. Verf. will 
den Anschauungsunterricht, wie er in der Volksschule getrieben wird 
— das Anschauen der Natur — nicht mehr rückhaltslos anerkennen. Des- 
gleichen ist es nach Verf. verfehlt, die Beobachtungsgabe an den sprach- 
lichen Formen zu üben. Der Gebildete braucht die analysierende Be- 
obachtungsgabe vor allem für 3 Objekte: für Menschen, Natur und Kunst. 
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Die Beobachtung von Menschen gehört jedoch nicht in den Bereich de« 
Knaben and Jünglings, sie ist erst dem reifen Alter zugänglich. Die Aus- 
bildung der Beobachtungsgabe far die Natur hat ein doppeltes Endiiel: 
Naturerkenntnis und Naturfreüde. Als Erziehungsmittel in dieser Beziehung 
besitzen wir Zoologie, Botanik, Physik und Chemie. Ein richtig gegebener 
naturkundlicher Unterricht macht nicht nur das Denken im Beiche der 
Gesetze, Klassifikation und Definition, sondern auch das Auge heimiscfa. 
Allerdings haben wir dabei keine Schulung der Beobachtungsgabe fOr land- 
schaftliche Schönheit zu erwarten. Hier mOTste ein regelrechter Kunst- 
unterricht eintreten, der den SchQler in die Schönheiten des von den 
Gemftlden Grebotenen einführte. — 

Nach Ansicht des Ref. sind die bestehenden Zusammenstellungen der 
Fächer für die einzelnen Lehranstalten überhaupt noch sehr der ye^ 
besserung fähig und bedürftig. Namentlich dürfte auch das richtige Ab- 
messen des Zuviel und Zuwenig der Pensen für die einzelnen Fächer unter 
den neueren Schulreformen gelitten haben. So z. B. hat die schon bei 
Pestalozzi und Hbbbabt bestehende Überschätzung des Bildungsgehaltes 
der Mathematik eine zu starke Erweiterung der Grenzen der in diesem 
Fache an Gymnasien geforderten Leistungen (Ähnlichkeitspunkte, Chordalen, 
Sphärische Trigonometrie, analytische Geometrie usw.) bewirkt, so daÜB 
dadurch das Erreichen des von dieser Art Lehranstalten vorgezeichneten 
Ideals erschwert wird. Das Ideal des Gymnasiums ist doch ein humar 
nistisches. Es sollen Theologen, Juristen, Ärzte und höhere Verwaltungs- 
beamte vorgebildet werden, also keine Baumeister, Ingenieure und Techniker 
wie an Realanstalten. Dementsprechend ist das Betreiben der Mathematik 
an Realanstalten Selbstzweck und kann nicht genug erweitert werden. An 
Gymnasien dagegen soll dasselbe nur eine Ergänzung bilden zu der formellen 
Bildung, die nach ihren wichtigsten Richtungen hin schon durch die alten 
Sprachen erlangt wird, welche letztere dem Lernenden gleichzeitig qualitative 
Inhalte übermitteln. Die Beschäftigung mit Mathematik bietet aber nicht 
Inhalte der reinen Auffassung, der Phantasie und des Gefühls, mit denen 
der eine humanistische Bildung erstrebende Schüler doch vor allen Dingen 
erfüllt werden muls. Dies um so weniger, je mehr die Erweiterung des 
mathematischen Pensums ein rascheres Vorwärtsschreiten benötigt. Es 
besteht dabei die Gefahr, dafs das mathematische Wissen unverdaut bleibt 
und als blofser Ballast, der für den Humanisten keinen Wert besitzt, die 
für ihn nötigen geistigen Inhalte beeinträchtigt. Kleinere mathematische 
Pensa in Ruhe und gründlich verarbeiten I Aber kein Drängen und Jagen 
nach Bewältigung von Pensen und nach dem Erreichen von Zielen, welche 
auf das Realgymnasium gehören! Dies möchte Ref. den Reformatoren der 
humanistischen Gymnasien data occasione zurufen. Gibsslbb (Erfurt). 
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Einleitung. 

Die bei Neigungen des Kopfes und Körpers um seine 
si^ttale Achse auftretenden Orientierungstäuschungen über die 
Lage der Vertikalen sind vor uns wiederholt zum Gegenstana 
der Untersuchung gemacht worden. Die meisten Autoren 
(AuBERT, Mulder, Nagel, Cyon, Sachs u. Meller, FfiniCHENFELD) 
untersuchten die optischen Täuschungen über die Vertikale, 
denen bekanntlich das Phänomen zugrunde liegt, dafs eine 
senkrechte Linie im sonst dunkeln Räume bei Neigung des 
Kopfes um seine sagittale Achse schief erscheint Eine Anzahl 
von Autoren untersuchten ferner die von Sachs u. Mellbe so- 
genannte haptische Lokalisation, d. h. sie bestimmten die schein- 
bare Lage der Vertikalen mittels eines von der Versuchsperson 
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beid- oder einhändig getasteten Stabes (Delage, Cyo^, Nagel, 
Beeuer, Sachs u. Meller). 

Wir haben einer Anregung von Sachs folgend, unsere 
Untersuchungen einerseits auf die JLiokalisation mittels des Tast^ 
Sinnes allein ausgedehnt, andererseits unsere Versuche auch auf 
Taubstumme erstreckt. An Taubstummen wurden die hier in 
Betracht kommenden Phänomene nur von Feilcheneeld unter- 
gucht, dessen Arbeit erschien, als unsere Versuche bereits 
gröfstenteils abgeschlossen waren, da wir im Sommer 1902 
damit begonnen hatten. Ebenso ist die Arbeit von Hatwoop 
J. Peabce, der die Lokalijsation am Unterarm untersuchte, erst 
nach Abschlufs unserer Versuche erschienen. Bei der Unter- 

• 

suchung Taubstummer leiteten uns folgende Überlegungen: Von 
den Begründern der Lehre vom statischen Sinn (Bbeube, Keeidl, 
Mach etc.) und auch von späteren Untersuchem ist immer wieder 
darauf hingewiesen worden, dafs für unsere Orientierung im 
Räume keineswegs der statische Sinn allein mafsgebend ist, 
dafs hierbei die Empfindungen der Augen, des Tastsinns, die 
Muskel- und Gelenkempfindungen eine grofse Rolle spielen. Bis- 
her ist es jedoch nicht gelungen, den Anteil, welchen die einzelnen 
Empfindungen im speziellen Falle also z. B. bei der Beurteilung 
der Richtung einer gesehenen oder getasteten Linie nehmen, 
festzustellen. Sachs und Melleb (20) haben allerdings wertvolle 
Beiträge zur Klärung dieser Frage geliefert. Speziell aber die 
Rolle des statischen Sinns ist bisher unklar. Wenn wir den 
von James angeführten Rundfragen über die Orientierung Taub- 
stummer im Wasser keinen übermäfsigen Wert beimessen, so 
müssen wir mit Nagel sagen, dafs uns die Auslösung gewisser 
Reflexbewegungen vom statischen Organ aus wohl bewiesen er- 
scheint, nicht aber, dafs seine Erregungen zu Empfindungen 
werden und vorstellungsbildend wirken. 

Durch vergleichende Untersuchung Normaler und solcher 
Taubstummer, bei denen die genaue funktionelle Prüfung, ins- 
besondere der galvanischen Reaktion und der GegenroUung eine 
Zerstörung des statischen Organs zweifellos erscheinen liefs, 
hofften wir zur Lösung der Frage „welche Rolle spielt das 
statische Organ bei der Orientierung im Räume", beizutragen. 
Fast alle unsere Versuche wurden im Arbeitsraume des physio- 
logischen Laboratoriums der IL Universitäts- Augenklinik an- 
gestellt, gröfstenteils mit Hilfe der von Sachs und Meller an- 

21* 



gegebenen Apparate. Die Benutzung dieses Arbeitsraumes und 
der Apparate wurde uns von dem Chef der II. Universitftts- 
Augenklinik, Hofret Prof. Dr. E. FüChs, gütigst gestattet, wofür 
ihm an dieser Stelle unser bester Dank gesagt wird. Herzlichen 
Dank schulden wir auch für \'ielfache Anregung und Unter- 
stützung Herrn Dozenten Dr. Sachs. 

Der Zeit nach sind tmsere Versuche über die Beurteilung 
und das Nachfahren auf der Stirn vorgezeichneter Linien die 
ersten. Im Interesse der Disposition des Stofiee haben wir jedoch 
di« Besprechung dieser Vereuche an die letzte Stelle gerückt. 
Im ADBchluTs an diese Versuche untersuchten wir die Beur- 
teilung auf der Stirn Torgezeichneter Linien mittels eines von 
uns angegebenen Apparates. An diese Versuche schlössen sich 
Versuche über die optische Orientierung der Taubstummen, wo- 
bei wir die von Sachs und Mbllbb (19) angegebene Leuchtlinie 
benutzten. Wir untersuchten femer die Schätzung von Eopf- 
□eigungen und Kopfkörpemeigungeo, die optische und taktile 
Schätzung von Winkelgraden. Als Versuchspersonen dienten eine 
gröfsere Zahl von Normalen (vollsinnigen) und Taubstummen. 
Alle unsere Versuche wurden so angestellt, dafs die Veranehs- 
personen keinen Einblick in das VersuchsprotokoU erhielten.' 
Dadurch wurde es der Versuchsperson unmöglich gemacht, ans 
ihren Fehlem zu lernen, und der Übungsfortschtitt auf ein 
Minimum reduziert. Wir sind überzeugt, dafs wir teilweise ganz 
andere Resultate erhalten hätten, wenn wir bei den Versuchen 
den Versuchspersonen einen ständigen Einblick in die Protokolle 
gewährt hätten. Die Untersuchung der Fri^e nach dem Ein- 
flüsse bewufster Übung lag jedoch abseits von unserem Thema. 

Würden wir es bei unseren Untersuchungen mit unter gleichen 
äuTseren Umständen stets in bestimmter Weise auftretenden Täu- 
schungen oder Fehlem zu tun gehabt haben, so wäre unsere 
Aufgabe eine relativ einfache gewesen. Was aber alle Vereuehe 
über Orientierung ungemein schwierig macht, ist die troti 
Konstanthattung aller Versuchsbedingungen relative Inkonstanz 
aller beobachteten Phänomene. Um trotz dieser Unsicherheit 
zu einigermafsen sicheren Schlüssen zu gelangen, ist ea daher 
nötig, von jeder besonderen Art möglichst grofse Versuchsreihen 
anzulegen. 

' Mit Ausnalime der Versuche, Id denen der Experimentator Dr. Bisiin 
all Veraachsperson diente. 
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I. TersQche über die Beurteilung der Richtung auf der Stirn 
Torgezeichneter Linien (taktile Tersuche). 

Bei diesen Versuchen standen 5 Normale und 3 Taubstumme 
in Verwendung. 

Die Zahl der Versuche beträgt 
Taubstumme: B. 187. K. 122. Z. 137. Normale: zusammen 87. 

Wir verwendeten zu unseren Versuchen die Stirnhaut wegen 
ihrer topographischen Beziehung zum Statolithenapparat. Alle 
Bewegungen des Kopfes treffen Statolithenapparat und Stirnhaut 
in gleicher Weise. 

Der Apparat, dessen wir uns bei 
diesen Versuchen bedienten, wurde 
nach unseren Angaben von dem Mecha- 
niker des physiologischen Institutes 
Herrn Castagna angefertigt und be- 
stand in folgendem: 

Ein in einer Hülse verschieblicher, 
vertikal gestellter Eisenstab (b) ist fix 
mit einer halbkreisförmigen Messing- 
Scheibe (c) von 124 mm Durchmesser 
verbunden. Auf dieser Messingscheibe, 
welche genau den Umrissen der ge- 
bräuchUchen Papiertransporteure ent- 
spricht, kann durch 2 kleine Metall- 
klammern (i) ein Transporteur (f) aus- 
wechselbar befestigt werden. Die Mitte 
der Metallplatte ist durchbohrt imd 
trägt eine in dem Bohrkanal drehbare 
und zugleich von vom nach hinten 
verschiebbare Achse (d). Auf der Seite 
des Transporteurs ist an dieser Metall- 
achse eine durch eine Schraube ein- „. ^ .^^ 

-,, %*- 1 . .1 <! 1 1 <* Einbeifsbrettchen. 

stellbareMarkiervornchtung,be8tehend i Gradteilung des Kopfhältere. 

aus 3 gespitzten, federnden Stiften (zur t Transporteur. 
Bezeichnung der Vertikal-, Rechts- und 
Linksangaben) angebracht (%). Nach 

vorne (beim Versuch gegen die Stirn der Versuchsperson gerichtet) 
läuft die Achse in eine Messinggabel (e) aus, welche um eine Quer- 
achse drehbar einen in einem Spalt von 40 mm Länge (f) verschieb- 
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baren Beinstift (s) tragt. Dieser ist 30 mm lang und wird beim 
Versuch durch den Druck einer Metallfeder (r) an die Stirn 
augelegt erhalten. — Die Markiervorrichtung muTs notwendiger- 
weise mit dem Radius, in welchem der Stift verschoben wird, 
übereinstimmen. Die Beweglichkeit aller Achsen dient zur 
bequemen Ädaptierung des Beinstiftes an die Stirn der Versuchs- 
person. Der Transporteur mufs auf der MeEsingscheibe so 
befestigt werden, dafs er bei 90" mit der Mittellinie des Apparates 
eich deckt und das Zentrum der Teilung mit der Hauptachse 
des Apparates zuBammenfftUt. 

Die Versuchsperson hatte die Aufgabe, bei geschlossenen 
Augen ein Urteil über die Richtung des auf ihrer Stim gezogenen 
Striches abzugeben. Ihre Urteile lauteten „senkrecht", „rechts' 
oder „Unks" ; „rechte", wenn dae untere Ende des Striches nach 
der rechten Schulter der Versuchsperson zielt«. Die Urteile der 
Versuchsperson wurden derart registriert, dafs das unterste 8tiftcben 
für das Urteil „Links", das mittlere für das Urteil „senkrecht", 
das obere für „rechte" reserviert wurde. 

Hier sollen in Kürze die psychophysiologischen Eigentümlich- 
keiten dieser „taktilen" Versuch« besprochen werden, wobei wir 
im voraus bemerken, dafs es uns nicht darauf ankommt, die 
Psychophysiologie dieses Problems — der Orientierung auf der 
Stirn — za erschöpfen, sondern nur uns soweit Ober die hier 
in Betracht kommenden Fragen klar zu werden, als es zam 
Verständnis des Problems der Orientierung im Räume not- 
wendig ist. 

Wenn wir einen Strich auf der Stirn ziehen und ihn be- 
zügUch seiner Richtung beurteilen sollen, so ergeben sich hierbei 
folgende Fragen. 

1. Wie lange und wie stark mafs ein Strich gezogen werden 
um ein Urteil über seine Richtung zu ermöglichen? 

2. Sind alle Teüe der Stim gleichwertig für die Beurteilung 
daselbst gezogener Striche? 

3. Ist es für die Beurteilung der Richtung gleichgültig, ob 
ein Strich von oben nach unten oder umgekehrt gezogen wird? 

Ad 1. Wir haben experimentell gefunden, dafs ein Strich 
3—5 cm lang sein muTs, um eine deuthehe Vorstellung seiner 
Richtung hervorzurufen. Es wäre dankenswert, mit exakten 
Methoden die Schwelle zu bestimmen, bei welcher eine deutüche 
Vorstellung von der Richtung eines Striches entoteht. Die Stärke 
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des Striches haben wir so gewählt, dafs die Berührung ziemlich 
kräftig war, ohne aber eine Schmerzempfindung hervorzurufen. 
Hierbei tritt die Richtiuigsvorstellung am deutlichsten hervor. 

Ad 2. Es ist keineswegs gleichgültig, auf welchen Teilen 
der Stirn ein Strich gezogen wird. Biekeb hat für die Webbb- 
flchen Empfindungskreise Bestimmungen auf der Stirn gemax^ht 
und gefunden, dafs die verschiedenen Teile der Stirn sich sehr 
ungleich verhalten. Er fand, dafs die Unterscheidungsfähigkeit 
am besten auf der Glabella und über den Augenbrauen war, 
geringer über der Glabella und auf den Seiten der Stirn. Wir 
fanden bezüglich der Erkennung von Striohrichtungen dasselbe. 
Striche auf den Seitenteilen der Stirn und in gröfserer Höhe 
wurden viel unsicherer beurteilt, als solche, die die Gegend 
zwischen den Augenbrauen und unmittelbar über denselben be- 
-rührten. Zu untersuchen, von welchen Umständen diese Unter- 
schiede abhängig sind, hätte uns zu weit geführt. Es dürften 
jedoch mehrere Momente in Betracht kommen, 1. die gröfsere 
Empfindlichkeit dieser Gegenden überhaupt, 2. die bessere 
optische Bekanntheit mit diesen Gegenden, die sich in der Vor- 
stellung viel besser präsentieren als die oberen Teile der Stirn, 
3. die grofse Beweglichkeit dieser Gegenden. 

Die Medianlinie nimmt unter allen Linien der Stirn eine 
Ausnahmsstellung ein. Sie ist uns von allen Linien auf der 
Stirn am genauesten bekannt; bei ihrer Bestimmung machen 
wir die geringsten Fehler. Wir werden später noch von der 
Bedeutung dieser Linie für die Orientierung sprechen. 

Ad 3. Wir haben subjektiv eine gröüsere Sicherheit, wenn 
die Linien von oben nach unten gezogen werden. 

Wir haben bisher nur die Erkennung der Richtung eines 
einzigen Striches in Betracht gezogen. Bei unseren Versuchen 
aber handelte es sich darum, die Vorstellung einer Bichtung, 
resp. eines Striches festzuhalten und eine gröfsere Zahl auf- 
einanderfolgender Striche danach zu beurteilen, ob sie identisch 
mit der vorgestellten Strichrichtung oder verschieden von ihr 
seien. Insofern hierbei die Fähigkeit in Betracht kommt, zwei 
junmittelbar aufemanderfolgende Striche in bezug auf ihre 
Richtung voneinander zu imterscheiden, sprechen wir von der 
Differenzierungsfähigkeit, insofern es sich darum handelt, 
einen bestimmten Strich längere Zeit zu merken, von der M e r k - 
fähigkeit für Strichrichtungen. 
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Bei der DifferenzierungBffihigkeit kommt es darauf an, die 
Schwelle aufzufinden, bei welcher zwei aufeinanderfolgende Striche 
in bezug auf ihre Richtung mit Sicherheit als verschieden erkannt 
werden. Eine Detailfrage ist es, wie diese Unterscheidung zu- 
stande kommt, ob hierbei die ganzen Striche oder nor Teile 
derselben -verwendet werden. Wir fanden , dafs öfters nnr 
die Endpunkte der Linien, die in gut bekannte und scharf 
empfindende Gegenden fallen, zar Differenzierung verwendet 
werden. Wichtig ist uns die Tatsache, dafs die 
Schwelle für die sichere Differenzierung 3* — 5* 
beträgt, was einem Abstand der Endpunkte von 
lVi~2 mm entspricht; schlechter ist die Differen- 
zierung fast nie, wohl aber kommt es vor, dafs sie 
besser ist, so dafs Striche, die nur 1" — 2" Differenz 
aufweisen, vollkommen scharf voneinander unter- 
schieden werden. Unsere Versuche betreffs der Eruierung 
dieser Schwelle wurden auf zweierlei Weise angestellt. In 
der einen Versuchsreihe wiederholten wir beständig den Strich, 
von dem der darauffolgende zu differenzieren war, an derselben 
Stelle der Stirn; dies war der Versuchsperson bekannt. Es 
folgten also hier immer der zu merkende Strich und der 
von ihm zu differenzierende unmittelbar aufeinander; der zu 
merkende war steta ein und derselbe. Diese Anordnung hatte 
den Zweck, zu eruieren, inwiefern die Ermüdung reap. Ab- 
stumpfung der Empfindlichkeit der Haut durch öftere Wiede^ 
holung desselben Striches die Schwelle der DifferenzierongB- 
fähigkeit beeinflussen kann. Tatsächlich fanden wir auch, dafs, 
wenn anfängUch die Unterscheidung für Differenzen von 1*— 2* 
sehr scharf war, sie nach 10 — 15 Strichen nur mehr für 3"— 5* 
ausreichte. 

Unsere zweite Anordnung war derart, dafs von einem Funkte 
aus in einer bestimmten Richtung die Striche eich stemfOnnig 
ordneten, z. B, der erste Strich bei 30 ** imd die folgenden gegen 
" zu. Hierbei wurde die Versuchsperson angewiesen, nicht auf 
die Richtung des Striches im Räume zu achten, sondern nur 
jeden vorhergehenden von dem nächstfolgenden zu diSerenzierecu 
Bezweckt war mit dieser Anordnung die Ausschaltung der Merk- 
fähigkeit, was auch vollständig gelang. Es konnten auf diese 
Weise, dadurch dafs man sieb beständig unter der Schwelle der 
sicheren Differenzierung hielt, auf einem Räume von 30" uod 
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mehr, alle aufeinanderfolgenden Striche als identisch miteinander 
bezeichnet erbalten werden. 

Ist die Unterscheidung zweier Striche, die 5 ^ voneinander ent- 
fernt sind, unter allen Umständen eine sichere, so ist hingegen die 
Wiedererkennung eines und desselben Striches bei oftmaliger un- 
unterbrochener Wiederholung desselben Striches eine sehr un- 
sichere. Bei Versuchen, in denen wir z. B. einen Strich zehnmal 
wiederholten, erhielten wir Links-, Vertikal- und Rechts* 
angaben nacheinander. Ob wir dieses Verhalten auf Ermüdungs- 
erscheinungen, Aufmerksamkeitsschwankung oder nur einfach 
auf die Unsicherheit der Verbindung der Vorstellung und tak- 
tilen Empfindung beziehen sollen, lassen wir dahingestellt. 

Von besonderer Wichtigkeit sind für uns die Versuche, in 
welchen wir die Merkfähigkeit der Versuchsperson für 
Strichrichtungen prüften. Dies geschah derart, dafs wir einen 
Strich auf der Stime der Versuchsperson vorzogen, diesen zu 
merken befahlen und nun der Versuchsperson auftrugen, bezüg- 
lich der folgenden Striche auszusagen, ob sie mit dem zu 
merkenden Striche gleich, rechts oder links von ihm gelegen 
seien. Es zeigte sich, dafs diese Versuche bis ins kleinste 
Detail übereinstimmende Resultate mit den Be- 
stimmungen der Senkrechten und geneigten Linien 
auf der Stime ergaben. Wir sehen diese Übereinstimmung 
am besten, wenn wir z. B. die Bestimmung einer 45^ geneigten 
Linie auf der Stirn und das Merken einer geneigten Linie 
nebeneinander besprechen: 

In beiden Versuchen findet sich ein Gebiet von 10® — 20^ 
in welchem Linien als identisch (==) mit der vorgezeichneten, 
resp. vorgestellten bezeichnet werden. Diese = Angaben sind 
rechts und links überdeckt von Rechts- und Links- (jB und L) 
Angaben. Die Rechts- und Linksangaben stofsen entweder hart 
aneinander, sind durch ein Gebiet von = Angaben getrennt oder 
überkreuzen sich auf einem kleinen Gebiete. Die Mitte der 
iJ-Ir- Angaben stimmt in der Regel mit der Mitte der = Angaben 
ziemlich überein, seltener ist sie exzentrisch gelegen. Haben wir 
es mit einer Bestimmung einer Vertikalen zu tun, so ist nur an 
Stelle der = Angabe Vertikal- (F) Angabe zu setzen, und die 
angestellten Betrachtungen gelten für diese Bestimmungen in 
genau derselben Weise. 

Das Gebiet, auf welchem =, i?- und i-Angaben 
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Übereinander liegen, nennen wir das unsichere 
Feld {UF). Es muTs zunächst sehr- auffallen, dafs die B- und 
L- Angaben eine Linie viel schärfer zu bestimmen scheinen 
als die =, resp. F- Angaben. Dies ist auch Sachs aufgefallen, 
und er hat deshalb die Versuchspersonen angewiesen, F- An- 
gaben möglichst zu vermeiden. Die Erklärung für das eigen- 
tümliche Verhalten der Vertikalangaben wird in der folgenden 
-Auseinandersetzung gegeben werden. 

Denken wir uns, wir hätten bei aufrechter Kopfhaltung die 
45 ^ auf der Stirne geneigte Linie zu bestimmen. Wenn wir hierbei 
-jeden zweiten Grad einen Strich machen und uns also beständig 
unter der Schwelle der sicheren Differenzierung halten, so er- 
halten wir, wenn wir z. B. von links anfangen, lauter L-Angaben, 
bis auf einmal doch eine = Angabe auftritt Wie ist dieses 
Auftreten einer = Angabe zu erklären, da wir doch die erste = 
und die letzte L- Angabe nicht sicher voneinander unterscheiden 
können ? Es beruht dies darauf, dafs wir hier nicht blofs jeden 
Strich von dem vorhergehenden zu unterscheiden haben, wie in 
den Versuchen, die es rein auf die Ermittlung der Differen- 
zierungsfähigkeit abgesehen haben, sondern dafs wir jeden 
Strich auch noch mit dem vorgestellten Strich der 45 ^ geneigten 
Linie vergleichen müssen. 

Setzen wir, sobald wir die erste = Angabe erhalten haben, 
unseren Weg in derselben Weise fort und bleiben wir imter der 
Schwelle der sicheren Differenzierung, so erhalten wir etwa 
2 bis 3 = Angaben und dann i2- Angaben. Hätten wir, 
sobald wir die erste = Angabe erhielten, den nächsten Strich 
in einer sicher zu differenzierenden Entfernung von 3 ®— 5 • ge- 
zogen, so wäre bereits die nächste Angabe eine J2- Angabe 
gewesen und dadurch das Feld der == Angaben kleiner geworden 
als dort, wo wir die Differenzierungsfähigkeit gleichsam um- 
gangen haben. 

Einen Versuch, in welchem derart L-, == und -ff -Angaben 
durch Fortschreiten in einer Richtung erhalten werden, be- 
zeichnen wir als einen Versuch mit einfachem Hinweg 
Erst dadurch, dafs wir an diesen Hinweg einen Rückweg an- 
schliefsen, bei welchem nun i?-, = und L- Angaben in um- 
gekehrter Reiheaufeinanderfolgen und dann den Hin- und Rück- 
weg mehrmals wiederholen, erhalten wir eine Einsicht in die 
hier obwaltenden, verwickelten Verhältnisse. 
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Macben wir nun den Rückweg in derselben Weise, indem 
wir von 2® zu 2® einen Stricb machen, von rechts beginnend, 
so bestehen dreierlei Möglichkeiten. Es ist möglich, dafs genau 
an der Stelle, an welcher auf dem Hinweg die = Angaben auf- 
hörten, auf dem Rückweg die := Angaben beginnen, und dals 
sie dort, wo sie auf dem Hinweg begannen, auf dem Rückweg 
aufhören. In derartigen Versuchen wurde also das Feld der 
= Angaben auf der Stirne, in eine feste Verbindung mit der 
Vorstellung der 45" geneigten Linie gebracht und gemerkt. 
Derartige Versuche erwecken den Anschein, als ob man es hier 
mit sicheren Empfindungen und Urteilen zu tun hätte. Dafs 
dies nur scheinbar der Fall ist, können wir vielleicht schon 
beim nächsten Hinweg konstatieren. Während alle äufseren 
Verhältnisse gleich bleiben, finden wir jetzt fallweise, dafs das 
Feld der = Angaben gegen das frühere verschoben ist. Die Ver- 
schiebung kann im Sinne der Bewegung oder entgegen dem Sinne 
der Bewegung erfolgen, d. h. die = Angaben können später ein- 
setzen und später aufhören als beim ersten Hinweg, oder sie be- 
ginnen früher und enden früher. Hierbei kann das neue Gebiet 
der = Angäben mit dem früheren sich teilweise decken oder 
auch nur an dasselbe sich anschliefsen. In Ausnahmefällen ist 
es gänzhch ohne Berührung mit dem früheren Gebiet der = An- 
gaben. Nehmen wir an, dafs beim ersten Hinweg das Gebiet 
der = Angaben 6® betrug, z. B. zwischen 50® imd 56 *\ dafs 
zwischen 50® und 40" L- Angaben, zwischen 56® und 66® 
fi- Angaben erfolgten, und es betrage nun beim Rückweg die 
Verschiebung 6® im Sinne der Bewegung, also es sei das neue 
Gebiet der == Angaben zwischen 44® und 50® gelegen, zwischen 
50® und 60® i2- Angaben, zwischen 44® und 34® L- Angaben, so 
sind nunmehr die früheren = Angaben von i?- Angaben über- 
deckt, während die früheren L- Angaben von = Angaben über- 
lagert sind. Das Gebiet der = Angaben beträgt jetzt 12 ®, während 
die i?- und L- Angaben bei 50® zueinanderstofsen. Scheinbar ist 
also die Bestimmung mit Hilfe der £-Z- Angaben allein eine 
exaktere als die Bestimmung mit Hilfe der = Angaben, wiewohl 
die Mitte der = Angaben und die Mitte der iZ-L- Angaben 
übereinstimmen. Nehmen wir noch einen 3. Weg (2. Hinweg) 
mit abermaliger Verschiebung im Sinne der Bewegung um 6®, 
80 würde jetzt das Feld der = Angaben 18 ® betragen, während 
-B-L- Angaben nun auf einem Gebiete von 6® übereinander 
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liegen. Auf diese Weise erklärt sich das verschiedene Verhalten 
der =, der S- und L- Angaben. 

Woran liegt es, dafs das Gebiet der ^ Angaben ver- 
schieblich ist? Sicher ist, dafs in dem Falle der Verschiebung 
die Vorstellung der 45^ geneigten Linie und das Gebiet auf 
der Stime, in welchem beim ersten Weg = Angaben er- 
folgten, keine feste Verbindung haben, sondern diese Ver- 
bindung nur für den einen Weg zustande kam; dafs aber eine 
Vei:schiebung entsteht, dafür glauben wir die Ursache in folgen- 
dem gefunden zu haben. Wir gehen von der Tatsache aus, daCs, 
wenn wir eine gröfsere Zahl von 45® -Bestimmungen betrachten, 
in einem Gtebiete von 30® — 40® 45® -Angaben vorkommen. Wir 
finden also die Vorstellung der 45® geneigten Linie nicht 
sicher mit einem bestimmten kleinen Gebiete der Stimhant 
verknüpft, sondern in ganz unsicherer Weise verbunden mit 
einem Gebiet von 30®— 40®, innerhalb dessen bei verschiedenen 
Versuchen eben 45 ® - Angaben vorkommen. Daraus ergibt 
sich ohneweiters , daCs , wenn im einzelnen Versuche das 
Feld der 45®- Angaben nur 6®— 10® beträgt, dieses Feld be- 
trächtliche Verschiebungen erleiden kann, ohne das Gebiet der 
möglichen 45® -Angaben zu überschreiten. Erklärt mufs nnn 
blofs werden, warum im einzelnen Versuche und speziell im 
einzelnen Wege das Feld der 45® -Angaben ein so kleines ist. 
Der Grund dafür findet sich ungezwungen in der Differen- 
zierungs- und Merkfähigkeit der Versuchsperson. Im einzelnen 
Hinweg wird durch irgend welche zufälligen Umstände, die 
45® -Vorstellung an eine bestimmte, taktile Empfindung ge- 
knüpft, und da nun die nachfolgenden Striche deutlich von 
diesem einmal als 45® geneigt bezeichneten Strich differenziert 
werden, erklärt es sich, dafs im einzelnen Wege das Feld der 
45® -Angaben sich nur soweit erstrecken wird, als das Gebiet 
der unsicheren Differenzierung reicht. Werden Hin- und Rück- 
weg gemacht, so tritt an die Stelle der Differenzierungs- 
fähigkeit die Merkfähigkeit, die ja oft die V^erbindung der 
Vorstellung und der taktilen Empfindung überraschend gut 
festhält. Oft aber ist diese Verbindung eine weniger feste; 
iminerhin wird das Gebiet in der Nähe der einmal als 45* 
bezeichneten Linie durch die Merkfähigkeit festgehalten, und 
diese bewirkt, dafs im einzelnen Versuche, auch wenn wir 
zahlreiche Hin- und Rückwege bis zu 25 aneinander anschUefsen, 
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das Gebiet der 45 •-Angaben nicht über 25® ausgedehnt werden 
kann. 

Lassen wir dagegen zwischen den einzelnen Bestimmungen 
einen Zeitraum von Stunden oder Tagen verstreichen, so wird 
dadurch der Einflufs der Merkfähigkeit eliminiert, und wir er- 
halten so das eigentliche unsichere Feld der 45 ^-Bestimmungen. 

Ein Beweis für unsere Ansicht von dem Zustandekommen 
des unsicheren Feldes liegt in der Übereinstimmung der Gröfse 
des VF bei dem Merken geneigter Linien einerseits, und bei den 
Bestimmungen der 45® geneigten Linie andererseits. 

Bei der Versuchsperson B. betrug das UF der 45® -Be- 
stimmungen im Durchschnitt 15® (5® — 25®) in 32 Versuchen, das 
unsichere Feld beim Merken geneigter Linien in 11 Versuchen 
im Durchschnitt 16 ® (8 ® — 25 ®), ebenso betrugen im Durchschnitt 
bei den Versuchspersonen Dr. B. 45 ® - Bestimmungen : UF 10®, 
Merken: UF 14,3®; 0. und R. 45®- Bestimmungen: UF 21,9®, 
Merken : UF 20,5 ®. 

Wie durch die Merkfähigkeit die Verbindung zwischen Vor- 
stellung und taktiler Empfindimg durch mehrere Hin- und Rück- 
wege aufrecht erhalten werden kann, ist es unter Umständen 
auch möglich, dafs eine derartige Verbindung zwischen Vorstellung 
und Empfindung durch mehr als einen . Versuch, durch einen 
ganzen Versuchstag, ja durch mehrere Versuchstage persistiert. 
Versuche, die wir derart anstellten, dafs wir an einem Tag 
einen Strich zogen und ihn bis zum nächsten Tag zu merken 
auftrugen, ergaben, dafs die Fähigkeit des Merkens eine 
ganz gute ist. Wir halten es für sehr wahrscheinhch, dafs stets 
eine besondere Art der Bestimmung autosuggestiv, wenn die 
Versuchspersonen EinbHck in die Versuchsprotokolle erhielten, 
zostandekäme. Bis zu einem gewissen Grad liefs sich diese 
Erscheinung auch der einer unserer Versuchspersonen, ohne 
dafs sie je einen Einblick in die Versuchsprotokolle erhielt, fest- 
steUen. Bei der Versuchsperson B. (taubstumm) wurden Serien 
von Versuchen zur Bestimmung der Senkrechten links von der 
Stbnmitte bei aufrechtem Kopf gemacht. Hierbei ergab sich in 
den ersten 22 Bestimmungen für das UF der einzelnen Be- 
stimmung im Durchschnitt 10,2®, für das UF aller 22 Be- 
stimmungen zusammengenommen 25,5®. Das UF aller 22 Be- 
stimmxmgen wurde derart eruiert, dafs wir die Mitte der Vertikal- 
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angaben jeder einzelnen Bestimmung notierten und die Differenz 
der Gradzahlen der am weitesten auseinanderliegenden Mitten 
zu dem Durchschnitts - UF addierten. Die Differenz der Mitten 
bezeichnen wir als DV.^ Die am weitesten auseinander liegenden 
Mitten der 22 Bestimmimgen sind: 82,5 <* und 98®, i>Fal8o 15,5 ^ 
In den nächsten 13 Bestimmungen betrug das Durchschnitts- 
UF der einzelnen Bestimmung 13**. Die Mitten schwankten 
zwischen .82,5** und 94®. DV betrug also nur mehr 11,5®, das 
ganze UF 24,5 ®. In den nächsten 20 Bestimmungen betrug UF 
im Durchschnitte 9,1®, DV 12,5®, in den letzten 18 Bestim- 
mungen UF 10,3®, DV 8,5®. Während also das UF seine Gröfse 
auch bei den letzten Versuchen beibehalten hat, ist DFan Gröfse 
gesunken. 

Die Verhältnisse der Differenzierungs- und Merkf&higkeit 
lassen sich nur an Versuchen studieren, bei welchen Hin- und 
Rückweg ersichtlich ist. Es wurde dies dadurch erreicht, dafs 
wir sofort nach jedem Wege die betreffenden Angaben auf 
dem Transporteur in irgend einer Weise bezeichneten. Die 
gröfse Mehrzahl unserer Versuche aber wurde nicht in dieser 
Weise angestellt, sondern wir bedienten uns einer anderen 
Methode, die darin bestand, dafs wir, z. B. von L- Angaben 
ausgehend, alle 2®— 3® einen Strich zogen, bis wir F- Angaben 
erhielten, mm aber nicht in derselben Richtung weiter gingen, 
bis wir jB- Angaben erhielten, sondern nach der ersten oder 
zweiten F- Angabe umkehrten imd sofort die F- Angaben über 
die bereits erhaltenen L- Angaben hinauszuschieben trachteten. 
Dieses Hin- und Zurückgehen wiederholten wir gewöhnlich einige- 
mal, bis wir den Eindruck erhielten, dafs eine Vergröfserung des UF 
nicht mehr erhältlich sei, sodann wandten wir uns erst den 
i2- Angaben zu und suchten auch hier das Feld der F- Angaben 
möglichst auszudehnen. Hierbei leitete uns der Gedanke, dafc 
in jedem einzelnen Versuche die Unsicherheit der Versuchs- 
person zur Ansicht gebracht werden sollte. Wir wollten uns 
nicht dadurch, dafs wir uns mit einem einzigen Hinweg be- 
gnügten, einer Täuschung über die Sicherheit des Urteils der 
Versuchsperson hingeben. Vielmehr kam es uns darauf an, zu 
zeigen, dafs trotz guter Aufmerksamkeit der Versuchs- 
person bei entsprechender Anordnung des Ver- 
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BUchs sich bei jedem Versuche ein beträchtliches 
jinsicheres Feld ergibt (s. Tabellen). 

Bei den Versuchen fiel es uns bald auf, dafs, was Dimeren- 
zierungs- und Merkfähigkeit betrifft, die einzelnen Versuchs* 
personen und die einzelnen Versuche nicht gleichwertig sind. 
Während in dem einen Versuche eine Übereinanderschiebung der 
B-, F- und L-^ F- Angaben mühelos gelang, setzte zu einer anderen 
Zeit die Versuchsperson einer Übereinanderschiebung der Angaben 
unbewufsten Widerstand entgegen. Ein derartiges Verhalten 
war aus unseren Protokollen unschwer auch später an der Häufung 
der Angaben an einer bestimmten Stelle zu ersehen, da wir es 
stets vermieden noch Striche an den Stellen zu machen, an 
welchen die Übereinanderschiebung leicht gelang. Der Wider- 
stand gegen die Übereinanderschiebung kann nur in dem 
imbewufsten Festhalten des einmal abgegebenen Urteils gelegen 
sein, also in einer momentanen festen Verbindung zwischen Vor- 
stellung und taktiler Empfindung. Gewöhnlich hielt diese Ver- 
bindung durch längere Zeit nicht an, sei es, dafs sie bei 3 bis 
'4 maligem Hin- und Hergehen nachgab, oder dafs sie, wenn wir 
zunächst an einer anderen Stelle Striche zogen und später an 
die erste Stelle zurückkamen, als nicht mehr bestehend sich 
erwies. Hätten wir stets dieselbe Zahl von Strichen in jedem 
Versuche gemacht, so hätte uns die Gröfse des ÜF sofort Auf- 
schlufs darüber gegeben, ob wir es im speziellen Falle mit einem 
Versuche mit leichter Verschieblichkeit des Feldes der F- Angaben 
oder mit Widerstand gegen diese Verschiebung zu tun haben. 
So aber wurden in den einzelnen Versuchen sehr ungleiche Strich- 
zahlen angewendet (zwischen 15 und 45 Strichen), und je 
gröfser die Strichzahl, desto gröfser ist natürhch auch bei gleich- 
bleibendem Widerstände das UF. Um nun dennoch die Ver- 
suche in dieser Beziehung klassifizieren zu können, haben wir 
einen besonderen Koeffizienten (C) eingeführt. Er lautet : Zahl der 
im ÜF gelegenen fi-, F- und L-Angaben („Angabenzahl über- 
einander") dividiert durch die Gröfse des UF (in Gradzahlen 
ausgedrückt). 

Dieser Koeffizient macht uns imabhängig von der Gradzahl 
des UF und von der Angabenzahl. Er giebt an, wieviel Angaben 
in einem Grade des UF enthalten sind. In der Regel lieferte 
der Koeffizient dieselben Werte für die JB-, F- und die L-, F- 
Angaben. Es ist aber klar, dafs, da ja die rechte und die linke 
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Seite des liF meist hintereinander und gesondert voneinander 
untersucht wurden, dies nicht immer der Fall zu sein braucht, 
Wenn nun auf der rechten Seite eine starke Übereinander- 
Schiebung, auf der linken Seite ein starker Widerstand gegen 
die Übereinanderschiebung sich geltend machte, so mufste die 
Mitte der F- Angaben seithch gelegen sein. Dies ist in einer 
Anzahl derartiger Versuche auch der Fall. 

Fassen wir das wesentliche unserer Darlegung kurz zusammen 
so können wir sagen : Bei unseren taktilen Versuchen auf der 
Stirn haben wir 3 „unsichere Felder" zu unterscheiden. 1. Das 
unsichere Feld des einzelnen Weges; 2. das un- 
sichere Feld der einzelnen Bestimmung; 3. das 
unsichere Feld aller Bestimmungen zusammenge- 
nommen. 

Ad. 1. Das unsichere Feld des einzelnen Weges kommt 
dadurch zustande, dafs die aufeinander folgenden Striche so 
nahe beieinander gezogen werden, dafs es der Versuchsperson 
nicht gelingt, sie voneinander mit Sicherheit zu unterscheiden. 

Ad. 2. Das UF der einzelnen Bestimmimg mit einer gröfseren 
Zahl von Hin- und Rückwegen beruht auf der Verschiedenheit 
der Differenzierungs- und Merkfähigkeit. 

Aus der Identität der Resultate unserer Merkversuche und 
unserer Versuche, bei denen ein vorgestellter Strich bestimmt 
werden sollte, ergibt sich, dafs die Begrenzung des VF 
der einzelnen Bestimmung durch die Merkfähigkeit 
der Versuchsperson gegeben ist. 

Ad 3. Führen wir eine gröfsere Zahl von Bestimmungen 
zu verschiedenen Zeiten aus, so finden wir das UF zu ver- 
schiedenen Zeiten verschieden gelagert. Nehmen wir die 
durchschnittliche Gröfse des VF der einzelnen Bestimmung, 
addieren wir hierzu die Differenz der Mitten der am weitesten 
voneinander unterschiedenen Bestimmungen {DV)^ so erhalten 
wir nun erst das eigentliche, das Gesamt- 17 jP der Bestim- 
mungen einer besonderen Art. {UF -{- DV) 

Tabellenbesprechung der taktilen Versuche. 

In die Art der Verarbeitung der Versuche erhält man am 
besten Einblick, wenn wir die einzelnen Rubriken unserer 
Tabelle (z. B. Tabelle S. 340, 341) besprechen: 
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1. Die erste Bnbrik gibt tme die yerscbiedenen Arten der 
angeflitellten Verrache an. 

Dieselben «ind 1. VerBUobe zur Bestimmung der Senkrechten 
in der Mitte der Stirn (SMSt) bei geradem und geneigtem Kopf. 
Die Versuche bei Kopfneigung nahmen "wir Tor, um zu eruieren, 
ob die Neigung einen Einflufs Mtf die Güte des einzelnen Ver- 
suches resp. auf die scheinbare Lage der Medianlinie hat. 
Bei keiner Versuchsperson ergab sich ein wesentlicher, ver- 
schlecbtemder Einflufs der Kopfneigung oder ein Eimflufs der 
Neigung auf die scheinbare Lage der MedianUnie, weshalb bei 
allen Versuchspersonen sämtUcbe Versuche SMSt zusammen- 
gezogen und vereint dargestellt wurden. Die Augen der Ver- 
suchspersonen waren während aller Versuche, wo das Gregenteil 
nicht ausdrücklich vermerkt ist, geschlossen. 

2. Versuche zur Bestimmung der Senkrechten rechts und 
links von der MedianUnie {RvdM, LvdM). Die Entfernung 
von der Mittellinie der Stirn betrug 1^2—2 cm. Zweck der 
Versuche war, zu ermitteln, wie sich die seitlichen Teile der 
Stirn bezüglich der LokaUsationsfähigkeit (optischen Bekanntheit 
= Vorstellbarkeit) zur Medianlinie der Stirn verhalten. Die Ver- 
suche wurden bei geradem Kopf (Kgr), bei rechts und links 
geneigtem Kopf {rgn, Ign) angestellt. Die Neigung betrug in 
einzelnen Versuchen 30®, in den meisten 45®. 

Als links geneigt wurde diejenige Stellung des Kopfes be- 
zeichnet, bei welcher der Kopf gegen die linke Schulter der Ver- 
suchsperson geneigt war. Wurde der Körper bei Linksneigung 
des Kopfes mit dem Kopf geneigt, so heifst die Stellung: 
Kopf und Körper links geneigt. Man sieht, dafs hier ein Gegen- 
satz zwischen der Bezeichnung der Linien und der Bezeich- 
nung der Körperstellung obwaltet. 

3. Versuche zur Bestimmung der 45® geneigten Linie 
(45® Bestimmung): Diese Linie wurde nur in der Mitte der 
Stirn bestimmt; je nachdem das obere Ende der Linie sich auf 
der rechten oder auf der linken Stirnseite der Versuchsperson 
befand, wurden die 45® Bestimmung J? oder L genannt. Auch 
hier wurde eine Anzahl von Versuchen bei geneigtem Kopf an- 
gestellt. Da sich aber keine deutlichen Unterschiede gegenüber 
der aufrechten Stellung des Kopfes {Kgr) ergaben, so wurden 
bei der endgültigen Verarbeitung alle Versuche zusannnen- 
gezogen. 
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4. Versuche zur Bestimmung der Seokrecbten im Raum 
(Lotrechten) bei Kopfneigang (SiS). Der Kopf wurde hierbei in 
einer Anzahl von Versuchen auf 30", in der Mehrzahl der Ver- 
suche auf 45" geneigt. In der Regel werden die Versuche bei 
rgn und Ign Kopf gesondert dargestellt. 

II. Die zweite Rubrik enthält die Zahl der gültigeD und un- 
gültigen Versuche jeder besonderen Versuchsaxt {yZ). 

Als ungültig wurde ein Versuch erklärt, wenn entweder die 
Versuchsperson während oder nach dem Versuche erkl&rte, daTs 
sie sich zur Lösung der Aufgabe nicht fähig fühlte (wegen Kopf- 
schmerzen z. B.), oder wenn das Versuchsprotokoll ausgesprochene 
Zeichen des MiTBverst&ndnisses oder der Unaufmerksamkeit boi, 

III. Die dritte Rubrik weist die durchschnittliche Angaben- 
zahl der Versuche einer besonderen Versucbsart aus. i„AZ pro 
Versuch überhaupt".) Diese Zahl wurde erhalten, indem sämt- 
liche Angaben der Versuche der betreffenden Versuchsart ge- 
zählt, addiert und durch die Zahl der Versuche dividiert 
wurden. 

IV. Die \'ierte Rubrik weist die durchschnittliche Zahl der 
im unsicheren Feld eines Versuches befindlichen H-, L- und V- 
resp. = Angaben aus. („-1Z übereinander«.) Sie wurde erhalten, 
indem sämtliche Angaben des unsicheren Feldes gezählt, addiert 
und durch die Zahl der Versuche dividiert wurden. 

V. Die fünfte Rubrik gibt den kleinsten und gröfsten Wert 
und die durchschnittliche Gröfse des unsicheren Feldes {t7F) an 
(s. auch S. 330). 

VI. Die sechste Rubrik betrifft den Koeffizienten C (s. S. 336). 

VII. Die siebente Rubrik enthftlt die Zahl, welche die 
Differenz der äufsereten Mitten der Vertikalangaben angibt (DV). 
Sie ergab sich dadurch, daTs wir für jeden Versuch die Mitte der 
Vertikalangaben bestimmten, und nun die Differenz der Mitten 
der am weitesten auseinander stehenden Bestimmungen fest- 
stellten. Die Differenz der Mitten der Rechts- und Linksangaben 
ist mit DMRL bezeichnet. 

VIII. Die achte Rubrik enthalt die absolute GrOfse des VF 
der betreffenden Versucbsart. Wir bestimmten dieselbe, indem 
wir die durchschnittliche Gröfse des UF zu der Differenz der 
Mitten der Vertikalaugaben addierten {DV -\- VF). Wir suchten 
uns 80 von dem Zufälligen der einzelnen Bestimmung unab- 



I 
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hängig zu machen. Dies wäre nicht der Fall gewesen, wenn 
wir statt dieser Art der Berechnung einfach die äufsersten Ver- 
tikalangaben der am weitesten auseinander liegenden Be- 
stimmungen genommen hätten. 

IX. Die neunte Rubrik enthält die Lage der äufsersten Mitten 
der Vertikalangaben und die durchschnittliche Lage der Mitten 
der Vertikalangaben {MV), 

X. Die zehnte Rubrik enthält die Lage der äufsersten Mitten 
der i?-2>- Angaben und die durchschnittliche Lage der Mitten der 
fi-i-Angaben (MBL). 

XL Die elfte Rubrik enthält die Summe aller Angaben sämt- 
licher gültigen Versuche der betreffenden Versuchsart, von 5® 
zu 5*^ vereinigt. 

Versuchsperson B. 

B., ein sehr intelligenter Taubstummer, bot keinerlei Störungen 
des Gleichgewichtes und zeigte, wie die übrigen von uns unter- 
suchten Taubstummen, keine galvanische Reaktion. Die Gegen- 
rollung fehlt fast vollständig.^ Die an B. angestellten Versuche 
zeigen folgendes: 



* Eine ausführliche Pablikation über die Gegenrollung Normaler, 
Ohrenkranker nnd Tanbstummer von Dr. Barant wird demnächst er- 
scheinen. 



22* 



Taabstnmmar B 



Senkrecht anf dei 
Mitt« der Stira 

{SMSt) 



{LvdM Kgr) 
Senkrecht links 
Ton der Mitte 
Kopf rechts ge- 
neigt Lv&il rgn 



Rr>dil Kgr 

BvdM rgn 

BoiMfgn 

46 <* Bwtimmang 1 

45 * Beatimmnng J 
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■W" 




XI. 



Zusammen 8 teUjuQg aller Angaben 



75« -äO» 



80«— 86» 



12L lyilSL^y 



80<»-8ö« 



■88^»!75<'-80« 



70*-75« 

2i3F 

iin2Ver8. 



2^ ,12L6y 
^ in4Ver8. 



I01^< 



7L27 



75»— 80<> 
28 L 
22 F 

7öO— 80» 
43 Z, 
27 V 

2 R 

900-95« 
10 L 

3 F 
2 E 



85«-90« 

27 L 
37 F 

4 22 

86««— 90« 
35 L 
54 F 

28 £ 

80«— 85« 
27 L 

29 F 
3 R 

80«-85« 
32 L 
43 F 
10 E 

9o«-100« 
5 L 
5 F 
4 E 



90«— 95« 

lZ3aF 

27 R 



96«-100« 

3F* 

son8t 

aoj R 



3 F 1 2 E 



?• '8Z1F 



Uo80«-85« 
9L 3F 
IE 

30«-35« 

3,0" 1 = 

sonst 
nur — 



85«— 90« 90«— 95« 

8Z 4F'4I, 8F 

4 E i 4 js; 

350_400j 40«— 45« 
33 — 29 — 
17 = I 39 = 

1+ ' 4 + 



30«— 35«; 35«— 40« 40«— 45« 
1 = 6 == ; 22 — 
nur — I nur — , 15 = 



35«- -40« 

2 F 

nur R 



40«— 45« 45«— 50« 

27 E ] 43 5 

6 F , 9 F 

2 L \ 3 JL 



35o_4Qa 40<>--45o| 45«— 50« 



IF 
nur-ü 



74 L 
32F 



38 i 
54 F 
25 E 



fino ßJ 65«— 70« 70«— 75« 
^-^ ' 16 i : 13 i 
13 F 13 F 
4 E , 8 E 



13 i 

4 V 



90«— 95« 95«— 100« 

ULI IX 

28 F I 11 F 

44 E 4eE 

85«-90« 90«— 95« 

13 Zr b L 

37 F 24 F 

^ E 33 E 

85«— 90« 90«— 95« 
17 Z ; 2 X 

44 F a4 F 

42 E 45 E 

100« -105« 
5 F 
7 E 

95« -100« 100«-105« 



* m 

einfim 

Versuch 

100«-ia5« 

2F4E 

in 2 Vers. 

sonst 

nar R 

95«— 100« 

4 L 

11 F 

31 E 

95«— 100« 
4 L 
7 E 

in 4 Vers. 



1,5« 



2X 4F 
6 E 

95<^100« 

6 F 

7 Ä 

45«-50« 

5 — 

44 = 

13 + 

45«— 50« 

14 — 
25 = 

9 + 

50«— 5«5 
29 E 
22 F 

15 L 

50«— 55« 
13 L 
62 F 
29 E 

75«— 80« 

16 L 
28 F 
11 E 



2X 4F 

7 E 



50«-55« 
3 — 
22 == 

50 + 

50«— 55« 

8 — 
26 = 

9 + 

55o__60« 
29 E 
48 F 
16 L 

55«-60« 

3 L 

39 F 

51 E 

80«-85« 

1 L 

12 F 

14 E 



55«— 60« 

2- 

8 = 
sonst + 

55«— 60« 

3 — 

24 = 

18 + 

60«— 65« 
12 E 
21 F 
16 L 

60«- 65« 
1 L 
23 F 
64 E 

85«-90« 

3 F (ein 

Vers) 

nur E 



100«-105« 

4 F 

6 E 
ia2 Vers. 



60«-65« 

3 = 
sonst + 



60«— 65«: 65«— 70« 



14 = 
20 + 

65«— 70« 
3 E 
18 F 
24 L 

65«— 70« 

1 F 
nur E 



4 = 
nur + 

70«— 75« 

8F 

56 Z 



75«-^80« 

1 F 
nur Z 
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Wir müssen also sagen : Versuche, in denen „AZ überhaupt" und 
„ÄZ übereinander" sehr niedrig sind, können wir in bezug auf ÜF 
und C wohl untereinander, nicht aber mit Versuchen vergleichen, 
in denen die „AZ^ gröfsere Werte haben. 

Vergleichen wir mit Rücksicht auf diese Überlegung die 
Versuche SMSt mit den Versuchen RvdM^ bei denen ebenfalls 
sehr geringe AZ vorhanden sind, so ergibt sich, wenn wir die 
Versuche RvdM, Kgr^ rgn und Ign ihrer geringen Zahl wegen 
vereinigen, folgendes: 

Zunächst besteht ein grofser Unterschied im DV. DV ist 
bei den Versuchen RvdM fast doppelt so grofs. ÜF ist wohl bei 
den Versuchen RvdM kleiner, aber auch C ist kleiner, und man 
darf wohl annehmen, dafs, wenn eine gröfsere Zahl von Angaben 
pro Versuch in den Versuchen SMSt und RvdM erzielt worden 
wäre, UF bei RvdM gröfser geworden wäre als bei den Versuchen 
SMSt, ohne dafs C denselben Wert erlangt hätte wie bei den 
Versuchen SMSt. 

Vergleichen wir die Versuche RvdM mit den Versuchen 
LvdM, so sehen wir, dafs 2) F bei beiden Versuchsarten ungefähr 
die gleiche Gröfse hat. 

Das UF ist in den Versuchen RvdM infolge der geringen 
AZ viel kleiner, dementsprechend aber auch der Koeffizient C. 

Aus dem kleinen UF erklärt sich die geringe Gröfse von 
DV+UF in den Versuchen RvdM. 

Was nun die Lage der Vertikalen betrifft, so ist sie im 
Durchschnitt bei LvdM hgr 89,6 ^ bei LodM rgn 86,8 « und Ign 85,3 ^ 
bei RvdMkgr 95,7 ^ rgn 95,1 ^ Ign 91,6 <^ gelegen, d. h. in den Ver- 
suchen LvdM und RvdM weicht- sie mit dem unteren Ende 
etwas nach aufsen ab. Eine Begründung dieses Verhaltens ist 
uns nicht möglich. Es handelt sich wohl um eine individuelle 
Eigentümlichkeit bei der Vorstellung der Stime. 

Vergleichen wir die Bestimmungen der geneigten Linien 
mit denen der auf der Stirn senkrechten, so ergibt sich folgendes : 

Zunächst ist durchgehends UF bei den Bestimmungen ge- 
neigter Linien ein weniges gröfser, auch dort, wo die Gesamt- 
angabenzahl und die Zahl der „Angaben übereinander'^ kleiner 
ist als bei den geraden Linien. Es ist dies sicher auf die 
gröfsere Schwierigkeit des Merkens geneigter Linien zurückzuführen. 

Besonders bemerkenswert ist das Verhalten von DV. Dieses 
hat durchschnittlich bedeutend höhere Werte bei den Versuchen 
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zur Bestimmtmg geneigter Linien ; ea ist dies mit Sicherheit auf 
die gröfsere Unsicherheit der Vorstellung einer geneigten Linie 
auf der Strmoberfläche s&u beziehen. Die Vorstellung einer 46® 
geneigten Linie wird an und für sich nur geringe Fehler ergeben. 
Allein dies genügt ja nicht, tun die Lage der 46 ^ geneigten Linie 
au£ der Stirn yorzustellen. Dazu mufis die Stimhaut genaa vor- 
gestellt werden, und diese Vorstellung ist eben eine sehr mangel- 
hafte. 

Was den Vergleich der 45® -Bestimmung bei geradem 
Kopfe und der /Srü- Bestimmung bei 45® geneigtem Kopfe betrifft, 
so können wir zunächst scheiden zwischen der Neigung nach r 
und Z entsprechend der Bestimmung der 45® geneigten Linie L 
und R auf der Stirne. Tatsächlich wurde ja bei rgn Kopfe die 
45 ® geneigte Linie hnks auf der Stirne und bei Ign Kopf die 
45® geneigte rechts bestimmt. 

Vergleichen wir zunächst die Bestimmungen bei rgn und 
Ign Kopfe, so ist der Unterschied sehr auffallend. Bei rgn ist 
sowohl UF wie DF, besonders aber letzteres gröfser als bei Ign, 
und C ist bei rgn kleiner. Genau so verhalten sich die 
45® -Bestimmungen. Die den Bestimmungen rgn entsprechenden 
Bestimmungen L auf der Stirn sind, was ÜF, 2) Fund C anlangt, 
schlechter und zwar um ebensoviel als die Bestimmung rgn 
schlechter ist als Ign. Eine derartige Übereinstimmung kann 

» 

wohl kaum als Zufall gedeutet werden. 

Interessant ist auch die Lage der SiR und der 45 ® geneigten 
Linie bei rgn und Ign, resp. L und R. Die SiR ist sowohl bei 
rgn wie Ign mit dem oberen Ende nach der Seite der Neigung 
des Kopfes geneigt, bei rgn ist sie stärker geneigt als bei Ign, 
entsprechend dem Verhalten der 45® geneigten Linie, die L auf 
der Stirn der Senkrechten auf der Stirne näher bestimmt wird 
als R auf der Stirn^, wo sie fast genau entsprechend ihrer rich- 
tigen Lage angegeben wird. Wir kommen im späteren noch 
darauf zurück. 

MV und MRL stimmen in den meisten Fällen bis auf Zehntel- 
grade. Die gröfste Differenz beträgt 172^1 bei SiR 30® Ign. 

Versuchsperson Z. 

Dieser gleichfalls sehr intelligente Taubstumme fafete die 
Versuche sogar als psychologische Versuche auf und brachte 
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ihnen ein gewisses wißsenschaftKches Interesse entgegen. Die 
gröfste Mehrzahl der bei dieser Versuchsperson ausgeführten 
Versuche wurden nach der Methode des einfachen Hin- und 
Rückwegs angestellt; daraus erklärt sich die im Durchschnitt 
geringe AngabenzaM. 

Zu den Versuchen an Z. ist Folgendes zu bemerken. 

Die Versuche SMSt sind mit denen der Versuchsperson B. 
direkt vergleichbar. Der Vergleich ergibt: 

Die Versuche bei Z. haben eine etwas gröfsere Angabenzahl. 
Das ÜF ist gröfser als bei B., vielleicht infolge der gröfseren 
Angabenzahl; jedoch ist C kleiner als bei B., während man bei 
gröfserer Angabenzahl ein Gröfserwerden von C erwarten mü&te, 
gleichgrofse Merkfähigkeit der Versuchspersonen vorausgesetzt. 
Eine geringere Gröfse von C spricht also für die geringere Merk- 
fähigkeit der Versuchsperson Z. DV ist ebenfalls gröfser als bei 
B. und dementsprechend auch DV-j-ÜF. 

Vergleichen wir die Bestimmungen RvdM und LvdM zu- 
nächst untereinander, so ergibt sich: 

Die Bestimmungen bei offenen Augen zeigen ein kleineres 
ÜF auch bei gröfserer Angabenzahl als bei geschlossenen Augen. 
Auch DV ist bei offenen Augen auffallend klein. C ist gröftser 
als bei geschlossenen Augen. Wir müssen daher denken, dafs 
das Offenhalten der Augen die Bestimmung auf der Stirn er- 
leichtert und präziser macht. 

Ein weiterer Einflufs auf diese Bestimmungen scheint von 
der Kopfneigung auszugehen. Bei geneigtem Kopfe hat C 
einen geringeren Wert als bei geradem Kopfe. 

Auffallend ist femer, dafs sowohl bei den Versuchen RvdM 
wie LvdM bei Neigung nach r die Vertikale auf der Stirne (nicht 
im Räume) mit dem oberen Ende nach r sich neigt, bei Neigung 
nach l mit dem oberen Ende nach l Dieses Verhalten bildet 
eine individuelle Eigentümhchkeit Z.s. Fassen wir alle Versuche 
RvdM und LvdM zusammen, so können wir sie nun mit den 
Versuchen SMSt, die auch Versuche bei Kopfneigung, offenen 
und geschlossenen Augen enthalten, sowie mit den Versuchen 
der anderen Versuchspersonen vergleichen. Es ergibt sich 
gegenüber den Versuchen SMSt : UF etwas gröfser , aber auch 
die Angabenzahl gröfser xmd C ungefähr gleich. DV ist aber 
hier gröfser als bei den Versuchen SMSt und daher auch 
DF-f ÜF gröfser. 



Augen geBchloBBeni 
BvdM Kgr rjn ^1 
Augen geBchlossenl 

46 «-Beet. & ^. L 
Augen offen 3 

tö'-BeBt. n^.L 

Augen geBchloBBenÖnngOltig 



S\R 46" J-s» u. ^,1 
Augen geBchloBBenj 



16 


12 


18» 


0,7 


12,6° 


12 


8,2 


10»-20» 

16' 


0,6 


18,5« 


lä 


10.2 


8»-22'> 
16,6'' 


0,6 


9,6» 


13,7 


10,5 


iö 13,50 


0,8 


29,6" 


11,4 


9,9 


iD 13,8" 


0,7 


38» 


8,7 


6,4 


14,7» 


0,4 


17,5" 


11,9 


'.1 


3»— 29" 
15° 


0,5 


24,5° 


9,4 


7,0 


3«-24<' 
14.6« 


0.5 


9,5° 


10 


7,2 


3«_17« 
10° 


0,7 


15,5° 


11,5 


7,3 


16,5° 


0,4 


-29,5° 


9,4 


5.& 


9,4° 


0,6 


29,5" 



30,5° 
34,6° 



43,0" 
45,8° 



85° 105,6", 89"-H 



1 27"— 61,5<i 31,5"-5IJ 
I 39,0° i *0,9*^ 



' 48,5"-69' 
57" 



°'53,5*-8iJ 
68,4"^ 
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XI. 



Zusammenstellung aller Angaben 



75o_80« 
15L3F 



27X27 y 
15X3 7 



70*-75® 
nnr JL 



5X 27 7 
4 22 

9L 11 7 



7X47 6X97 



80«-85o 
lOX 17 

65«— 70« 

17 
nur X 

a)ö-85» 
4X 57 

€5»-70o 
2X37 



20«— 25« 

11-2=: 

1 + 



40»— 45« 
7Ä 2 7 

208—25® 
2X 1 7 

45«— 50« 

17 
nur £ 

35«— 40« 
3E17 



75«-80« 
7X77 

7X 37 
2 B 

8ö«-90« 
6X37 

70«— 75« 

14X6 7 

1 B 

85«-90« 
5X 47 

70«— 75« 
8X57 



25«— 30« 
5 — 11 = 

2 + 
11-2 = 



45« -50« 
6Ä 87 

25«-30« 
3X27 

50«-55« 
27i2 8 7 

40«— 45« 
2B37 



80«-86« 
1X47 

4 B 

iLlV 

5 B 

90« -95« 
3X67 

75«-80« 

öX 13 7 

3 B 

90«-95« 
2X473E 

75o_80« 

3X7 7 

2 B 



90«— 95« 

IX 31 7 

14 B 



95«— 100« 
16 F24E 



17 7 9ÄI9710E 



IX 87 
4 B 

85«-90« 
377 Ä 



3X2 
5 R 



1 7 
nur B 

90«-9ö« 
3 7 7B 



7 1X57 
5 B 



95« -100« 

1 X 117 

2 B 

80«— 85« 

1X47 

9 B 

95«— 100« 
2X571B 

80«— 85« 

IX 12 7 

4 B 



100«-105« 
3 77 B 

85«-90« 
377 B 

100«-105« 
571 B 

85«— 90« 
3 7 12B 



30«-35« 
4— 5 = 

4 + 

10—7 = 

2 + 

50«-55« 

3B 13 7 

1 X 

30«— 35« 

9X8 7 

1 B 

55« -60« 

22B12 7 

1 X 

45«— 50« 

8B 27 

1 X 



35«-40«j 
2— 10=' 

3 + 

9— 8 = ! 
7 + 

55«-60« 
13 7 2X 

35o_4o« 
6X 11 7 

2 B 

60«— 65« 

,17 B 6 7 

6 X 

50« -55« 
8B37 

3 X 



40«— 45« 
10= 5 + 

4— 6 = 

60«-65« 
7 73 X 

40«— 46« 

2 X 9F 

4 B 

65«— 70« 

9B 19 7 

11 X 

55«- 60« 

6 B 47 

4 X 



95« -100« 

1X27 

4 B 

106«-110« 
5 V 4 B 

90«— 95« 
479 B 

105«-110« 
3 73 B 



45«— 50« 
2= 10 + 

1— 2 = 

11 + 

65«-70« 
278 X 

45o_5oo 

6X37 

5 B 

700-75« 

3B 19 7 

16 X 

60«-65« 
1 B 77 

6 X 



100«-105« 

1 F 

nur B 

110«-116« 
277 B 

95«— 100« 
2 78 B 



50«— 55« 
1— 4 = 

10 + 



50« -55« 
1 74 B 

75o_80« 

1 B 16 7 

18 X 

65«— 70« 
676 X 



55«— 60« 

2= 15 + 



80«— 85« 
8 7 16X 

70o_7öo 
273 X 



85«— 90« 
4 7 12X 
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XI. 



Zusammenstellung aller Angaben 



15i3F 



nur L 



27X27 F 



85«-90« 

5L 277 

4 E 



IbLSV 9i 11 7 



I «»-So« 
lOilF 

IF 
nar L 

4157 

«•-70<> 
2Z37 



11-2= 

1 + 



7Z 47 

75<»-80^ 
7X7 7 

7i 37 
2 B 

850-90« 
6i 37 

700—750 

14i 6 7 

1 B 

850-900 
5i 47 

700-750 
8i 57 



6X97 

800-850 

IL 47 

4 B 



900—950 

IZr 31 7 

14 jB 



950—1000 
16F24B 



17 7 9Äi9710jB 



IL SV 
4 B 

850-900 
377 E 



4L77 3Z27 



40*»— 450 
7Ä27 

aoo— 250 

2X 1 7 

460—500 

17 
nur B 

360-400 
3B 1 F 



250—300 
5 — 11 = 

2 + 

11 — 2 = 



460-500 
QB SV 

250-300 
3Zr 2F 

500-550 
27B8F 

40«— 450 
2B3F 



5 B 

900-950 
3L 6 F 

750-8O0 

5L 13F 

3 B 

900-950 
2L4F3B 

75o«..80o 

3L 7F 
2 B 



5 R 

950-1000 

1 L IIF 

2 B 

8OO-850 

l L 4F 

9 B 

95o_iooo 

2L5F1B 

800—850 

11, 12 F 
4 B 



300-350 
4— 5 = 

4 + 



10—7= 9— 8 = 



1 F 
nur B 

900-950 
3F 7i2 

IL 5 F 
5 B 

1000-1050 
3 F7 i2 

850-900 
3F7 Ä 

1000-1050 
5 Fl B 

850-900 
3F12B 



350—4001 
2— 10 = 

3+ i 



2 + 

500-550 

3Ä 13F 

1 L 

300-^0 

9L 8F 
1 B 



7 + 



400—450 
10= 5 + 

4— 6 = 

7 + 



55o__60o 600-650 
13F2L 7F3L 

36o_4oo 400—450 
6L 11F|2 L 9F 



2 B 



550 -600 I 600—650 

22i2 12F,17 Ä6F 

1 L 6 L 

4Öo__60o i 500—550 

8Ä 2Fj 8Ä3F 

IL . 3 L 



4 B 

650—700 

912 19 F 

11 L 

550— 6O0 

6 jB 4F 

4 L 



950-1000 

1 L 2F 

4 B 

1050-1100 
5 7 4 Ä 

900—950 
4F9 B 

1050-1100 
3 F3 jR 



450—500 
2= 10 + 

1— 2 = 

11 + 

650-700 
2F8 L 

450-500 

6 L 3F 

b B 

700-750 

3Ä 19F 

16 L 

600-650 

1 Ä 7F 

6 L 



1000-1060 

1 V 

nur B 

1100-1150 
2 F7 JB 

950—1000 
2 F8 JB 



500—550 

1— 4 = 

10 + 



500-550 
1 F4 E 

750-8O0 

1 JE 16 F 

18 L 

650—700 
6F6 L 



550-6O0 
2= 15 + 



800-^0 
8F16L 

700—750 
2 F3 L 



850—900 
4 F 12 L 



RvdU Xffr I 
SvdM rgn | 

I 
45 ' Beetimmang R 

45 * BeBtimmnngZ j 



augOltigll 





"■" 


6 


0"-9» 
4,6» 


1,1 


0»-12» 
7,6« 


M 


0»-12» 


14,6 


3»_27» 
13> 


15,4 


5"— 26" 
16,4' 


16,7 


5«-30" 
13,3' 


17 


0«-28« 
12,6" 


22,7 


eo-is" 

12,4' 


6,0 


00—12" 
6,9> 



1,8 


U- 


16' 


SO»-101»' 
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Zusammenstellung aller Angaben 
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XI. 



Zusammenstellung aller Angaben. 
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Normale Veraachspersonen: (Dr. A., Df. B., 0.," K} 
(Siehe Tabellen 6. 362 and 363.) 

Vei^leichen wir die Versuche SSfSt der Versochspereon B. 
mit den entsprechenden Versuchen an Taubstummen, so finden vir: 

Die Versuche R.b weisen das weitaus gröfste ÜF avi, aller- 
dings aud) bei grö&ter Angabenzahl pro Versuch. Aber der 
Koeffizient C sollte hierbei einen höheren Wert haben als z. B. 
hei K. oder Z. Tatsächlich hat er nur denselben Wert, was eine 
geringere Merkfähigkeit ß.s gegenüber Z. oder K. und erst recht 
B. beweist. DV ist ein wenig geringer als das BV K.8, aber 
gröfser als das von Z. und B. Auffallend und wichtig bt die 
Differenz zwischen DFund DMBL; sie weist auf geringere Merk- 
fähigkeit nnd Aufmerksamkeit hin. 

Betrachten wir die Versuche Dr. A. + Dr. B, SMSt, » 
müssen wir es zunächst rechtfertigen, 2 Versuchspersonen ver- 
einigt zu haben. Wir können das nur tun, wenn sie, was hier 
d«r Fall war, allein ähnliche Werte haben. 

In den Versuchen Dr. A. + Dr. B, SMSt sind nur sehr 
wenige Angaben pro Versuch gemacht, daher das UF sehr klein; 
der Koeffizient C. hatte einen ziemlich hohen Wert, was darauf 
schliersen läfst, dafs die Merkfähigkeit eine gate ist. 

DV ist ungefähr so grofs wie bei B. 

Die Versuche LvdM der Versuchsperson O. ergeben trotz der ge- 
ringen Zahl (9) ein DV, welches gröfser ist als das der 21 Vei 
BvdM des Taubstummen B. Das ÜF ist sehr grofs, C aber 

Die Versuche LvdM Dr. A. + Dr. B, ergeben ein 
welches etwas kleiner ist als das des Taubstummen B. 
ist hier die geringe Versuchszahl als Ursache heranzuziehe 

Bezüglich der 45 "-Bestimmung ist ein Vergleich Di 
und des Taubstummen B. interessant. Trotz der geric 
Zahl der Versuche ist DV bei Dr. B. gröfser als beiß, l 
beim Taubstummen B. gröfser, nichtsdestoweniger C h 
gröfser als bei Dr. B., d. h. die Versuche des Taubstumm 
sind in jeder Beziehung besser als die Versuche Dr. B.s. 

Die S(fi ■ Bestimmung Dr. B.s und B.s verglichen, er; 
folgendes : 

DV ist bei Dr. B. etwas kleiner als bei B., was sich 
weiters aus der zu geringen Versuchszahl erklärt. In 
auf C sind die Versuche Dr. B.s schlechter als die B.s. 



Psychophysiologische Untersuchungen über die Bedeutung etc. 355 

AuffaDend ist bei Dr. B, diß Differenz zwischen rgn und Ign, 
die merkwürdigerweise mit den Versuchen B.s genau überein- 
stimmt. 

Zusammenfassung: 

Alle Versuchspersonen bestimmen am besten die Senkrechte 
auf der Mitte der Stirn (SMSt). Aber auch hier findet sich ein 
beträchtliches unsicheres Feld, das zwar individuell verschieden 
grofs ist, jedoch auch bei der besten Versuchsperson eine 
beträch thche Ausdehnung besitzt, wenn man eine grö&ere Zahl 
von Versuchen in Betracht zieht. DF-f UF: Taubstummer B.: 
17 ^ Taubstummer K.: 23 ^ Taubstummer Z. : 30 ^ Normaler E.: 
36,8^. Dr. A., Dr. B.: 16 ^ 

Ein wesentlich gröfseres . UF ergeben die Bestimmungen der 
Senkrechten rechts und links von der Mitte der Stirn {RtdM^ 
LvdM)y noch gröfser ist das UF in den Versuchen zur Bestimmung 
geneigter Linien auf der Stirn. 

Auffallend ist, dafs alle Versuchspersonen die Senkrechte im 
Räume (SiB) bei Kopfneigung besser bestimmen als die 45® ge- 
neigte Linie bei geradem Kopfe. 

Ordnen wir die Versuchspersonen nach der geringsten Gröfse 
des UF, dem gröf&ten Wert des C und der geringsten Gröfse 
von DV, so stehen an erster Stelle der Taubstumme B., ihm 
folgen die Normalen Dr. A. und Dr. B. und 0. Dann folgen 
die zwei Taubstummen Z. und K. und an letzter Stelle der 
Normale R. 

Ein wesentlicher Unterschied in bezug auf die Gröfse von 
UF, DV und C ist zwischen Normalen und Taubstummen nicht 
zu konstatieren. 

Von der Lage der SiB bei Normalen und Taubstummen 
wird noch die Rede sein. 

II. Taktile Yersuehe bei Körpernelgung und 

Sopfkorperneigung. 

Wir benutzten zu diesen Versuchen den von Sachs und 
Melle» (20) beschriebenen Apparat. Als Versuchsperson dienten 
der Taubstumme B. und der Normale Dr. B. 

Die Versuche wurden derart angestellt, dafs die Versuchsperson 

an das drehbare Brett des SACHsschen Apparates fest angeschnallt 

wurde, nun durch Einbeifsen ihren Kopf fixierte, worauf bei geh. 

23* 



schlossenen Augen die entsprechende Neigung von Kopf und 
Körper vorgenommen wurde. Sollte ein Vereoch mit KOrper- 
neiguug allein angestellt werden, so wurden erst Kopf imd 
Körper geneigt und hierauf der Kopf wieder durch Drehung des 
Kopfhalters zurückgedreht. Am Schlüsse des Versuches gab 
die Versuchsperson ihr Urteil Ober die Lage ab, die sie ein- 
genommen hatte. 

(Sl«he Tabelle auf S. 357.) 

Trotz der verhältnismälsig geringen Verauchszahl Iftfst sich 
för den Taubstummen B. konstatieren, dafe UF und C bei allen 
Neigungen bis auf die 90**- und 105 **-Neigung die gewöhnlichen 
für B. geltenden Werte haben. Die Beetimmungen bei 90 * und 
105 ' sind auffallend schlecht, was wohl durch die unangenehme 
Körperlage erklärt sein dürfte. Bei 105" ist ausdrücklich Blut- 
andrang zum Kopf notiert. Was die Lage der SiB bei Kopf- 
und Körpemeigung betrifft, so finden wir sie Überall der Median- 
linie angenähert. 

Bei L- Neigung des Körpers allein wurde die SiR in allen 
Fällen mit dem unteren Endpunkte Ign bestimmt. 

Auch bei Dr. B. finden sich bis auf die 90" Neigung dieselben 
Verhältnisse wie bei den Versuchen bei blofser Kopfneigung. 
Bei 90 " Neigung tritt wie beim Taubstummen B. eine auffallend 
schlechte Bestimmung auf. Die Lage der SiB bei Dr. B. ist 
vollkommen identisch mit ihrer Lage bei B. Auch die Lage der 
SiB bei Körpemeigung allein ist bei Dr. B. und B:, soweit die 
Versuchszahlen ein Urteil überhaupt zulassen, identisch. 

Leuchtlinienversuche. 
Diese Versuche wurden gleichfalls mittels des Apparates 
von Sachs und Mblleb(20) ausgeführt. Den Versuchspersonen 
wurde im sonst vollkommen dunklen Kaume eine leuchtende 
Linie gezeigt, deren Richtung sie zu beurteilen hatten. An der 
Versuchsanordnung Sachs' und Melleks trafen wir nur insofern 
eine kleine Abänderung, als wir an der LeuchtUuie den Registrier- 
apparat axial anbrachten, so dafs wir wie bei den taktilen Ver- 
suchen, die Lage der Linie und das Urteil der Vereuchspersoii 
auf dem Transporteur markieren konnten. Unsere optischen 
Versuche wurden an der taubstummen Versuchsperson B. und 
den normalen Dr. B. und T. ausgeführt. 
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nach rechte. Sachs und Mellee fänden bei ihren Bestim- 
mungen an Normalen dasselbe. Anf diese Differenz zwischen 
Normalen und Taubstummen möchten wir jedoch kein grofses 
Gewicht legen. 
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Vergleichen wir zuDächBt die 45''-Be8timmmig des Taub- 
Btnmmen bei Kgr und 45 " geneigtem Kopfe, so finden wir, dals, 
was UF und C, d. h. die GQte des einzelneu Versuches anbetrifft, 
die Versuche bei Kopfneigung sogar beträcbtücb besser sind ab 
die bei geradem Kopfe. Dangen ist DV bei den VersucljeD 
mit Kopfneigung ein viel grörseres. Es betragt bei Kgr nur 3,5', 
bei geneigtem Kopfe 15 ". 

Im Vergleiche der optischen 45*'-BestimmungeD mit den 
taktilen mufs uns hauptsächlich die grofse Differenz von DV 
aoffallen. Die Erklärung könnte darin gefunden werden, daTs 
wir zwar die Medianlinie der Stime gut kennen, dafs jedocb, 
trotzdem die Vorstellung des halbierten rechten Winkels £i«nlich 
präzise ist, das Auftragen desselben auf dem im übrigen schlecht 
bekannten Terrain der Stirn nur mangelhaft gelingt, Merkfähig- 
keit und DifierenzierUDgsfähigkeit sind aber auf der Stirn, 
wemi auch schlechter, so doch nicht sehr verschieden von der 
optischen Merk- und DifCerenzierungsfähigkeit, und darauf mag 
es zurückzuführen sein, dsTs in bezug auf UF und C die opti- 
schen Bestimmungen keine beträchtlichen Unterschiede gegenüber 
den taktilen zeigen. 

Von Dr. B. liegen nur je ein Versuch von 45 '-Be- 
stimmungen bei Kgr und kopfgeneigt vor, die ein Urteil über 
das Verhalten des Normalen nicht erlauben. 



Optische Schätzung von Winkelgröfsen. 
über die optische Schätzung von Winkelgröfsen haben wir 
auch noch auf andere Weise AufschluTs zu erhalten versucht. 
Wir erteilten der Leuchtlinie der Reihe nach verschiedene Lagen 
und liefsen die Versuchsperson in Graden die Lage schätzen. 
Lage der Linie und Urteil der Versuchsperson wurden notiert 
nnd auf diese Weise die folgenden Werte gewonnen : 
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OptiBche Schätzungen von WinkelgrOfsen. Taubstummer B. 



1 

Tatsächliche 
Neigung 


Urteile 

1 


Urt 
im 


eile 

am 1 


unsicheres 
Feld 




1 
1 


Durchschnitt 


häufigsten 1 


1 


5» 


1 
1-1 + 


13« 




6«-20« 


10« 


1 5—4 + 


13,5« 


10« 


6«-20« 


15« 


1— 1= 4 + 


17,5« 


20« 


10«-20« 


20« 


1- 2=6 + 


24« 


30« 


10«— 30« 


86« 


1-6 + 


30« 


30« 


20«— 40« 


30« 


6= 3 + 


33« 


30« 


30«-40« 


35« 


1 2— 1 + 


35« 


36« 1 


30«-40« 


40« 


7=6 + 


42« 


40« 


400—45« 


45« 


1— 6 — 


43« 


46« 


35«-46« 


60« 


4 2 — 

1 


47« ' 


45« 


45«— 60« 


65« 


2 1 + 


53« 


60« 


60«— 60« 


60« 


5— 3 = 


63« 


60« 


46«— 60« 


66« 


7-1 + 


59« 


60« 


50«-70« 


70« 


4 1- 


63« 


60« 


60« 70« 


76« 


5 1- 


67« 


65« und 70« 


60«— 76« 


80« 


!2 


65« 




60«-70« 


85« 


3-2- 


79« 


75« 

1 


76«— 86« 




i 106 urteile 


iD 12« 



Optische Schätzungen von Winkelgröfsen. Kormaler Dr. B. 



Tatsächliche 
Neigung 



Urteile 



Urteile 



im 
Durchschnitt 



am 
häufigsten 



Unsicheres 
Feld 



6« 
10« 
16« 
20« 
26« 
30« 
36« 
40« 
46« 
60« 
56« 
60« 
65« 
70« 
75« 
80« 
85« 
90« 




7,6« 
10« 
13,3« 
12,5« 
23« 
27,6« 
40« 
43,3« 
45« 
50« 
60« 
56« 
58,3« 
71,7« 
80« 
81« 
85« 
90« 



10« 
10« 

2 (20)« 2 (30)« 
20« 

40« 

2 (45)« 2 (56)« 
60« 



80« 
85« 



ö«-10« 

10«— 20« 
10«— 20« 
16«— 30« 
20«— 40« 
30«— 45« 
40«— 60« 
40«- 50« 
4Ö0— ö5« 

60« 
60«-60« 
50«— 66« 
60«— 80« 

80« 
70«-85« 

85« 

90« 

iD 13« 



Betrachton wir die Tabelle der tanbstninmen Veraud 
B., so ßndeQ wir, dafs der Wickel von 45** am be 
schätzt wird (unter 6 Schätzungen nur 1 Fehler), dani 
30", 40" und 60", im Durchschnitt werden die Wh 
45 " überschätzt, die über 45 " unterschätzt. Das UF 
durchschnittlich 12°, es ist am kleinsten bei 40° and 5( 

Bei der normalen Versuchsperson Dr. B. finden 
ganzen weniger richtige Schätzungen als bei dem Taubstm 
Am besten wird 40* geschätzt. Auch in bezug auf di 
schnittliche Schätzung ergibt sich keine Regelmäfsigkeit i 
Taubstummen. Das ÜF ist trotz geringerer Versuchs 
Dorehscfanitt etwas grOfser als bei B. 

(Schluls folgt.) 
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(Aus dem physiologischen Laboratorium der Universität üpsala.) 

Zur experimentellen Kritik der Theorie der Auf- 
merksamkeitsschwankungen. 

Von 

Bebtil Hahmeb. 

Die Aufgabe der folgenden experimentellen Aufmerksam- 
keitsstudien war eine Nachprüfung der vielumstrittenen Apper- 
zeptionswellen oder Aufmerksamkeitsfluktuationen, die man oft- 
mals zu konstatieren geglaubt hat in der Form einer intermittenten 
Auffassung minimaler Sinneseindrücke z. B. an der tickenden 
Taschenuhr und den grauen Ringen der MASSoNschen Scheibe. 

Da die letztgenannten Phänomene, meines Erachtens, 
gröfstenteils physikalischer und physiologischer Natur sind, folg- 
lich mit dem was wir Aufmerksamkeit nennen, wenig zu tun 
haben, ist es mir wünschenswert erschienen, dafs sie vom Konto 
der Aufmerksamkeit abgeführt würden — um so mehr als sie 
sich schon breit gemacht haben, nicht nur in der Spezialliteratur 
und in „Grundzügen^, sondern auch in elementaren Darstellungen, 
ja sogar in den Schulbüchern. Inwieweit die Wellentheorie 
überhaupt stichhaltig ist, lasse ich zunächst offen. ^ 

Ein aktuelles Problem sind die Aufmerksamkeitssehwan- 
kungen seit Nicolai Lange *, der sie als Stütze seiner bekannten 

* Bekanntlich stützt sie sich auch auf andere Verhältnissen als die 
Fluktuation von Minimaleindrücken. Siehe K. H. Wolfb : Phüos. Studien 3, 
1886, 8.634 ff.; Bartels : Versuche über die Ablenkung der Aufmerksamkeit 
Diss. Dorpat 1889; G. v. Voss: Kraepelina Psychol. Arbeiten 2, S. 391 £f., 
1898; P. ZoNiTEF und E. Mbumakn: Wundts Studien 18, 8. 46—51, 1902. — 
Doch mufs ich schon hier bekennen, dafs die Versuchsmethoden von diesen 
Autoren aus unserem Gesichtspunkt unbefriedigend erscheinen. 

* N. Laitob: Beiträge zur Theorie der sinnlichen Aufmerksamkeit und 
der aktiven Apperzeption. Wundts Studien 4, S. 310. 1888. 
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eintretende Ausgleichung zweier Helligkeitsstufen von Variationen 
der Aufmerksamkeit abhängen könnten. Und man darf billig 
fragen: wie ist es möglich, die Registriertaste in der Hand, den 
Moment zu markieren, wo die Aufmerksamkeit — aufhört? 

Verstandlich wäre es nur, wenn es sich um die nachfolgende 
momentane Konstatierung der Unaufmerksamkeit handelte, aber 
die Unaufmerksamkeit kontinuierlich zu registrieren 
mag wohl eine Contradictio sein, solange die Wörter ihren Wert 
behalten. 

In der Tat existiert noch eine Erklärungsmöglich- 
keit, die, so nahe sie auch dem Physiologen liegt, fast keine 
Beachtung gefunden hat. Ihr zufolge würde das Ver- 
schwinden der grauen Ringe schlechthin beruhen 
auf retinaler Ermüdung, Lokaladaptation, oder wie 
sonst man diese für die Ökonomie des Sehens so bedeutungs- 
volle Erscheinung nennen will, welche den negativen Nach- 
bildern verwandt ist und wofür man als klassisches Beispiel 
die normale (bzw. die bei den hierhergehörigen Experimenten 
bald wieder eintretende) Unsichtbarkeit der Retinalgefäfse anzu- 
führen pflegt. Das Wiederauftauchen des Ringes rührt 
vonFixationsänderungen her, wodurch verschieden 
adaptierte Netzhautstellen mit ins Spiel kommen. 
Die Fixation würde also gerade die umgekehrte Rolle gegen- 
über die von Münsteebebg vorgeschlagenen spielen. Doch ist 
es wohl überdies nicht unmöglich, dafs der Adap- 
tationsprozefs gleichwie der negativen Nachbilder 
seiner Natur nach intermittierend ist, wobei also ein 
zweiter Faktor bei dem Wiederauftreten des grauen Riages 
mit der Fixationsabweichung interferieren würde. 

Mir scheint das ganze Phänomen durch diese Annahme 
seine genügende Erklärung erhalten zu haben. Und es sind 
das im Grunde keine blofsen „Annahmen'' sondern un- 
streitige Fakta, vorhandene Umstände, wovon die Schwankungen 
-schlechthin die logische Folge sind.' Vielleicht möchte jemand 

^ Später habe ich in einem neuen Aufsätze von Face {Wundta 
Studien 20, II, S. 232. 1902) teilweise analoge Gesichtspunkte gefunden. 
Pacb erklärt jedoch das Wiederauftauchen der Kinge nicht aus Fixations- 
änderungen, sondern aus einer Art Erholung der Netzhaut durch Linsen- 
erschlaffung (die parallel mit Aufmerksamkeitsabspannung auftrete. Siehe 
«neb W. HsiNiuaH: Diese Zeitschrift 9, S. 343 u. 11, S. 410). Demgegenüber 
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(mit Eckei^eb) die Fixätionsänderungen als Folge von, somit 
als Beweise für Aufmerksamkeitsschwankungen (doch «in 
illegaler Schlufsl) auffassen. Und man mufs zugeben, dab 
bei der anhaltenden, einförmigen Beschäftigung Aufmerksam- 
keitsdeviationen leicht vorkommen. Aber die häufigen, fast 
regelmäJsigen Fixationsabweichungen können hierdurch nicht er- 
klärt werden, sondern dürfen im Fixationsmechanismus ^ selbst 
liegen, denn man kann durch stetige Änderungen des 
Fixationspunktes — was in der Macht des Willens liegt — da« 
Fluktuationsphänomen aufheben: es gelingt also auf dem frag- 
lichen psychischen Grebiete die Aufmerksamkeit kontinuierlich 
zu spannen — wenn man nur nicht das UnmögUche - Fixations- 
starre begehrt.* 

Überhaupt ist die Registrierung der Zeitwerte der 
vorliegenden — an sich selbst doch überaus deutUchen — 
Schwankungen aus mehreren Gründen sehr unsicher. Wir 
haben zunächst die soeben erwähnte Schwierigkeit im anhalten- 
den Fixieren des BUckes und der Aufmerksamkeit; sodann die 
bald eintretende Ermüdung des Auges (die oft in intensiven 
Schmerz übergeht), die Unsicherheit des Urteilens und last but 
not least die der Versuchsmethode inhärierende grofse geistige 
Spannung der Versuchsperson. Bei den von mir angestellten 
hierhergehörigen Experimenten haben sich die erwähnten 
Schwierigkeiten in vollem Mafse geltend gemacht. 

Von meiner Versuchsanordnung gibt die nebenstehende 
Figur 1 eine Vorstellung. Statt der geräuschvollen Rotations- 
scheibe benutzte ich rektanguläre Papierstreifen [aus einer photor 
graphisch hergestellten Weifs-schwarz-Serie mit 77 ebenmerklichen 
Übergängen, woraus 6 gerade übermerkliche mittelgraue Inten- 
sitäten (,JV, V, VI, VII, VIII, IX") ausgewählt wurden, die also 
5 gut merkliche Stufen repräsentierten. Gröfse der Scheiben: 
5X2 cm]. Diese Scheiben wurden je zwei so nebeneinander 
gelegt, dafs möglichst wenig Kontur zustande kam, und mit 
einem grauen gefensterten Karton {k) (2,2 X 2,0 cm) bedeckt 

bemerke ich: 1. dafs Fixätionsänderungen unstreitig vorkommen nnd die 
oben angegebene Wirkung haben müssen; 2. dafls die pACESche Erklärung 
bei Personen mit homatropinisierter oder exstirpierter Linse nicht in Frage 
kommen kann. 

^ Siehe RxDni»oiuB : Die Fixation. Diese Zeitschrift 21, 8. 417. 1899. 

* Vgl. doch die weiter unten angeführten Beobachtungen. 
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Auf ider Grenze zwischen den beiden .Scheiben wurde ein 
8<diwarz6r Fixationspunkt angebracht. Als Unterlage für daa 
Ganze diente ein.grofser mittelgrauer Karton (K)y auf deüi (beim 
Fixationezeiehen) das Auge — nur eines wurde im allgemeineip 
hei dem einzelnen Versuch angewandt — ^wischen den einzelnen 
Teilversuchen sich ausruhen konnte (wobei übrigens die nega* 
tiven Nachbilder der beiden Scheiben oft deutlich auftraten). 
jRjLS dem Letztgesagten geht hervor, dafs die Registrierung 
der Fluktuationszeiten nicht kontinuierlich, sondern mit 
Unterbrechungen geschah, so dafs man jedesmal nur eine einzige 
Fluktuation * (= die Zeit, bis die Ausgleichung der Intensitäts- 
differenz eintrat + die Zeit bis diese Differenz wieder aufs neue 




Fig. 1. Anordnung für Adaptationsversuche. 



hervortrat) registrierte, worauf die Versuchsperson während 
einiger Sekunden das Auge ausruhte. Die Versuchsperson safs 
in bequemer Stellung, den Rücken gegen ein Fenster, von dem 
ein diffuses Tageslicht auf das ziemlich steil montierte Auf- 
in erksamkeitsobjekt fiel. Die Registrierung selbst geschah mit 
Hilfe einer Taste, die die Versuchsperson im Schofs zwischen 
ihren dort ruhenden Händen liegen hatte und deren Maxkie* 
rangen durch ein DEPBiizsches Signal auf einen MAHEYschen 
Zylinder übertragen wurden, auf dem auch ein Zeitmarkierer zu- 
gleich die Zeit in Sekunden angab. Trotz aller Vorsiohtsmafs- 
regeln und der (im Vergleich mit früheren Experimenten dieser 
Art) günstigen Versuchsanordnung variierten doch — aus den 
oben angedeuteten Gründen — die registrierten Zeitwerte sehr 
stark. Ich könnte leicht viele und lange Tabellen hier beifügen, 
will es aber nicht, weil die Psychologie meines Erachtens schon 
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Serie a 


Serie 


y 


Serie 


r 


Vera. 1 — Differenz 1 


Vers. 3 — Differenz 2 


Vers. 5 — Differenz 3 


(IV-V) 


(IV— VI) 


(IV-VII) 


15 


18 + 4 


22 


16 + 8 


24 


9 


6 + 2 


7 


16 + 6 


22 


9 


6 + 1 


7 


lö + 7 


22 


6 


4 + 2 


6 


18 + 8 


26 


7 


6 + 2 


8 


9 + 6 


15 


7 


4 + 3 


7 


3 + 4 


7 


6 


6 + 3 


9 


4 + 4 


8 


6 


7 + 1 


8 


5 + 4 


9 


6 


8 + 1 


9 


10 + 6 


16 


9 


4 + 3 


7 


3 + 5 


8 


4 


6 + 3 


9 


4 + 6 


9 




6 + 2 


8 


4 + 6 


10 




10+1 


11 


4 + 4 


8 




7 + 1 


8 


3 + Ö 


8 




9 + 2 


11 


5 + 4 


9 




4 + 2 


6 


4 + 3 


7 




3 + 3 


6 


3 + 4 


7 




3 + 2 


5 


3 + 4 


7 




6 + 3 


9 


2 + 5 
2 + 2 


7 
4 



Serie 3 « Serie 3 

Vers. 8 — Differenz 4 (IV— VIII) Vers. 9 — Differenz 5 (IV— IX) 



17 + 13 


30 


9+9 


18 


6+8 


14 


9+9 


18 


9 + 10 


19 


9+9 


18 


8 + 10 


18 


11 + 10 


21 


6+8 


14 


9+9 


18 


7+6 


13 


4+ 6 


10 


5+ 7 


12 


6+ 8 


13 


3+5 


8 



36 + 10 


46 


23 + 14 


37 


29 + 16 


45 


26 + 16 


41 


16+9 


24 


13+9 


22 


27 + 13 


40 


22+ 15 


37 


17 + 13 


30 


10 + 14 


24 


17 + 10 


27 


8 + 16 


24 


9+9 


18 


6 + 11 


17 



Es ist ohne weiteres klar, dafs diese sämtlichen Sätze zu- 
^ansten meiner oben angegebenen Theorie über die Deutung 
der fraglichen Wahmehmungsintermittenz auf dem Gebiete des 
Gesichtssinns sprechen. 
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Zu weiterer Beleuchtung der vorliegenden Frage führe ich 
die nachfolgenden beiden Beobachtungen an, die nach Aus- 
führung der angeführten Experimente gemacht wurden: 

1. Während einer Reise (Frühling 1903) wurde ich eines 
sehr schönen und deutlichen Regenbogens gewahr, der in- 
dessen, nachdem ich ihn eine Weile auf merksam betrachtet — 
vor meinen bewundernden Augen verschwand, um wieder in 
voller Pracht aufzutauchen, wann ich die Blickrichtung änderte. 
Es ist klar, dafs sowohl das Verschwinden wie das Wieder- 
auftauchen mit der Adaptation und Fixation zusammenhing. 
Ich habe mich nach dieser Beobachtung verschiedene Male 
damit vergnügt, den Regenbogen auf diese Weise wegzusehen 
und durch anhaltende und unbewegliche Fixation gelang es mir, 
ihn nahezu eine ganze Minute unsichtbar zu machen — was ja 
eine ungebührlich lange Aufmerksamkeitsfluktuation wäre. 

2. Indem ich — im Anschlufs an die vorhergehende Beob- 
achtung — Lichtdifferenzen in einem Abstand vom Auge von 
mehreren Metern anordnete (infolge der Freiheit von störender Ak- 
kommodation und Konvergenz wird hierbei die Fixation in hohem 
Grade erleichtert), fand ich, dafs die adaptative Ausgleichung 
sich über unerwartet weite Grenzen erstreckte. Hat man ein 
Fixationszeichen, so kann man gut folgende instruktive Modifika- 
tion der Beobachtung anstellen: nachdem die Ausgleichung 
(nach z. B. einer Minute) eingetreten, ändert man die Blick- 
richtung, und sofort tritt der Unterschied der Lichtstärke grell 
hervor. Nimmt man dann aber nach einer kurzen Weile die 
erste Fixationsrichtung ein, dauert es jetzt nur einige wenige 
Sekunden, bis die Ausgleichung wieder eintritt. — Braucht es 
noch eines weiteren Beweises dafür, dafs die hierhergehörigen 
Fluktuationsphänomene auf Lokaladaptation und Fixationsände- 

rungen beruhen? — 

* * 

* 

Bei der vergleichenden Betrachtung der vorhergehenden 
Untersuchungen über die „Aufmerksamkeitsschwankungen" des 
Gehörssinns fällt ein Umstand sogleich auf: die vollständige 
Diskrepanz betreffs der Zeitwerte. Lange erhielt äufserst regel- 
mäfsige Fluktuationen von 3,8 Sek., Eckener dagegen zwei 
Arten von Schwankungen, die einen kurz und selten, von ihm 
„objektiv" genannt und aus Nervenermüdung erklärt, die anderen, 
die er „subjektiv" nennt und als das eigentliche Fluktuations- 
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phänomen bezeichnet, zahlreicher und ihrer Länge nach sehr vari- 
ierend. Langes Ziffern werden als Resultat „unbewufsten Strebens" 
erklärt. Alf&ed Lehmann^, der (wie Eckener) variierende 
Fluktuationslängen erhielt, sieht in dessen „subjektiven^ Fluktua- 
tionen nur „Unaufmerksamkeit der allergewöhnlichsten Art" und 
hält die objektiven Fluktuationen für daa in Frage kommende 
Problem. Titchener * und Wündt, welche die Frage nachprüften, 
stimmen Eckener bei. Zum Teil sind wohl — wie Eckeneb 
sagt — die divergierenden Resultate durch die mannigfachen 
Schwierigkeiten der Registrierung erklärlich. Diese geschieht 
nie völlig automatisch und unbenommen, sondern kann die Auf- 
merksamkeit bald erleichtem, bald distrahieren. Femer variiert 
stundenweise die Schallempfindlichkeit, wozu kommt, dafs ver- 
schiedene Versuchspersonen verschiedene Schallstärken für 
„passend" halten. Aber eine genügende Erklärung für den 
radikalen Gegensatz zwischen den regelmäfsigen Fluktuationen 
Langes einerseits und den unregelmäfsigen Eckeners und Leh- 
manns andererseits, sowie für die verschiedene Auffassung der 
letzteren hinsichtlich des Charakters der ganzen Erscheinung 
ist damit keineswegs gegeben. Hier mufs irgend ein Moment 
übersehen sein, und dies ist meines Erachtens: dafs die ver- 
schiedenen Experimentatoren Schallquellen von variieren- 
der objektiver Inkonstanz benutzt haben. Selbstverständ- 
lich hängt bei den hierhergehörigen Untersuchungen alles von 
der Konstanz der Schallquelle ab ; ist sie nicht gesichert, so wird 
ja das ganze Resultat hypothetisch. Dennoch ist von den vor- 
hergehenden Forschern diese fundamentale Forderung beinahe 
gänzlich übersehen worden. Lange sagt: die Uhr sei konstant, 
denn die Fluktuationen seien bei verschiedenen Uhren dieselben« 
Aber könnte das nicht (wenn es sich in der Wirklichkeit so ver- 
hielte; vgl. jedoch Eckeners und meine Zeitwerte!) auf irgend 
eine mechanische Eigenart der Taschenuhren hinweisen? 
Kckener, der als Schallquellen Uhr, Sandgeräusch und Wagner- 
schen Hammer anwendete, meint es durch gleichzeitige Regi- 
strierung zweier Versuchspersonen erwiesen zu haben, dafs die 
„objektiven" Fluktuationen nicht in der Schallquelle liegen. 
Aber erstens handelte es sich ja eigentlich nicht um diese 

^ A. Lehmakn: Über die Beziehung zwischen Atmung und Aufmerk- 
gamkeit. Wundts Studien 9, S. f>6. 1894. 

* E. B. Titchener: Experimental Psychology 1, Part II, S. 199. 1901, 

24* 
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Fluktuationen, zweitens ist jene KontroUmethode (wie ich aus 
eigener Erfahrung weifs) unbefriedigend. Lehmann beschränkt 
sich darauf zu behaupten, das Zischen der Bunsenflamme 
(die er als Schallquelle gebrauchte) habe besonders in der Nacht 
^eine äufserst konstante Intensität". Hat er aber z. B. regulierten 
Gasdruck benutzt? (In der Stille der Nacht werden u. a. die 
Eopenhagener Kaffees geschlossen, löschen dabei ihre Gaslampen 
— vermutlich hatten sie nicht alle elektrische Beleuchtung.)^ 
E. WiEESMA -, der sich nur einer Remontoiruhr bediente, hat nur 
die einfache Vorsichtsmafsregel für nötig gehalten, dieselbe vor 
dem Experimente aufzuziehen. 

Die Bedeutung der objektiven Konstanz wurde mir in vollem 
Mafse klar, als es sich nach einiger Zeit zeigte, dafs meine 
Taschenuhr tatsächlich In tensitäts seh wankungen 
aufwies. Zunächst frappierte es, dafs die von verschiedenen 
Versuchspersonen zu verschiedenen Zeiten registrierten Perioden 
der Länge nach so übereinstimmend waren. Es zeigte sich eine 
Periodik von ca. 6 Sekunden — was sich nachher als die Um- 
laufszeit des Steigrads demaskierte. Was lag da näher 
als zu vermuten, dafs diese rhythmischen Schwankungen im 
Ticken von einer kleinen Ungleichförmigkeit der Steigradspitzen 
herrührten? (Selbstverständlich könnte überdies eine Ungleich- 
mäfsigkeit des Sekundenrads neue Komplikationen herbeiführen, 
und es findet sich überhaupt die Möglichkeit fast unendlich 
vieler Kombinationen). In der Tat gelang es folgenderweise, 
die Richtigkeit jener Vermutung definitiv nachzuzeigen : die 
Versuchsperson horchte dem ebenmerklichen Ticken zu und 
sollte mit leichtem Klopfen die Momente des subjektiven Inten- 
sitätsmaximum angeben; ich selbst stand während dessen und 
betrachtete genau das in meiner Hand ruhig daliegende geöffnete 
Räderwerk. Hierbei konnte ich leicht konstatieren, dafs jedesmal 
das angegebene subjektive Maximum mit einer bestimmten Lage 
des Steigrads koinzidierte (oftmals war es mir aufserdem möglieb, 
mit einem Gehörssinn das Zusammentreffen noch ferner zu kon- 
trollieren). 

Es wurden Untersuchungen mit verschiedenen Uhren (u. a. 

^ Im physiologischen Institut za Upsala zischt die Bunsenflamme gsr 
nicht mit konstanter Intensität wahrend der Nacht. 

' £. Wiersma: Untersuchungen über die sog. Aufmerksamkeits- 
schwankungen. Diese Zeitschrift 26, S. 168. 1901. 
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mit einem Chronometer des astronomischen Observatoriums) an- 
gestellt und das Resultat war, dafs sie sämtlich mehr oder 
weniger deutliche Schwankungen aufwiesen. 

Aus dem so Festgestellten ergaben sich als Schlufsf olgerungen : 

1. eine „natürliche Erklärung" der mystischen LANOEschen 
Ziffern nebst einem Wahrscheinlichkeitskriterium vis ä- vis den 
übrigen ; 

2. die Überzeugung, dafs es bei fortgesetzten Versuchen eine 
„Conditio sine qua non" wäre, die Taschenuhren durch konstante 
Schallquellen zu ersetzen. 

In dem Streben hiemach wurde zunächst vielfach vergebens 
berumprobiert. Ein Wasserstrahl, unter reguliertem Druck an 
eine schiefe Glasplatte herabrinnend; ein Bunsenbrenner; Pfeifen, 
mit einem konstanten Luftstrom angeblasen; eine von Akku- 
mulatoren getriebene Stimmgabel — alles erwies sich als un- 
befriedigend.^ Ein Versuch, die Schallkonstanz objektiv zu prüfen 
(mit einer Kombination von Mikrophon und Kapillarelektrometer) 
fiel negativ aus und ein Spezialist hat mir erklärt, es finde sich 
kaum in der Technik irgend ein Instrument so lautempfindlich 
wie das Ohr. 

Nach diesen vergeblichen Bemühungen blieb ich bei der 
folgenden Methode, wofür ich Herrn Dr. G. Granquist, Laborator 
am physischen Institut zu Upsala, den ersten Anlafs verdanke, 
stehen. Eine schematische Übersicht der Versuchsanordnung 
gibt Fig. 2. Die Schallquelle (S) hat einen leichtbeweglichen 
Hebel (ä), der vom Elektromagneten e angezogen wird und also 
den Schall hervorbringt. Intermittent wird dieser durch eine in 
der Leitung eingeschalteten (selbstverständlich in einem anderen 
Zimmer plazierten) Metronomen (M). Der Strom wird von den 
Akkumulatoren {E) der physiologischen Institution genommen. 
Die Polspannung ist ca. 100 Volt, fordert somit grofsen Wider- 
stand (i?, ca. 2000 Ohm), wodurch die Konstanz des Stromes 
sehr gut gesichert war gegenüber den Widerstandsänderungen 
am Kontakte. Die Schallintensität konnte mehrfach ab- 



^ Neuerdings hat Knight Duitlap (Some Pecullarities of Fluctuating 
and of inaudible Sounds. Paych. Revieic II, S. 308, 1904) die „Aufmerksam- 
keitsfluktuationen" des Gehörssinnes wieder gefunden. — Aber als Schall- 
quellen benutzte er: 1. „An electrically driven diapason of 500 d. v." (Von 
Konstanz des Stromes ist keine RedeO 2. „The slnging gas flame" (von 
deren Fehlerquellen er uns nichts meldet). 
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gestuft werden (durch den Reostaten, die Schrauben s'—s'\ 
Bewegungen der Versuchsperson oder der Schallquelle).* 




Fig. 2. Anordnung mit konstanter Schallquelle. 

Jetzt ^Tirden mehrere Versuchspersonen in bequemer Lage 
mit fixiertem Kopf und der Hand auf der Registriertaste 
placiert, um wie vorher an den Uhren so auch hier die etwaigen 
Schwankungen zu markieren. Es zeigte sich aber sogleich, daTs 
die Versuchspersonen nichts zu registrieren wufsten — der 
Schall wurde mit unveränderter Intensität emp- 
funden. Um mich der Sache noch weiter zu versichern, wurden 
die Registrierversuche aufgegeben, und ich liefs die Versuchs- 
personen ruhig sitzen um ihr Urteil über die Konstanz oder 
Inkonstanz der Schallquelle zu befestigen ohne sich um die 
Registrierung zu bekümmern. Selbst bediente ich mich bei 
dieser introspektiven Beurteilung des aufmerksamkeitsstützenden 
Mittels, das Klopfen im Gedanken so zu taktieren: 1—2', 
1 — 2 — 3 — 4', 1 — 2' usw. Hierdurch war es mir mögUch mit 
gröfserer Sicherheit die Gleichheit der Schallstärken zu verifizieren. 
An den Versuchen nahmen (aufser dem Verf.) teil die Herren 
Dozent S. Alrutz, Cand. R. Höckert, Dr. T. Rübin, Laborator 
Dr. med. T. Thunberg, Dr. med. Öbum (Kopenhagen) — alle 
mit demselben übereinstimmenden Resultat : keine Fluktuationen. 

Als Schlufsfolgerung aus diesen Versuchen glaube ich mich 
deshalb berechtigt folgende Thesen aufzustellen: 

' Mein tickender Elektromagnet hat vor den meisten anderen hie^he^ 
gehörigen Methoden den Vorteil, dafs er nicht so ermüdend wirkt wie die 
kontinuierlich tönenden Schallquellen. 
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1. Auf dem Gebiete des GehörsBinns existieren überhaupt 
keine Aufmerksamkeitsfluktuationen. ^ 

2. Deswegen dürfen wahrscheinüch diejenigen Fluktuationen, 
die bei anderen Sinnen vorkommen, Ton extra-attentionaler 
Natur sein. (Hinsichtlich des Gesichtssinns haben wir 
dies schon nachgewiesen.) 

Nach alledem mag es als entbehrlich gelten die Experimente 
und Hypothesen von Eckjenee und Lehmann noch weiter zu dis- 
kutieren. Gegenüber der von Wundt und Eckener urgierten Be- 
hauptung, man würde eine objektive Änderung der Intensität 
als solche leicht identifizieren, bemerke ich: 1. dafs meine ob- 
jektiv fluktuierende Taschenuhr mich und meine Versuchs- 
personen tatsächlich ziemlich lange täuschte; 2. dafs Intensitäts- 
änderungen eines der wichtigsten Lokalzeichen des Gehörssinnes 
sind, somit von uns quaHtativ ausgedeutet zu werden pflegen; 
3. das ein grofser Unterschied besteht zwischen den spontan ein- 
tretenden feinen Variationen der Schallquelle und denjenigen 
Änderungen, die man experimentell hervorbringt. 

Mit dem hier Gesagten habe ich keineswegs bestritten, dafs 
bei den hierhergehörigen Experimenten, d. h. beim andauernden 
Aufmerken auf minimale Sinneseindrücke Variationen in der 
Klarheit der Auffassung, respektive Aufmerksamkeitsdeviationen 
vorkommen. Aber diese momentanen Distraktionen haben mit 
den „Apperzeptions wellen" (alias: mit der „Aufmerksamkeit ihrem 
Wesen nach eine intermittierende Funktion" *) nichts zu tun. 
Die erstgenannten sind: 1. prinzipiell unregistrierbar ; 2. nicht in 
der Natur der Aufmerksamkeit begründet, sondern in der Natur 
der Experimentanordnung, und hängen also von den Schwierig- 
keiten ab, die man der Auffassung in den Weg gestellt hat. 
Vor allem rechne ich zu diesen Schwierigkeiten: 1. die bei der 
unnatürlich starren Körperhaltung stark hervortretende Respira- 



^ Später habe ich gesehen, dafs Heinrich und Titchenbr wenigstens 
einfache Töne konstant empfunden haben. Siehe W. Heinrich: Zur Er- 
klärung der Intensitätsschwankungen ebenmerklicher opt. und ak. Eindrücke. 
Bullet. Inteim, de VAcad. des sciences de Cracovie, S. 366. 1898 und De la con- 
stance de perception des tons purs ä la limite d'audibilit^. Ebenda^ S. 37. 
1900. E. B. TiTCHENER : Fluctuations of Attention to Musical Tones. Amer. 
Jottm. of Psychology 12, S. 95. 1901. (Vgl. dagegen H. 0. Cook: Ebenda 11, 
S. 119. 1900.) 

* Wuinw: Grundzüge der physiol. Psychologie*, 3, S. 366. 



tioDshemmung ; 2. der Widersinn, seine Aufmerksamkeit {= die 
Gedanken) an einen einförmigen, inhaltslosen Eindruck dauernd 
za hängen. Letzteres ist wohl für längere Zeit durchaus unmög- 
lich * ; ea ist von demselben psychischen Wert wie z. B. das An- 
starren eines glänzenden Punktes — bekanntlich eine der hyp- 
nosigenen Methoden. Aber, wird man mir vielleicht entgegnen, 
in der Natur kommt es oft vor, daTs man solch einen einförmigen 
Eindruck verfolgt (z. B. die schleichenden Schritte eines Feindes, 
einen verdächtigen Ponkt in der Feme usw.). Wohl, aber hier 
ist zu erwägen : 1. daJs es sich in diesen Fällen um ein biologisch 
bedeutungsvolles Verhältnis handelt, das auTserdem nur gleich- 
sam das Zentrum ist, u m welches Phantasie und Gedanken in 
gespanntem Interesse kreisen; 2. daTs hierbei den koordiniert«! 
Einricbtungstendenzen kein Zwang auferlegt wird. Die Freiheit 
den Kopf zu drehen oder das Auge zu bewegen ist in der nor- 
malen Aufmerksamkeit ein integrierendes Moment. Dieselbe zo 
eliminieren ist deshalb verkehrt, und auf dem Gebiete des CSe- 
sichtssinnea lehrt die Tatsache der Adaptation, daTs anhaltendes 
Aufmerken bei starrer Fixation eine psychologische Ungereimt 
heit ist. 

Zuletzt sei es mir gestattet, sowohl meinen Versuchspersonen 
ab anderen Förderern dieser Untersuchung — besonders neime 
ich Professor Dr. Hjalmar Öhbvall und Laborator Dr. Gra»- 
QUiBT — meinen besten Dank auszusprechen. 

' Dies wird durch die — Obrigena ganz tntreffenden — introspeUrea 
Schilderungen Eckxubbs vollkommen beatätigt. 

[Eingegangen am 8. September 190i.) 
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Chables Hübbabd Jüdd. Genetle Ptyehology for Teachers. Internat. Educa- 

tion Series. Nr. 55. New York, Appleton & Co. 1903. 329 S. £ 1,20. 

Das Buch, das einen Band der bekannten ..International Education 
Series^ bildet, ist, obwohl darin nur wenig wissenschaftlich Neues geboten 
wird, doch in hohem Grade interessant. Der Verf. legt nun allerdings, 
dem Zwecke seines Buches entsprechend, daa Hauptgewicht auf die päda- 
gogische Verwertung, allein auch der Psychologe wird die Schrift nicht 
ohne Nutzen lesen. 

Der Titel führt ein wenig irre. Der Verf. gibt nicht eine Darstellung 
der Psychologie vom genetischen Standpunkt mit Rücksicht auf die Be- 
dürfnisse der Lehrer, er will vielmehr zeigen, wie die Lehrer durch 
genetische Betrachtung ihrer eigenen Entwicklung sowie durch genetisch- 
historische Erwägung der Erziehungsziele in ihrer Arbeit gefördert werden 
können. 

Die ersten fünf Kapitel behandeln allgemeine Fragen. 1. Lehrer- 
Btndium, seine Richtung und seine Ziele. 2. Wie Erfahrungen sich zu 
Deutungen verdichten. 3. Ursprung einiger von unseren Erziehungsidealen. 
4. Die neuen Ideale der Entwicklungslehre. 5. Individualität, Anpassung 
und Ausdruck. Der Grundgedanke ist der, dafs der Lehrer, der sich fort- 
bildet, durch Beobachtung dieses Prozesses die Kinder besser verstehn 
lernt. Der Verf. ist strenger Darwinianer und sucht von diesem Gesichts- 
punkt aus zu zeigen, dafs wir in den Kindern noch unentwickelte Wesen 
vor uns haben, deren Entwicklung der Lehrer durch bewufste Einwirkung 
leiten soll. 

Dabei wird von dem in Amerika mehr als bei uns geläufigen Ge- 
sichtspunkte ausgegangen, dafs die intellektuelle Einwirkung auf die 
Kinder sich in Tat, in Anpassung, in ein Können, nicht blofs in ein Wissen 
umzusetzen habe, worauf ja James in seinen reizenden „Talks to teachers'' 
(Deutsch unter dem Titel „Psychologie und Erziehung") hingewiesen hat 

Diese Gesichtspunkte, die ja keineswegs neu sind, weifs nun der Verf 
mit ebenso interessanten als lehrreichen Beispielen zu belegen, die be 
weisen, dafs er in der experimentellen Psychologie ebenso Bescheid weifs 
wie in der Erziehungsgeschichte. So führt er (S. 76 ff.) unsere Vor 
Stellungen von Schuldisziplin mit vollem Recht bis auf die Klosterschulen 
des Mittelalters zurück. Unsere unnatürliche, den Lebensbedingungen des 
Kindes widersprechende Forderung, dafs die Kinder mehrere Stunden hin- 
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durch ruhig dazusitzen haben, wird zwar mit allerlei Gründen verteidigt, 
allein diese Gründe sind nachträglich ausgedacht, die Forderung selbst ist 
ein Stück Tradition aus dem Mittelalter, die uns noch in den Gliedern 
steckt. 

Im zweiten Teil des Buches gibt der Verfasser sorgfältige Analysen 
der Vorgänge beim Schreiben, Lesen und Rechnen. Der Verf. stützt sich 
dabei auf die vorhandenen eingehenden Untersuchungen in bezug auf den 
Vorgang beim Lesen, insbesondere auf die bekannte Arbeit von Erdmaxs 
und DoDOR, weifs aber den Problemen immer noch neue Seiten abzuge- 
winnen und versteht es vortrefflich, die Verwertung der Resultate für den 
Unterricht klar zu machen. 

Insbesondere möchte ich hier auf das Kapitel ,,Idea of number** auf- 
merksam machen. 

Die Auffassung der Zahlen als Gruppierungen bringt uns einen 
Schritt näher zur Lösung des schwierigen Problems vom Ursprung der 
Zahlbegriffe. Auch der unanschauliche und relative Charakter der Arith- 
metik wird gut dargestellt und auf Grund dessen werden manche Tradi- 
tionen im Rechen Unterricht einer durchaus berechtigten Kritik unter- 
worfen. 

Im Schlufskapitel bespricht der Verf. „einige Schranken unserer 
Natur" (some limitations of our nature). Er meint damit die Unfähigkeit, 
durch Sinneseindrücke allein die richtige Temperatur und Beleuchtung zu 
beurteilen, da wir von Natur aus zu einem Leben im freien und nicht in 
geschlossenen Räumen bestimmt sind. Hier hat eben die indirekte, mittel- 
bare Anpassung durch genaues Studium der Hygiene einzutreten. Da« 
ganze Buch ist voll wertvoller Anregungen und gewährt aufserdem einen 
Einblick in das hoch entwickelte amerikanische Schulwesen, wobei die 
intensive Beteiligung der Universitätskreise an theoretischen und prakti- 
schen Schulfragen in hohem Grade anerkennenswert und nachahmens- 
wert erscheint. W. Jebusalem (Wien). 

George H. Mued. The Definition of the PsyclllcaL The Decennial PubUcations 
of the Psvchical. 3. 1903. 38 S. 
M. will das Psychische als ein Moment in einem Bewufstsein oder in 
einem Bewufstseinsprozefs ansehen. In diesem Sinne ist ihm das Psychische 
diejenige Funktion innerhalb des Bewufstseinsprozesses, welche die Zn- 
sammenordnung tcoordination) der objektiven Welt auseinanderreiht und 
wiederherstellt. Diese Tätigkeit ist eine uns unmittelbar bewufste psychische 
Funktion und wird mit dem Ich als Subjekt, mit dem Individuum als Indi- 
viduum identifiziert. Die „Rekonstruktion" wird von M. beschrieben als 
Prozefs des Aufmerkens, des Apperzipierens, des Wählens. 

M. will mit seinen Ausführungen im engen Anschlufs an Dewey (vgl 
Dewey, The Reflex Are Concept. Psychological Review 3, 358) nur einen 
Standpunkt angeben, der ihm besonders vielversprechend zu sein scheint. 
In der ersten Hälfte charakterisiert M. die Theorien von Wundt, Mareri»- 
BERG, Bbadley, Ward, James u. a. B. Groethüysen (Berlin). 
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Max Wolff. Das lerreiuystem der polypolden Hydrozoa und Scyphoxoa. Ein 

vergleichend - physiologischer und -anatomischer Beitrag zur Neuron- 
lehre. Zeitschr. f. allgem. Physiol. 3, 191—281, 1903. 1 Textfigur, T. 5—9. 
Wolff hat die meisten Angaben der Literatur Über das Nervensystem 
der Hydrozoän und Scyphozoän zusammengestellt , einen grofsen 
Teil der histologischen und physiologischen Daten einer Nachprüfung 
unterworfen und einige neue Beobachtungen hinzugefügt. Auf dieser 
Grundlage entwirft er ein Bild unserer derzeitigen Kenntnisse dieses 
Nervensystems. 

Das Nervensystem der Hydrozoen besteht aus Sinneszellen und 
Nervenzellen. Die ersteren finden sich entweder im Ektoderm und 
Entoderm, oder nur in letzterem (Hydra), sie können einzeln stehen oder 
zu Gruppen zusammentreten, in denen wir dann den Anfang der Bildung 
von Sinnesorganen sehen müssen. Primitive Sinnesorgane sind unter den 
Namen der „Palpocils" bei Syncoryne sarsii (und der zugehörigen 
Meduse) beschrieben worden. Die Nervenzellen liegen im Ektoderm und 
Entoderm basiepithelial. In ihrer Verteilung, die bei manchen Formen 
ganz diffus ist, spricht sich bei anderen schon eine gewisse Zentralisation 
aus, indem Anhäufungen auftreten, die ringförmig den prostomalen Ab- 
schnitt des ürdarms umgeben. Andere Anhäufungen von Nervenzellen 
kommen z. B. in der Umgebung der Klebesekretzellen der Fufsscheibe vor 
und legen den Gedanken nahe, dafs hier bereits Sekretions Vorgänge unter 
dem Einfiufs des Nervensystems stehen. 

Für den Verlauf der Erregungs Vorgänge gibt Wolff als Bahnen an: 
den intrazellulären und den interzellulären Reflexbogen. Bei ersterem 
verläuft die Erregung innerhalb einer Neuromuskelzelle, bei dem inter- 
zellulären Bogen treten noch mehr Zellen in Aktion; und zwar bei dem 
sog. primären interzellulären Reflexbogen nur eine Sinneszelle, Nerven- 
zelle und Neuromuskelzelle, bei dem sekundären noch eine weitere 
Anzahl von Nervenzellen. 

Solche Reflexbogen sind festgestellt zwischen den Tentakeln und dem 
Mauer blatt, zwischen den einzehien Tentakeln und zwischen Muttertier 
und Knospe. Alle diese Bahnen besitzen aber eine so hohe Reiz- 
schwelle, dafs sie erst bei starker Erregung der einzelnen Gebiete 
passiert werden. Hierdurch kommt eine gewisse Selbständigkeit der 
Nervenplexus der einzelnen Tentakel, des Mauerblattes und der Knospen 
zu Stande. Über den Bahnverlauf des entodermalen Nervensystems liegen 
noch keine Beobachtungen vor. 

Prinzipiell gleiche Verhältnisse finden sich auch bei den untersuchten 
Scyphozoön (die Angaben beziehen sich meist auf Actin ien) über die 
Unterschiede im einzelnen mag das Original verglichen werden. Von 
Interesse sind die histologischen Angaben über Innervation von Drüsen- 
zellen bei den Scyphozoön, von Nesselkapseln bei den Hydrozoön. 

Das Bestreben anatomische und physiologische Erfahrungen gleich- 
mäfsig zur Klärung der Verhältnisse zu verwenden ist ein erfreuliche« 
Symptom dafür, dafs die Hegemonie der Morphologie keine unbestrittene 
mehr ist. 



Ob es geschmackvoller gewesen wfire, solche unbeweisbaren AasdrDcke 
zu vermeiden, wie: „überraschend hoch differenzierte psychische Quali- 
täten" bei Hydroüoen, oder „Seelenzelle-' statt Nerven lelle usw., darSber 
ist, als einer Sache des Geschmackes, kaum mit dem Autor zu rechten. 
A. PGttmi (Göttingen). 

KmöN 1 Cajjl. Stadien t^ dis Hlrnrtide du leucb«!. 4. HefL Mt 

Klechrtide belB Keuchn nad lingetler. Mit 81 Abbildungen. Aus dem 

Spanischen flbersetzt von Oberarzt Dr. Johahnes Brebleb. Leipzig, 

J. A. Barth. 19j-S. 7,50 M. 

Das vorliegende Heft gibt vor allem eine genaue Schilderang von 

dem anatomischen Bau der Sphenoidalrinde, dem sekundären Olfaktorius- 

Zentrum. Der Vollständigkeit halber besehreibt Verf., der ein Bild von 

den zentralen Organen des OUaktoriussystems geben will, auch den Bulbus 

olfactoriuB, die Commissura anterior, den Cortex interhemisphaericiw, 

das Ammonshorn und andere sekund&re Zentren und Bahnen. 

Was von den froheren Heften gilt, trifft auch fflr dos vorliegende in. 
Verf. hat die verschiedensten technischen Methoden verwertet ; er heschreibl 
sehr genau, minutiös ; dafUr spricht schon der Umfang der gut ausgestatteten 
Arbeit. Gute Abbildungen erleichtern das Verständnis. 

Um nur einiges hervorzuheben, sei hier mitgeteilt, dais die Riechrinde 
der Hippocampuswindung eine ganz charakteristische Struktur besitzt, 
welche sich von derjenigen der übrigen Rindengegenden durch verschiedene 
Merkmale unterscheidet. Die Riechrinde des Menschen ist die am wenigsten 
vervollkommnete oder, wie sich Verf. geradezu ausdrückt, die am wenigsten 
menschliche aller Sinnessphären. Der Plexus exogener Fasern liegt ober- 
fltlchlich wie bei niederen Wirbeltieren. Das Ammonshorn scheint keine 
direkten Olfaktoriusfasern zu besitzen ; vielleicht geliOrt es zu den tettitren 
Riechzentren. EansT Schdltze (Bonn). 



A. Betb£. UlK«Mtaa intlHBle ud rkjiltlaKle des l«rreurit«Bi- Leip»f 

1903, iW7 S. 

Verf. gibt in dem vorliegenden Buch eine zusammenhAngende Dtt- 
Bt«liung der neuesten Ergebnisse auf dem Gebiete der vergleicbendm 
Histologie und Physiologie des Nervensystems. Der leitende Gnuid- 
gedanke ist die Bestätigung und der Ausbau der ApATBischen Lehre, dzb 
der wesentlichste und spezifische Bestandteil der Nerven und das KerrOse 
itberhaupt die Neuroäbrillen sind. Über ein blofsee Referat erhebt sich im 
Buch dadurch, dafs der Verf. eine grofse Reihe neuer eigener bemerkens- 
werter Untersuchungen mitteilt. 

In den ersten Kapiteln wird der Begriff der nervOsen Einheit it- 
örtert, wie er sich historisch entwickelt hat und zuletst in der Neuronen- 
lehre festgelegt ist. Der Neuron als selbstttndiges getrennt«e Gebilde stellt 
nur einen Spezialfall der nervösen Organisation dar; das allgemeine and 
einheitliche Strukturelement sieht Verf. hingegen mit Apatbt iu den Nemo- 
flbrilten. Bezogen sieh Apathtb Befunde lediglich auf wirbellose Titn, 
so hat Verf. ein gleiches auch für die Wirbeltiere sicher stellen kOnneo. 
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War das Nervensystem der wirbellosen Tiere angeht (IV. Kapitel), 
BO ist dasselbe in den niederen Klassen plexusartig angeordnet, erst bei 
den höheren Würmern findet sich ein wirkliches Zentralsystem, dessen 
Elemente Ganglienzellen (vorwiegend peripolare, daneben auch multipolare) 
und Neurofibrillen sind. Aus der Beschreibung des Verlaufs der letzteren 
in den Nervenfasern und Ganglienzellen ergibt sich der Schlufs, dafis sie 
das ganze zentrale und peripherische Nervensystem durchziehen und inner- 
halb der Ganglienzellen die Lücken überbrücken, welche zwischen plasmati- 
schen Teilen und nervösen bestehen. 

Im V. Kapitel geht Verf. zur Beschreibung der Neurofibrillen bei 
den Wirbeltieren Über. In den Nervenfasern erfährt die Perifibrillär- 
Substanz an den RAKViERschen Schnürringen eine völlige Unterbrechung, 
während allein die Fibrillen von einem Segment in das andere übertreten, 
wieder ein Beweis, das allein die Fibrillen das leitende und wesentliche 
Element sind. Auch in den Ganglienzellen konnte Verf. mit seiner 
Molybdftnmethode Fibrillen nachweisen, sie ziehen bei den meisten Zellen 
glatt hindurch, ohne im Innern Verbindungen einzugehen, wie dies gerade 
bei den Wirbellosen geschieht. Was die Verbindung zwischen fremder 
Nervenfaser und Ganglienzelle bzw. deren Protoplasmafortsätzen angeht, 
80 rekurriert hier Verf. auf die pericellulären Fasernetze, auf die sog. 
Golginetze, die also den Fibrillengittern der zentralen Fasermassen der 
Wirbellosen gleichzusetzen sind. 

Im Gegensatz hierzu steht eine andere Form des Nervensystems, 
welcher das VI. Kapitel gewidmet ist, die Nervennetze. Fasern und Zellen 
sind auch hier die Elemente, aber sie bilden ein Netz, indem die Zellen 
durch breite Fasern direkt miteinander in Verbindung stehen ; lange Fasern 
fehlen ganz. Bei manchen Tieren (Coelenteraten) machen sie das ganze 
Nervensystem aus, bei anderen kommen sie neben dem zentralen System 
vor, hier und dort Verbindungen mit ihm eingehend, bei keinem Tier 
fehlen sie, bei den Vertebraten spielen sie nur im Blutgefäfssystem eine 
^Ofsere Rolle. So weist sie Verf., was besonders hervorgehoben werden 
jnuls, im Herzen des Frosches nach ; auch die äufserste Spitze des Frosch- 
hersens enthält noch Ganglienzellen, wenn auch nur spärlich. Hierbei 
vertritt Verf. auch noch die Anschauung, dafs beim Frosch die Muskulatur 
der Kammer und Vorkammer überall und vollständig getrennt ist. 

Die Nervennetze sind, wie im VII. Kapitel ausgeführt wird, die phylo- 
genetisch älteste Form des Nervensystems. Diese haben sich weiterhin in 
Ganglienzellen und Fasern als besondere Elemente gesondert. In beiden 
Elementen verlaufen individuelle Fibrillen, einerseits von der Reiz- 
aofnehmenden Oberfläche her, andererseits zu den Erfolgsorganen (Muskeln, 
DrOsen). Beide Arten von Fibrillen treten durch Gitter in Verbindung, 
die bei den niederen Nervensystemen innerhalb, bei den höheren aulser- 
halb der Zellen liegen. Hierzu kommt bei den höheren Systemen noch 
die Ausbildung langer Bahnen. Für das Experiment ergibt sich, dafs bei 
Tieren und Organen, welche von Nervennetzen innerviert werden, auch 
jeder kleinste Teil Reflexe geben kann. Dafür bringt Verf. Beweise. 

Im VIII. Kapitel behandelt Verf. die primäre Färbbarkeit der Gan- 
glienzellen und Nervenfibrillen, d. h. ihre Eigenschaften, in frischem oder 
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nur durch Wasserentziehung verändertem Zustand sich mit den meisten 
basischen Farbstoffen zu färben. Die primäre Färbbarkeit der Ganglien- 
zellen ist durch das NissLsche Verfahren demonstriert. Das NissL-Bild 
der Ganglienzelle ist ein chemisches Reaktionsbild, kein morphologischee 
Strukturbild. Auch die Fibrillen besitzen die primäre Färbbarkeit, nur ist 
sie hier viel labiler. Die Substanz, die sie bedingt, ist die Fibrillens&are. 
Da diese in Alkohol löslich ist, so bekommt man bei dem gewöhnlichen 
Präparations verfahren des Nervensystems, wo der Alkohol zur Fixierung 
oder zur Entwässerung benutzt wird, die Fibrillen nicht zu Gesichte. Die 
färbbare Substanz der Ganglienzellen ist die NissL-Säure, die sich durch 
gewisse chemische Reaktionen von der Fibrillensäure unterscheidet. Einige 
Besonderheiten im Ganglienzellenbilde nach gewissen Eingriffen werden 
im IX. Kapitel beschrieben. 

In den folgenden Kapiteln (X — XII) wendet sich der Verf. zur Unter- 
suchung der Nerveudegeneration und Regeneration. Hier wird zunächst 
hervorgehoben, dafs die physiologische Degeneration (Aufhebung der 
Leitungsfähigkeit) früher beginnt als die morphologische (kömiger Zerfall 
der Fibrillen); doch tritt gleichzeitig mit jener eine chemische Verände- 
rung der Neurofibrillen ein, das Verschwinden der Fibrillensäure und 
damit der primären Färbbarkeit. Tägliche Reizung beschleunigt die Dege- 
neration wesentlich. Die Ursache der Degeneration nach Kontin nitäts- 
trennung liegt nicht in der Aufhebung des funktionellen Zusammenhanges 
zwischen Nervenfaser und trophischem Zentrum, Ganglienzelle, sondern in 
der lokalen Schädigung, in dem Trauma als solchen. Auch bei der Rege- 
neration spielt die Ganglienzelle keine entscheidende Rolle. Bei jungen 
Tieren vermag ein peripherischer abgetrennter Nerv nach stattgehabter 
Degeneration sich aus sich selbst vollständig und bis zur Lfeitungsfähigkeit 
zu regenerieren, „autogene Regeneration*'. Ein solcher regenerierter Nerv 
degeneriert nach einer zweiten Durchschneidung nur in seinem peripheren 
Teil. Die leitungsfähigen Nerven zeigen immer primäre Färbbarkeit der 
Neurofibrillen, die leitungsunfähigen aber vollkommen regenerierten Fasern 
nicht; auch wieder ein Beweis, dafs die Funktion der Nerven mit der An* 
Wesenheit von Fibrillensäure in engem Zusammenhang steht. Bei den 
Nerven erwachsener Tiere tritt die ontogene Regeneration auch ein, aber 
nicht vollständig. Eine ausführliche Beschreibung erfährt dann die Zu- 
sammenheilung durchschnittener Nervenfasern. Im XIII. Kapitel tritt Verl 
dem Neuronenbegriff auch als embryologischer Einheit entgegen, indem 
er gegen die RBHAK-KirPFFER-His'sche Ansicht, dafs die Nervenfasern aifl 
lange Ausläufer von den Ganglienzellen auswachsen, mit Apathy u. a. den 
multicellulären Ursprung der Nervenfasern behauptet. 

Im XIV. Kapitel weist Verf. durch Versuche mit örtlicher Kom- 
pression der Nerven zunächst nach, dafs das leitende Element in der Tat 
die Neurofibrillen sind. In diesen Versuchen, wie in denen mit destiUiertem 
Wasser geht dem Aufhören der Leitungsfähigkeit der Verlust der primären 
Färbbarkeit parallel; mit dem Wiedereintritt der Leitungsfähigkeit er 
scheint auch die primäre Färbbarkeit wieder. Auch unter Einwirkung dca 
konstanten Stromes wird die primäre Färbbarkeit, d. h. die Verteilung 
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der Fibrillensänre gesetzmäfsig verändert : an der Kathode wird die Affinität 
zwischen Fibrille und Fibrillensänre erhöht, an der Anode herabgesetzt; 
gleichzeitig strömt die Fibrillensänre zur Kathode hin und von der Anode 
fort. Die Anwesenheit und die Bewegungsfähigkeit der Fibrillensäure ist 
also die Bedingung für die Nervenleitung. Andererseits ist in dem Ein- 
setzen der Strömung zur Kathode hin und beim öffnen das Zurückströmen 
zur Anode die Anfangsstörung zu sehen, von welcher eine Reiz welle aus- 
geht. Bei frequenter Reizung zeigten die Achsenzylinder in bezug auf die 
primäre Färbbarkeit ein kathodisches Aussehen, bei wenig frequenter 
Reizung oder kurz nach starker Reizung ein mehr anodisches Aussehen. 
Die Reizwelle ist nach Verf. eine wellenförmig fortschreitende Affinitäts- 
erhöhung mit Verschiebung von Fibrillensäuremolekülen zum Reizort hin, 
also ein chemisch-physikalischer Vorgang, wobei der Hauptnachdruck auf 
das „chemisch" zu legen ist. So sucht Verf. in diesem Kapitel die Er- 
scheinungen der Leitung, Reizung und des Elektrotoms auf eine chemische, 
als eine gemeinsame und einfache Grundlage zurückzuführen. 

In dem XV. Kapitel werden die Unterschiede aufgezählt, welche nach 
allgemeiner Anschauung zwischen den x>eripherischen Nerven und dem 
zentralen Nervensystem bestehen. Die Eigentümlichkeiten der letzteren 
pflegt man auf die darin enthaltenen Ganglienzellen zurückzuführen. Hier- 
gegen wendet sich Verf. Indem er seinen bekannten Versuch an Carcinus 
maenas noch einmal ausführlich beschreibt, zeigt er, daTs der Reflexvorgang 
ganz entgegen der bisherigen Anschauung ohne Ganglienzellen zu stände 
kommen kann. 

Damit ist die „Ganglienzellhypothese" entthront. 

In den folgenden Kapiteln XVI — XXII bespricht Verf. die Reflex- 
umkehr, die Irreziprozität der Zentralteile und die Leitungsverzögerung in 
denselben, Reizsummation und Bahnung, die Wirkungen von Giften auf 
das Nervensystem, den Tonus, die Hemmung und schliefslich die rhythmi- 
schen Bewegungen. In diesem letzten Kapitel versucht er die Gaskel- 
£HOBL]fAiiN*sche Theorie von dem myogenen Ursprung der Herzbewegung 
zu wiederlegen, indem er sie den Bewegungen der Medusen analog setzt, 
die durch ein diffuses Nervennetz vermittelt werden. 

Das Vorstehende gibt nur einen sehr allgemeinen Überblick über den 
reichen Inhalt des Buches, dessen Studium Jedem dringend zu empfehlen 
ist, der sich für die neueren Forschungen auf dem Gebiete der allgemeinen 
Anatomie und Physiologie des Nervensystems interessiert. Manche Be- 
hauptungen des Verf. erscheinen auf ungenügender Erfahrung oder auf zu 
schwacher experimenteller Basis aufgebaut und werden daher, wie schon 
früher, lebhaften Widerspruch erfahren, manche Anschauungen werden sich 
als irrtümlich erweisen, vielleicht sogar der Grundgedanke von der Be- 
deutung der Fibrillensäure und der Ausbreitung der Fibrillen. Immerhin 
darf das Buch das Verdienst für sich in Anspruch nehmen, anregend 
und aufklärend zu wirken und, indem es die Kritik herausfordert und 
zu neuer Fragestellung führt, die Weiterentwicklung der Wissenschaft zu 
fördern. Paul Schultz (BerUn). 
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A. FicE. GeMBfflelt« IthrtfUt. II. Band. Physiologische Schriften. Wfliz- 
bürg (StahelBcber Verlag) 1903. 437 S. Preis BfiO MIc. 
Von den kOnlicb in dieser Zeil«cbrifl angezeigten gesammelten 
Schriften des Woriburger Physiologen iat der zweite Band erschtenen. 
Er enthalt eine grOfeere Anzahl von Arbeiten aber Muskelarbeit und Wime, 
die Eum hervorragendsten gehören, was Fick geschrieben hat und grolsen- 
teils grundlegende Bedeutung fOr die betreffenden Gebiete der Physiolt^e 
gewonnen haben. Aufserdem finden sich in diesem Bande einige Referate 
abgedruckt und ferner die Einleitungen und Vorbemerkungen zu den ver- 
schiedenen gröfseren Einzelwerken, die der Verfasser veröffentlicht hat. 
Bei einzelnen dieser Abschnitte kann man etwas im Zweifel sein, ob es 
berechtigt ist und irgendwelchen Wert hat, sie einem Sammelbsnde wie 
dem vorliegenden einzuverleiben. Das gilt z. B. von den kurzen und eigentlich 
nicht sonderlich interessanten Einleitungen zu den zwei Kapiteln aber 
Dioptrik and Ober Licbtempflndung in Hebiukhb Handbuch der Physiologie, 
anch von dem Vorwort zu den verschiedenen Auflagen zu Ficks Kompendium 
der Physiologie dea Menschen. Mehr Interesse bietet schon die ausfabrliche 
Einleitung zu dem Lehrbuch der Anatomie und Physiologie der Sinnes- 
organe ans dem Jahre 1864, das, obgleich in den Einzelheiten natOrlich 
l&ugst Qherholt, doch immer noch ein sehr geschätztes Bach mit reichem 
Inhalt von eigenen Beobachtungen ist. Im dritten Band der gesammelten 
Schriften sollen die Uhrigen physiologischen Schriften des Verfassers er- 
scheinen. W. A. NiQBL (Berlin). 

W. SxBBijMo. Hlnrtlie Ud ilKatbewapig«». Archiv f. Phynohgit von 
Engelmann 1903. 
Von den vier Uirnrindengebieten, durch deren Reizung beim Hunde 
Augenhewegungen auagelöst werden können, der Sehsphftre, dem unteren 
Teil des Schläfen läpp ens, dem Rand des Faciatisgebietes und der Macken- 
region, wurde die letztgenannte auf die Frage hin untersucht, ob die Angen- 
bewegung unmittelbar durch die Reizung bedingt wird, wie etwa die Ei- 
tremitatenbewegung bei Reizung der bekannten Zentren, oder ob ea sich 
nnr um eine Assoziationsbewegung im Zusammenhang mit den gleichieitig 
beobachteten Kopfbewegungen handle. Es zeigte sich, dafs man von einen 
Teile der Nackenregion Augenbewegungen allein erliAlt, sofern der Reii 
schwach war, dagegen Nacken- und Augenbewegungen bei stärkerer Reiznng. 
Aber auch bei schwacher Reizung wurden an den freigelegten Kacken 
muskeln Kontraktionen beobachtet, eine Isolierung der Effekte auf Nacken 
und Augen war also nicht zu erzielen. Bei neugeborenen Handchen waren 
bis zum 21. Tage von der Nackenregion niemals Augen-, wohl aber schon 
vom 8. Tage au Kopfbewegungen auszulosen und 8t. sieht in dieser Feat- 
Stellung einen Wahrscheinlichkeitsgrund far die Annahme, dals die Be- 
wegung der Augen bei Reizung der Nackenregion nur durch Assoziation 
zustande komme. Da fOr die Sehaphäre und den Schlafen läppen uU' 
reiche Gründe für die gleiche Auffassung sprechen , so bliebe not d*^ 
Facialisgebiet als unmittelbares Rindenzentrum far die AugenbeweKuof 
Obrig. H. Pn-M (BerUn). 
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GrabfeSaehisch. Handbuch der gesamten Augenheilkunde. UerauHgegeben 

von Th. Saemisch. II. neubearbeitete Auflage. II. Teil, IV. Band, 1. Kap. : 
Die Unterrachnngunethoden von Dr. Edmund Landolt. Leipzig (Engelmann) 
1903. 811 S. 270 Fig. 
Der gröfste Teil dieses Kapitels ist von £. Landolt verfafst, nämlich 
die Abschnitte über die Allgemeinbesichtigung des Patienten, Ophthal- 
moskopie, Ophthalmometrie, Dioptometrie (Refraktionsbestimmung), Be- 
stimmung der Sehschärfe und Untersuchung der Augenbewegungen. Ge- 
meinsam mit Hummelsheim hat L. die Untersuchung der Funktionen des 
exzentrischen Netzhautgebietes behandelt. Hummelsheim allein behandelt 
die Photometrie und Photoptomtrie (Lichtmessung und Untersuchung des 
Lichtsinnes), A. Brückner Die Ohromatopsimetrie (Prüfung des Farbensinnes), 
K. WiCK die Simulation von Schwachsichtigkeit und Blindheit, F. Langenhan 
die Ophthalmotonometrie, den Nachweis von Fremdkörpern im Auge und 
die Ortsbestimmung des Auges, .endlich E. Heddaeus die Semiologie der 
PuplUarbewegung. 

Wie nach dieser weitgehenden Spezialisierung zu erwarten, hat der 
Abschnitt „Untersuchungsmethoden'^ in der neuen Auflage einen sehr 
bedeutenden Umfang angenommen (über 800 Seiten) und es wird über die 
einzelnen Untersuchungsmethoden ein so eingehender Bericht gegeben, wie 
bisher wohl noch nie. Alle beteiligten Autoren haben sich offenbar bemüht, 
alles Brauchbare zu sammeln und das Buch auf modernsten Standpunkt 
zu stellen, was auch fast überall gelungen ist. Die zahlreichen instruktiven 
Abbildungen erhöhen den Wert des Werkes noch. 

Auf Besprechung der einzelnen Abschnitte hier näher einzugehen, 
erscheint mir nicht angezeigt, doch möchte ich wenigstens einige kritische 
Bemerkungen, die sich mir aufdrängten, nicht unterdrücken. Es wäre sehr 
zu wünschen gewesen, wenn bei der Behandlung des Abschnittes „Lichtsinn*' 
klarer zum Ausdruck gebracht worden wäre, dafs die Prüfung der absoluten 
Empfindlichkeit und der Unterschiedsempfindlichkeit der Netzhaut Funktionen 
betreffen, die wenig miteinander zu tun haben und die sehr zu Unrecht 
mit einander zu dem Begriff „Lichtsinn*' zusammengefafst werden. 

Nicht Schuld des Autors, sondern ein bedauerlicher zufälliger Umstand 
ist es, dafs die Abhandlung über die Lichtsinnprüfung kurz vor dem Er- 
scheinen der Arbeiten von Piper über adaptative Empfindlichkeitssteigerung 
und von Petrin über die Abhängigkeit der Unterschiedsschwelle von der 
Adaptation abgeschlossen werden mufste, Arbeiten, in denen wichtige 
neue Tatsachen für das in Rede stehende Gebiet mitgeteilt werden. 

Mit dem Begriff der zentralen Empfindlichkeitsbestimmung sollte 
wohl etwas vorsichtiger verfahren werden; das Wenigste von dem, was als 
Prüfung des zentralen Lichtsinns beschrieben und betrachtet wird, betrifft 
wirklich das Netzhautzentrum, sondern dessen Umgebung, die schon 
stäbchenhaltige parazentrale Zone. 

In der im übrigen vorzüglichen Bearbeitung der Farbensinn prüf uug, 

der ich bezüglich der Beurteilung der Untersuchungsmethoden meistens 

zustimmen kann, wäre auf Grund der neueren Erfahrungen der Passus, 

der die anomalen Trlchromaten betrifft, dahin zu korrigieren, dafs der 

Zeitschrift für Psychologie 37. 2ö 
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Faf bensinn dieser Leute ans gewissen, zum Teil sehr eigentümlichen 
Gründen als entschieden minderwertig eu betrachten ist und dafs ea daher 
von erheblicher Bedeutung ist, auch diese anomalen Trichromaton sicher 
diagnostizieren zu können. 

Landolt irrt wohl insofern, als er den Versuch zur Prüfung des Tiefen- 
sehens mit 3 Stäbchen, die in eine Ebene zu stellen sind, Heruig zuschreibt 
Er rührt von Hblhholtz her. 

Man möge ans diesen kleinen Ausstellungen nicht schliefsen, dafs ich 
an dem neuen Werke etwa nur Tadelnswertes fände; es wird jedem 
Ophthalmologen nicht nur, sondern jedem, der sich mit der Physiologie 
des Auges beschäftigt, ein nützliches Nachschlagewerk sein. Über die ins 
8|»ezielle ophthalmologische Gebiet gehörigen Kapitel mufs ich mich des 
Urteils enthalten. W. A. Nagel (Berlin), 

GaAEFE-SAGMiscH. BEAdbEoh der gesamtem Aogenhellkande. Herausgegeben 

von Th. Sabiusch. II. neubearbeitete Aufl. II. Teil, VIII. Bd. XII. Kap. 

C. Hess. Die Anomalien der Ref raktioiv und Akkommodation des Auges, 

mit einleitender Darstellung der Dioptik des Auges. 523 S. 105 Fig. 

Leipzig (Engelmann). 1902. Einzelpreis 21 Mk. 
Der in der ersten Auflage von Albrecht Nagel bearbeitete Abschnitt 
hat durch Hess eine sehr eingehende und gründliche Neubearbeitung er- 
fahren, unter völliger Umgestaltung der Grundanlage des Abschnittes. Der 
Umfang ist mehr als doppelt so grofs wie früher, auch die Zahl der Ab- 
bildungen ist verdoppelt. Das Werk ist dadurch auf einen durchaus 
modernen Standpunkt gestellt. Die physiologische Einleitung, um die es 
sich bei der Besprechung an dieser Stelle allein handeln kann, stellt die 
eingehendste und wohl auch beste Bearbeitung der Dioptrik des Auges dar, 
die wir besitzen. Die Literatur des letzten Jahrzehnts ist sorgfältig berück- 
sichtigt. Besonders eingehend verwertet der Verf. die Arbeiten von Guu.- 
8TBAXD. Der Leser könnte infolgedessen doch wohl eine nicht ganz zu- 
treffende Vorstellung von der Bedeutung der GuLLSTRAunschen Arbeiten für 
die neuere Entwicklung der Dioptrik gewinnen. Ob es ein Gewinn ist, wenn 
die GuLLSTBANDSchen Diagramme der Korneakrümmung mit ihren ofEensicht- 
lichen Fehlern in dieses Handbuch, wie auch z. B. in Tigbrstedts Lehrbuch 
der Physiologie übergegangen sind, scheint mir recht zweifelhaft. Eine 
meines Erachtens recht störende Eigentümlichkeit hat das GBAEFE-SAEMiscHsche 
Handbuch, und somit auch dieser Band von Hess an sich, nämlich das Fehlen 
spezieller Seitenüberschriften. Auf jeder Seite wiederholt sich die abgekürzte 
Wiedergabe des Titels auf der einen, des Autornamens auf der anderen Seite. 
Das ist aufserordentlich störend und es wäre sehr erfreulich, wenn bei den 
weiteren noch in Vorbereitung befindlichen Bänden die Durchführung 
spezieller Seitenüberschriften ermöglicht werden könnte. 

W. A. Nagel (Berlin). 

Sattmelberidit tber Pvblikatioiiei, betrvffmid elie Beae Stnbkurt, 41t 

' I-Strallleil- Zusammengestellt von H. Pipeb, Berlin. 

1. M. R. Blondlot, Sur une nouvelle esp^ce de lumi^re. Comptes rendnes 
de l'Academie des sciences. Bd. 136, Nr. 12. 
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2. M. R. Blondlot, Sur rexistence dans les radiations ^mises par un 
bec Aner de rayons traversant les metaux, le bois etc. Compt. rend. 
Bd. 136, Nr. 19. 

3. — , Sur de nouvelles sources de radiations susceptibles de traverser 
les m^tauz, le bois etc. et sur de nouvelles, actions produites par ces 
radiations. Compt. rend. Bd. 136, Nr. 21. 

4. — , Sur rexistence de radiations solaires, capables de traverser les 
metaux, le bois etc. Compt. rend. Bd. 136, Nr. 24. 

5. — , Sur la propri^t^ d'^mettre des rayons N, que la compression con- 
fere ä certains corps et sur l'^mission spontan^e et ind^finie de rayons 
N par Tacier trempö, le verre tremp^ et d'autres corps en ^tat d'^quilibre 
nix>l^culaire contraint. Compt. rend. Bd. 137, Nr. 23. 

6. — , Sur la dispersion des rayons N et sur leur longeur d^onde. 
Compt. rend. Bd. 138, Nr. 3. 

7. — , Enregistrement, au moyen de la Photographie, de Taction pro- 
duite par les rayons N sur une petite ^tincelle ^lectrique. Compt. rend. 
Bd. 13f, Nr. 8. 

8. — , Sur une nouvelle espäce de rayons N. Compt. rend. Bd. 138, N. 7. 
. 9. — , Particularit^s, que präsente Taction exerc^e par les rayons N 

sur une surface faiblement ^clair^e. Compt. rend. Bd. 138, Nr. 7. 

10. — , Actions compar^es de la chaleur et des rayons N sur la phos- 
phorescence. Compt. rend. Bd. 138, Nr. 16. 

11. M. Aüo. Chab?]8ntibr, Emission de rayons N (rayons de Blondlot) 
par Torganisme humain, specialement par les muscles et par les nerfs. 
Compt. rend. Bd. 137, Nr. 24. 

12. — Nouveaux faits sur les rayons N d'origine physiologique ; localisa- 
tions nerveuses. Compt. rend. Bd. 137, Nr. 26. 

13. — , Caract^res diff^rentiels des radiations physiologiques suivant 
leur origine musculaire ou nerveuse. Comp. rend. Bd. 138, Nr. 1. 

14. — , Sur certains ph^nom^nes provenant de sources physiologiques 
oa autres, et pouvant ßtre transmis le long de iils form^s de diff^rentes 
substances. Compt. rend. Bd. 134, Nr. 4. 

15. — , Sur l'action physiologique des rayons N et des „radiations con- 
duites". Compt. rend. Bd. 138, Nr. 6. 

16. — , Recherches sur l'^mission de rayons N dans certains phöno 
menes d*inhibition. Compt. rend. Bd. 138, Nr. 8. 

17. — , Ph^nom^nes divers de transmission de rayons N et applica- 
tions. Compt. rend. Bd. 138, Nr. 7. 

18. — , Action des sources de rayons N sur diff^rents ordres de sensi- 
bilit^, notamment sur Tolf action et Emission de rayons N par les substances 
odorantes. Compt. rend. Bd. 138, Nr. 7. 

19. — , Actions des rayons N sur la sensibilitö auditive. Compt. rend. 
Bd. 138, Nr. 10. 

20. — , Actions physioloques des rayons de Blondlot. Compt. rend. 
Bd. 138, Nr. 10. 

21. — , G^n^ralisation, par les voies nerveuses, de l'action des rayons N 
appliqute sur un point de l'organisme. Compt. rend. Bd. 138, Nr. 11. 
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Ober eine neue Strahle 
sind, die allgemeine A 
gilt der Physiker Blob 
Röntgenröhren, abglQbe 
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Pas einzige, bis jetzt angegebene Mittel, die Anwesenheit dieser Strahlen 
festzastellen, besteht in ihrer Eigenschaft, kleine Lichtquellen z. B. mini- 
male Indiiktionsfünkchen, vor allem aber Phosphoreszenzlicht (Barium-Platin- 
cyantir, Schwefelcalcium), welches in den Bereich der N-Strahlen gebracht ist, 
zu hellerem Aufleuchten zu bringen; die Beobachtung hat mit dunkel- 
adaptiertem Auge und peripheren Netzhautteilen zu erfolgen, 
nicht mit der Fovea centralis. Erleichtert wird sie, wenn man durch ein 
Mattglasscheibchen sieht. Blondlot stellte unter Benutzung dieses Indi- 
kators fest, dafs die Strahlen polarisierbar sind, dafs sie durch Quarz- und 
Aluminiumlinsen gebrochen werden, dafs sie reflektiert werden, und dafs 
sie von Aluminium, Papier und allen möglichen anderen Substanzen durch- 
gelassen, dagegen von unpoliertem Steinsalz, Blei, Platin und reinem 
Wasser absorbiert werden. Wenn ihnen auch keine direkte photographische 
Wirksamkeit zukommt, so gelingt es doch, die Existenz der Strahlenwirkung 
objektiv nachzuweisen, wenn man die als Indikator dienende Lichtquelle 
einmal ohne Einwirkung der N-Strahlen, also dunkel, das andere Mal 
unter Wirkung der N-Strahlen, also aufgehellt photographiert. Sucht man 
die Orte auf, an welchen die durch Quarzlinsen gesammelten N-Strahlen 
maximal aufhellend Ftlnkchen- oder fluoreszierende Substanzen beein- 
flussen, so zeigt sich, dafs vier derartige Brennpunkte existieren. Daraus 
ergeben sich Brechungsindices für Quarz von 2,93, 2,6, 2,4 und 2,3. Blondlot 
war anfangs der Ansicht, es handle sich um sehr langwellige Strahlen, 
kam aber bei nochmaliger Prüfung zu dem Kesultat, dafs die Wellen- 
länge weit geringer sein müsse, als die der äufsersten bisher bekannten 
ultravioletten Strahlen (Untersuchung im prismatischen und Gitterspektrum, 
und mit Hilfe der NEWTONSchen Ringe; Auszählung der Interferenz- 
streifen durch Beobachtung der abwechselnden Aufhellung und Ver- 
dunkelung eines über das Spektrum geführten feinen fluoreszierenden 
Streif chens). Die Polarisierbarkeit der N - Strahlen durch Papier und Platin- 
blech wurde daraus erschlossen, dafs die Aufhellung von Induktions- 
fünkchen nur bei einer bestimmten Richtung der Funkenstrecke zur Be- 
obachtung kam. Später fand Baoabd, dafs die Schwingungsebene im 
magnetischen Felde sich ändert und dafs sie eine Drehung durch einige 
optisch aktive Körper (Zucker, Terpentin etc.) erfährt; diese ist aufser- 
ordentlich viel gröfser, als bei gewöhnlichen Lichtstrahlen. Von Interesse 
ist die Beobachtung Blondlots und anschliefsend die von Mac£ de L^pinay, 
dafs alle möglichen Körper, deren Moleküle in irgend einen Zwangszustand 
gebracht werden oder dauernd sind, ständig N-Strahlen emittieren: so 
komprimiertes Holz, Glas, Kautschuk, Messing etc. Stahl sendet ständig 
und unbegrenzt N-Strahlen aus, gebogenes Messing oder Eisen dagegen 
nur einige Minuten lang. Ebenso können Stimmgabeln, Saiten, Glocken, 
Sirenen (Luftkompression) als Strahlenquelle funktionieren. — Von Be- 
deutung bezüglich der Physik dieser Strahlen ist die Angabe Charpbntiers, 
dafs sie durch beliebig gebogene Drähte auf grofse Entfernung (bis zu 10 m) 
fortgeleitet werden. Als Leiter kommen nach Bichat nur solche Substanzen 
in Betracht, welche N-Strahlen durchlassen, also Zinn, Glas, Kupfer etc., 
nicht aber Blei und salzfreies Wasser. Bichat erklärt die Erscheinung 
durch die Annahme vielfacher Totalreflexionen, also analog der Lichtleitung 
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durch Glasstäbe. Zu erwähnen wäre noch, dafs die Beobachtung der Auf- 
hellung fluoreszierender, kleiner Flächen nach BLOin>LOT nur bei normaler, 
nicht bei schräger Blickrichtung möglich ist, wenn die Aufhellung auf 
N - Strahlenwirkung beruht, ein Punkt, in dem die Aufhellung durch Wärme- 
wirkung sich anders verhält. 

Von Interesse bezüglich der Physik der neuen Strahlen ist schlieCslieh 
noch eine der jQngsten Beobachtungen, dafs nämlich in vielen Fällen nicht 
nur Strahlen emittiert werden, welche die Leuchtkraft von Induktion«»- 
fünkchen und fluoreszierenden Substanzen vermehren, sondern auch so- 
genannte N'-Strahlen, welche die Leuchtkraft herabsetzen. Es liegt auf der 
Hand, dafs die Übersichtlichkeit und Eindeutigkeit der in Rede stehenden 
Phänomene und das Vertrauen auf die Sicherheit der Beobachtung aber- 
haupt nicht durch den Umstand gewinnen kann, dafs die auffallende Wirkung 
der N-Strahlen mit der verdunkelnden der N'-Strahlen in oft unfibersehbarer 
Weise interferieren soll. 

Diese neuen Strahlen haben nach Chabpentibb ganz hervorragendes 
physiologisches Interesse insofern, als alle möglichen Organe des lebenden 
Organismus nicht nur durch dieselben beeinflufst werden, sondern auch 
namentlich während der Tätigkeit selbständige Strahlungsquellen bilden. 
Schon das Grundphänomen, die Sensibilisierung der Netzhaut bei Anwesen- 
heit von N - Strahlen, w^eist auf solche Beziehungen hin ; die gleiche Wirkung 
üben die Strahlen auf den Geschmacks-, Geruchs- und Gehörssinn aus und 
zwar ebensowohl wenn das Endorgan, wie wenn die Gegend des Hirn- 
Zentrums bestrahlt wird. Z. B. tritt bei Bestrahlung des Occipitallappens 
Erhöhung der Sehschärfe und Aufhellung des Gesichtsfeldes ein. Bei Be- 
strahlung der Zentralganglien soll Miosis, bei Bestrahlung des Halsmarkes 
Mydriasis eintreten. Die Eigenschaft der Organe während der Tätigkeit in 
verstärktem Mafse N-Strahlen auszusenden, läfst sich nach Ch. in aas- 
gezeichneter Weise dazu verwerten, deren Aktionszustand festzustellen. 
Muskeln strahlen während der Kontraktion stärker, die Sehnen selbst 
leuchten zwar während der Spannung nicht, wohl aber deren Knochen- 
insertionspunkte, eine Erscheinung, welche durch die Ausbildung mole- 
kularer Spannungszustände im Knochen durch Dehnung und Zermut 
analog den Erscheinungen am Eisen und Stahl etc. erklärt wird. Ebenso 
ist die vermehrte Strahlung bei Nervenkompression (nicht bei Muskel- 
kompression) zu deuten. Die Rhythmik der Herz- und Zwerchfellfunktion 
ist durch die parallel gehende Rhythmik in der N-Strahlenemission dieser 
Organe zu verfolgen. Besonders eklatant soll sich der Aktionszustand der 
Nerven- und Nervenzentren durch N - Strahlenemission verraten. Man soll 
Nerven, z. B. Arm nerven, in ihren ganzen Verlauf bis zum Rückenmark, 
dann die weitere Bahn durch die Medulla auf die gekreuzte Seit« des Grofs- 
hirns verfolgen können. Auf diese Weise gelingt es nach Gh. die Topo- 
graphie der Extremitätenzentren, der Sprachzentren (links), das Atmungs- 
zentrum in der Oblongata die Lumbal- und Cervikalanschwellung und deren 
Bedeutung im Rückenmark zu bestimmen, ja man soll „sich selbst denken 
sehen" können, indem man die vermehrte N - Strahlenemission vom Stim- 
hirn bei angestrengtem Nachdenken, gespannter Aufmerksamkeit etc. zur 
Anschauung bringt. Noch manche andere interessante Dinge sind naeh 
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€h. zu sehen : z. B. gelingt es ihm in der Glandula submaxillaris verstärkte 
Strahlung bei Lingualisreizung festzustellen; diese wird auf die Nerven- 
enden bezogen, weil sie'Huch nach Lähmung der Drüse durch Atropin be- 
obachtet wird. Der Herzvagus gereizt strahlt selbst stärker, das dadurcli 
gehemmte Herz aber schwächer. Auch an den Organen von Kaltblütern, 
welche unter der Temperatur der Umgebung gehalten sind, gelingt es nach 
Oh., leicht die gleichen Wirkungen zu erzielen, ein Beweis, dafs es sich 
nicht um Wärmestrahlungen handeln kann. Noch mannigfache andere Be- 
obachtungen ähnlicher Art sind mitgeteilt worden, die ich nur kurz auf- 
zählen will: verstärkte Phosphoreszenz leuchtender Bazillen im Bereiche 
von N- Strahlen, Strahlenemission durch Pflanzen (grüne Blätter, Stengel, 
Wurzeln, namentlich keimende Pflanzen und Pilze, wenig oder gar nicht 
dagegen die Blüten, Meyer), Strahle nemission von selten eiweifslösender 
Fermente während der Fibrin Verdauung, Beschleunigung der Milch* 
gährung bei Bestrahlung mit N- Strahlen etc., endlich die N- Strahlen- 
emission durch Alkaloide und andere Gifte. Letztere bieten noch das 
interessante Phänomen nach Gh., dafs die verschiedenen Organe bei 
Applikation der verschiedenen Alkaloide different reagieren. Z. B. ant- 
wortet das Herz auf Digitalis, die Drüsen auf Pilokarpin, das Rückenmark 
auf Strychnin, die Oblongata auf Apomorphin, das ganze Grofshirn auf 
Ghloral und das Sehzentrum auf San tonin durch vermehrte N-Strahlen- 
emission. 

Wie soll man nun diese Beobachtungen beurteilen ? Luhmeb umi 
W. A. NxaEL sind die ersten, welche öffentlich gegen die bedenklich ober- 
flächliche und ungründliche Art Einspruch erhoben haben, wie im vor- 
liegenden Fall die französischen Forscher in ihren Akademieberichten dem 
wissenschaftlichen Publikum ihre Entdeckungen mitgeteilt haben. Die mannig- 
fachen Fehlerquellen, welche in diesen ganz subjektiven Beobachtungen zur 
Geltung kommen können, und die jeder Physiker und Physiologe kennen und 
aufs genaueste berücksichtigen müfste, sind gar nicht erwähnt: Es soll mit 
dunkeladaptiertem Auge mit peripheren Netzhautteilen die gewifs recht 
geringe Aufhellung eines Fluoreszenzschirmes oder eines Fünkchens beob- 
achtet werden ; das ist der wesentlichste Indikator für das Vorhandensein 
der N-Strahlen. Jeder Physiologe w^eifs, dafs diese Art der Beobachtung höchst 
unsicher ist und zu allen möglichen Täuschungen über Helligkeit und 
Helligkeitsänderungen führen kann; es ist das, wie Lummeb mit Recht 
hervorhebt, in den Eigentümlichkeiten des dabei vorwiegend oder aus- 
schliefslich funktionierenden Stäbchenapparates der Netzhaut zurückzu- 
führen. Von der Möglichkeit solcher Täuschung finden wir bei den er 
wähnten Autoren kaum eine Andeutung. Wenn es auch den deutschen 
Physikern (Lummer und Rubens) ebensowenig wie Nagel gelungen ist, trotz 
aller Bemühungen irgend eines der BLONDLOTschen und GHABPENTiEBschen 
Experimente mit Erfolg zu wiederholen, wenn sie auch starke Gründe für 
ihre Ansicht anführen, dafs kaum etwas anderes Richtiges an den Angaben 
der französischen Forscher daran ist, als interessante, rein subjektive 
Phänomene und Täuschungen, so kann man vorläufig doch noch nicht die 
Unrichtigkeit aller oben aufgestellten Behauptungen ad oculos demon- 
strieren, bzw. die Nichtexistenz der N-Strahlen strikte beweisen. Aber 



Xegen die ganze Methode der Arbeit und die Art der Mitteilung wird jeder, 
der an sich selbst und andere Ansprüche auf wissenschaftliche GrQndlichkeit 
in stellen gewohnt ist, mit Recht wohlbegrOndeten Einspruch erheben 
müssenl (Abgeschlossen im April 1904.) H, Pifeb (Berlin). 

Tr. Lbbeb. Bin ZIrkilatlou- ud BnUmgtmhUtiltH du !■(•■. Gbieti- 
Saehisch, Handb. d. ges. Augenheilk., II. Aufl., 1. Teil, Kap. IX. 1903. 

Das Werk bildet eine Neubearbeitung des gleichen Gegenstandes in 
der ersten Auflage des Handbuchs der Augenheilkunde. 

Zuntlchst gibt der Verf. eine eingehende anatomische Beschreibung der 
GefäTebahnen dee Auge», 

Im physiologischen Teile erhält der Leser einen vollkommenen Ein- 
blick in alle Teile des Gebietes. Zunächst werden die Ernährnngs- 
verhtkltDiBse der Retina und Chorioidea geschildert und dabei die Mechanik 
der Zirkulation in diesen Organen entwickelt. Auch die Innervation 
der Blutgef&fse des Bulbus wird berücksichtigt. Den Folgen der Kon- 
tinuitAtstrennung des Optikus ist ein besonderer Abschnitt gewidmet. Be- 
sonders eingehend hat der Verf. die Absonderung und die Aufsaugung der 
intraokularen Flüssigkeiten behandelt. Bei dieser Gelegenheit priiEiaiert 
er nochmals seinen Standpunkt in allen streitigen Fragen. Im Anscblufe 
hieran gibt er eine Übersicht Aber die Druckverhaltnisse im Inneren 
des Bulbus. Endhch wird in je besonderen Kapiteln die Ernährung der 
Hornhaut und Linse und der Lider behandelt. Zum Schlufs werden die 
mechanischen Zirkulations Verhältnisse der Orbita in ihrem Zusammenbange 
mit denen <ler Schttdelhöhle erläutert. 

Entsprechend der reichen eigenen Erfahrung des Verf.s auf dieeeni 
Gebiete ist die Darstellung überall kritisch. Die Literatur ist sehr voL- 
Htändig zitiert und in zwei, dem anatomischen und dem physiologischen 
Teil angefOgten Verzeichnissen aufgeführt. 0. Wbisb (Königsberg). 

s. Bbindes. AiUsmatiich« iUomnodatiOB uter dem Blifliri elueltiK« Uk- 
wlrkut; nn Boiutropla sad EaniB. Areh. f. Ju^enAnU. 49 (4), 255—306. 

Brandes hat die Frage, ob das menschliche Auge einer astigmatischen 
Akkommodation ffthig sei, in der Weise einer experimentellen Unter- 
suchung unterzogen, daTs er Körnchen von Eserin oder Homatropin an 
möglichst umschriebener Stelle der Corneoskleralgrenze applizierte, um so 
vor der vollständigen Ausbreitung der Arzneimittel eine vorä hergehende 
partielle Eontraktion resp. Lähmung des Ciliarmuskels zu erzielen, wie 
denn auch bei Homatropin eine der Applikations stelle entsprechende un- 
gleichmäfsige Erweiterung der Pupille vor der vollständigen Erweilernng 
eintrat. Die Untersuchung auf astigmatische Akkommodation wurde an 
einer Reihe von Personen nach einer von Hbbs früher angegebenen Methode 
vorgenommen , indem der Unterschied der scharfen Einstellung eines 
vertikal und eines horizontal gestellten Spinn gewebfadens als Maffl des 
Astigmatismus diente. 

In dieser Weise Hefs sich eine astigmatische Akkommodation nach- 
weisen, die im Durchschnitt 1 Dioptrie betrug, bei Eserin aber zuweilen 
2—2,5 Dioptrie erreichte. Die MügUchkeit zur astigmatischen Akkommodation 
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ist allerdings an einen kurzen Zeitraum gebunden, da die Alkaloide sich 
»ehr bald durch den ganzen Ciliarmüskel verbreiten und dann die Mög- 
lichkeit, Linsenastigmatismus zu erzeugen, aufhört. G. Abelsdorff. 



£. Clapab^be. A propos du soi-disant „sens des attitades*'. Nouvelle icono- 

graphie de la salpßtriere. Nr. 1, 1 — 18. 1903. 
Polemik gegen P. Bonnieb, der den ^ Lagesinn" für eine durchaus 
ursprüngliche Sinnesqualität hält und seine empiristische Zurückführung 
auf Muskel-, Gelenk- usw. -Empfindungen bestreitet. C. weist im einzelnen 
die Schwächen und Unklarheiten der B.schen Theorie nach und zeigt die 
ihr entgegenstehenden Tatsachen auf. W. Stern (Breslau). 

Fritz Habtxann. Me Orientleniiif , die Pbysioloi^le, Psychologie und Pathologie 
derselben aof biologischen und anatomischen Grandlagen. Leipzig, Vogel. 

1902. 170 S. 

Das Werk zerfällt in 4 Hauptabschnitte, in deren erstem die Er- 
scheinungen der Orientierung bei den wirbellosen Tieren behandelt werden. 
Der Verf. begreift hier unter Orientierungserscheinungen sowohl die 
bekannten Reaktionen auf Richtungsreize (Taxis und Tropismus), wie auch 
die Reaktionen, welche der Gleichgewichtserhaltung und Regulierung dienen, 
aber auch das Orientierungsvermögen der Bienen und anderer Tiere, durch 
die diese bestimmte Plätze wiederfinden, also recht heterogene Dinge. 

Der zweite Abschnitt behandelt die Orientierung der Wirbeltiere im 
optischen Räume, im haptischen, akustischen und statischen Räume. Hier 
werden Erfahrungen an Menschen und Tieren nebeneinander verwertet 
und zu einander in Beziehung gesetzt. Das dritte Kapitel behandelt die 
allgemeine Pathologie der Orientierung beim Menschen, das vierte die 
spezielle klinische Pathologie der Erscheinungen der Orientierung. Diese 
die Pathologie betreffenden Abschnitte dürften die wertvollsten des Buches 
sein, da sie die Mitteilung eigener Beobachtungen an sorgfältig studierten 
Fällen mit Orientierungsstörungen enthalten. 

Da wesentlich Neues an Tatsachen wenigstens auf physiologischem 
Gebiet, nicht gebracht wird, erübrigt sich eine eingehende Besprechung 
des Inhaltes dieser Kapitel. Den Inhalt in einer kurzen und klaren Weise 
zusammenzufassen, will mir bei der etwas eigentümlichen Darstellung, die 
in dem Werk zur Anwendung gebracht ist, nicht gelingen. Ich mufs sogar 
gestehen, dafs mir der Sinn mancher Überlegungen "des Verfassers nicht 
klar geworden ist. Darum mufs ich mich mit diesem kurzen Hinweis auf 
das Werk begnügen. W. A. Nagel (Berlin). 

A. BiNBT. La mesnre de la sensibiliti. Annee psychol 9, 79-128. 1903. 

— Leg simplistes; enfants d'icole et adnltes. Ebda. 129—168. 

— Los dlstraits. Ebda. 169—198. 

— Las interpritatenrs. — Thiorie et portraits. Ebda. 199—234. 

— InUnence de rexerclce et de la snggestion snr la position da senil. Ebda. 

235—245. 

— Lo senil de la Sensation donble ne pent pas fttre flxi scientifiqnement. 

Ebda. 247—252. 

Obige Artikelserie, in der B. zahlreiche ästhesiometrische Unter- 
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Buchungen an Schulkindern und Erwachsenen darstellt und diskutiert, 
gehört mit zu dem Wortvolleten, das aus B.s F»der hervorgegangen iat, 
und echeint mir geeignet, die psychologische Bedeutung der Asthesiometric 
in ein neues Licht zu rOcken. Der Hauptinhalt seiner Untersuchungen 
tttfst sich dahin zusammenfatraen : dafs die ÄBtheBionietrie nichte weniger 
als eine MafHinethode der wirklichen peripheren Taetacharfe sei, dafs sir 
eine eindeutige Taetachwelle überhaupt nicht konstatiere, dafs sie dagegeu 
aIb UnterBUchungemethode der Urteile- und Aufmerksamkeitefunktinn so- 
wohl der geu er eilen, wie vor allem der diöeren Hellen Psychologie be- 
deutende Dienste zu leisten vermöge. Gegenflber dem unkritisrhen Zahlen- 
kult und der physiologii^chen Einseitigkeit, die sich gerade in der Äethesio- 
metrie so hreit gemacht haben, rnft B. mit Recht aus: „^'e pae oubher, 
que lorsqu'ou meeure la eensibilitä tactile, on fut de la psycholo^e !' 

Der erste Aufsatz gibt zunttchst eine kurze historische Betrachtung: 
E. H. Wbbeb wird als typischer Repräsentant der Auffassung, dafs man 
mit dem Tastzirkel die periphere Tastempfindlichkeit prttfe, genannt^ $ii, 
Wendepunkt wird dagegen die Arbeit von Tawhbi bezeichnet, welcher 
feststellte, dttTs bei einigen Individuen eine Schwelle überhaupt iticht 
existierte, und der Eugletch die Bedeutung des „Vexierfehlers'' (eine 
Spitze wird als doppelt beurteilt) hervorhob; doch habe er die revolntion&re 
Bedeutung dieser Befunde nicht eingesehen. Sodann schildert B. seinen 
aehr praktischen Apparat — beide Spitzen gleiten unabhängig voneiDsnder 
in senkreciiten Rahmen — und die angewandte Methode. Er verwirft d«ii 
Verfahren der Minimaländerungen wegen seines nachweisbar suggestiven 
Charakters dnrcliaus und wählt eine Methode der „uiiregelmUlBigen Ab- 
stufung". Vier oder fünf verachiedone Distanzen (darunter auch die 
Distanz 0, d. h. eine Spitze) werden in regelloser Aufeinanderfolge dar- 
geboten, so dafs schliefslich jede Distanz gleich häufig vorkam, und nau 
wird testgestellt, mit welchen Prozentsätzen bei jeder Distanz die Ant- 
worten „] Spitze" und ^2 Spitzen" vertreten sind. Der Prafungsorl ist 
oteta der HandrOcken. 

Das Hauptergebnis ist nun, dafs sich die Prüflinge in zwei deutlich 
voneinander sich abliebende Typen gliedern, in Typen, die nun freilieb 
nichts mit der Empfindhchkeit der Hautsinnesapparate zn tun hal>en. 
sondern sich durchaus auf den intellektuellen Habitus, die Art des Auf- 
merkens und Urteilens beziehen. In diesem Zusammenhang Hprichl B. 
einen Satz aus, der, weit über den Rahmen dieser Spezialuntersuchung 
hinausgehend, für weite Gebiete der Ezperi mental Psychologie eine be- 
herzigenswerte Wahrheit enthält (S. 129j: On croit faire l'analyse de U 
memoire, de l'imagination, on croit saisir une forme sp^iale d'ämoUvitc, 
on croit enregistrer la vitesse d'un mouvemeut, l'acuitä d'une p«rceptiOD, 
et en r^alitö on se trouve aux prises, bien eouvent, avec une seule de» 
multiples facultas du sujet, son pouvoir d'attention volon taire." 

Die erste Kategorie wird gebildet von den „Simplisten". Dieser seit 
same Name hat einen dreifachen Sinn: 1- soll er die starke Vorliebe fflr 
das Urteil „einfache Berührung" ausdrücken ; 2. bezeichnet er, dals die An- 
gehörigen des Typs den Eindruck ohne Deuteln und Interpretieren einfach 
hinnehmen, wie er sich unmittelbar darbietet; 3. soll wohl auch angedeutet 
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werden, dafs es die „einfacheren", geistig weniger fein organisierten 
Naturen sind, die dem Typ angehören. B. konnte seine Existenz nach- 
weisen sowohl bei Schulkindern, wie bei Erwachsenen. Stets waren die 
Simplisten dadurch charakterisiert, dafs ihre Schwelle hoch und scharf 
war — das Urteil „2 Spitzen" trat erst bei ziemlich grofsen Distanzen 
(etwa IVs cm), dann aber auch gleich mit grofser Bestimmtheit auf -r- 
ferner, dafs der Vexierfehler (Urteil 2 bei 1 Spitze) fast nie gemacht 
wurde. B. schildert genau mit Abdruck der Protokolle die Aussagen 
einiger Prüflinge, die psychologisch manches Bemerkenswerte bieten. 

Nach einer kürzeren Ausführung über den Einflufs, den Aufmerksam- 
keitsablenkung auf die Tastprüfung hat, geht B. zum Gegenbild der 
Simplisten, zum Typus der „Deuter'* (interprötateurs) über, wie er nament- 
lich durch sehr intelligente, wissenschaftlich gebildete und experimentell 
geübte Personen vertreten wird. Sie sind durch eine sehr tief (bei etwa 
V« cm) liegende und wenig scharfe Schwelle, sowie durch das häufige Vor- 
kommen der falschen Antwort 2 bei Berührung mit nur einer Spitze ge- 
kennzeichnet. Möglich wird dies dadurch, dafs diese Personen nicht wie 
die Simplisten „2" nur dort sagen, wo sie zwei getrennte Berührungen 
tatsächlich empfinden, sondern dafs sie ihre Empfindungen deuten, 
namentlich überall dort, wo die Berührung zwar noch einheitlich erscheint, 
aber den Eindruck des Dicken, Stumpfen, in die Länge Gezogenen macht, 
auf objektive Doppeltheit schliefsen. Es ist klar, dafs es sich hier in der 
Tat nicht um gröfsere Tastschärfe, sondern um eine besonders gerichtete 
und stark ausgebildete intellektuelle Tendenz handelt. Innerhalb der 
^Deuter" unterscheidet B. dann noch eine ganze Reihe von Unterarten : die 
skeptischen, bewufsten, unbewufsten, phantastischen usw. 

Steigende Übung bewirkt stets ein Herabgehen der Schwelle, aber 
auch eine Vermehrung der falschen Doppelurteile — d. h. die Schwelle 
verliert überhaupt ihren Sinn. Die Übung erhöht nicht etwa die periphere 
Tastschärfe, sondern führt den Übergang des simplen Urteilshabitus in 
den deutenden herbei. W. Stbbn (Breslau). 

B. BoüBDOK. Snr la distiBctlo& das seniatioiis des deox yenz. Annee psychol. 

», 41—56. 1903. 
Bekanntlich ist man beim binokularen Sehen und beim Stereoskopieren 
im allgemeinen nicht fähig, die Eindrücke beider Augen voneinander zu 
unterscheiden und anzugeben, welcher Eindruck nur dem rechten, welcher 
nur dem linken Auge zukommt. Indessen ist doch, wie schon früher 
Brücke und Brückner dargetan und wie jetzt Boürdon wieder beweist, ex- 
perimentell eine solche Unterscheidbarkeit zu konstatieren. Wird nämlich 
beim binokularen Sehen der Eindruck für das eine Auge abgeblendet oder 
verdunkelt, so entstehen nach B. zwei Phänomene : ein „objektives" : neben 
dem fixierten Objekt taucht ein Schatten auf, und zwar rechts, wenn das 
rechte, links, wenn das linke Auge abgeblendet wird; ein „subjektives" : in 
dem Auge, dessen Eindruck abgeblendet oder abgeschwächt wird, macht 
sich ein Gefühl der Schwere und der Störung bemerkbar. Während die 
dentschen Forseher dieses „Abblendungsgefühl" zentral erklären wollten, 
führt B. es auf Muskelempfindungen des Auges zurück. 

W. Stern (Breslau). 
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W. SxiTs. The Idea of Space. Philo$. Review 12, Kr. 5, 493—510. 1903. 

Eine ideiJ ist i sehe Erktärnnjc des Raumes, die auf BsRKELBYScher 
GrundlaK« beruht. Da das, was wir Welt nennen, nichts anderes ist ais 
Bewnrsteeinsinhttlt, sii kann die Eigenschaft der BSumlichkeit nur dem 
BewurstBeinsinhalt zukommen, dieeem aber auch absolut; Räumlichkeit ist 
die Funktion den BewurstseinB, durch welche Gleichzeitifces unterechleden 
wird. Es gibt nicht einen allgemeinen Raum; vielmehr sind die RAnme 
der einzelnen Individuen, ja die der einzelnen Sinne lauter verechiedene 
Räume. Sofern wir da« Räumliche denken, Bind die Gedauken Reibst ans- 
gedehnt, da ja der objektive Inhalt dea Gedankens nichts anderee als der 
Gedanken selbst int. Ebenso kommt S. zu der Konsequenz, auch auf die 
Seele und die Gottheit das Merkmal der räumlichen Aus gedehn tlieit anin- 
wenden. VV. Stbbs (Breslau^. 

E. Clapaii£i)e. Btitl d'nsi sooTelle diuilutl«! du uudatlai« tfldici- 

Archive» de Psychologie tU la Suiise Romande I, 3, 335— 350. 1902. 

Nach einer kritischen Erörlerunjt der bekannten Assoziation sein- 
teilungen vermehrt Verf. dieselben um eine neue, deren EintetluDgsgrflnde 
ia der Vorbereitung des ganzen Prozenses, dem induzierenden und induzierten 
Erlebnis, sowie in der Art des eigentlichen Assoziations Vorgangs bestehen. 
Ci^FARtbE ist der Meinung, dafs das Moment, welches die Assoziation her- 
vorruft, nicht immer das induzierende Erlebnis sei: Wenn ein zu ^Onta 
Bild einen an eine Platte Spinat erinnert, so löst hier nicht das Bild, sondern 
die grflne Farbe die Assoziation aus; in diesem Fall ^eht daher ein Eon 
zentrattonsprozefs, dank welchem man nur die grOne Farbe sieht, dem 
ganzen Assozintionsprozefs voraus, um denselben t\i beeinflussen. Mit 
Rücksicht auf solche Fälle zieht CLAPAR^nE such die Vorbereitung de« 
ganzen Assoziationsprozesses als Einteilungsgrund heran und er unter- 
scheidet daher Assoziationen, bei welchen das induzierende Erlebnis in 
seiner Gesamtheit und solche, bei welchen es nur in einzelnen Teilen in 
Betracht kommt. Tiie induzierenden und induzierten Erlebnisse zerfallen 
in einfache und zusammengesetzte, die induzierenden können bewufet oder 
nnbcwufst sein usw. Die eigenClicIxen Assoziations Vorgänge trennt CutriMiot 
in zwei grofee Klassen, je nach der Bedeutung (valeur), welche sie für da» 
Individuum, das sie erlebt, besitzen. Es gibt in diesem Sinne bodeutnngs- 
lose Assoziationen, wie die Klangassoziationen, und bedeutungsvolle. Bei 
letzteren kann die Bedeutung mechanisch werden, wenn sie stattfinden, 
ohne dofs das Subjekt ein Bewufstsein von der Beziebiing besitzt, welche 
durch den Assoziationsvorgang hergestellt wird. Die Bedeutung ist dagegen 
aktuell, wenn das Subjekt während des Assoziations Vorganges ein Be- 
wufstsein dieser Beziehung besitzt. Dieses Bewufstsein kann sehr wohl 
dazu beitragen, auf den Ausfall des induzierten Erlebnisse« beelimmeDd 
EU wirken. Die bedeutungsvollen Assoziationen werden nun weiterhin in 
vielfache Unterabteilungen /ergliedert. So unterscheiden sie sieh von- 
einander, je nachdem die Beziehung eine solche der Koexistenz, Koordina- 
tion oder Subordination ist usw. — Verf. ist der Meinung, dafs seine Ein- 
teilung auch die assoziative Tätigkeit im weitesten Sinne des Wortee, 
nämlich die gesamte geistige und motorische Tätigkeit umfafst. So sollen 
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den bedeutungslosen Assoziationen u. a. die ataktischen Bewegungen, den 
mechanisch gewordenen bedeutungsvollen die Instinkte korrespondieren. 

Kef. steht, ohne verkennen zu wollen, dafs die Arbeit mancherlei 
wertvolle Anregung bietet, solch einer summarischen Einteilung der Asso- 
ziationen nicht sympatisch gegenüber. Die Wissenschaft mufs sich seiner 
Meinung nach zunächst die Aufgabe stellen, die Assoziationen unter den 
verschiedensten Bedingungen experimentell zu studieren. Sind die Tat- 
sachen genügend geklärt, so müssen sich, wie in der Zoologie und Botanik 
die sachgemäfsen Einteilungen ganz von selbst ergeben. Übrigens enthält 
die von GLAPARfiDE zitierte Arbeit von Maysb und Obth eine exakte Unter- 
suchung einer eng begrenzten Klasse von Assoziationen und eine auf die 
Untersuchungsresultate gegründete Einteilung dieser Assoziationen, nicht 
aber, wie CLAPABtoE anzunehmen scheint, einen neuen Vorschlag zur Ein- 
teilung der Gesamtheit der Assoziationen. Dafs es nicht gleichgültig ist, 
ob der Beobachter ein Bewufstsein der logischen Form der Assoziation 
hat oder nicht (Clapar^de, S. 340) ist wohl auch für Mayer und Orth nicht 
zweifelhaft gewesen. Wenn sie diesen Umstand in ihrer Einteilung nicht 
berücksichtigt haben, so lag dies einfach daran, weil bei den fraglichen 
Assoziationen jenes Bewufstsein laut Versuchsergebnis nie vorhanden war. 

K. Marbe (Würzburg). 

C. 8. Sherrington. Kzperlmeiiti ob the Yalue of Yucnlir and TUeeril Factors 

for tho 8onesU of Kmotion. Proceed. of the Royal Society 66, 390-403. 

1900. 
Nach den Anschauungen von James, Lanoe, Sergi und Ribot soll der 
Gefühlston, der mit bestimmten Sinneseindrücken und Vorstellungen ver- 
bunden ist, nicht diesen als solchen zukommen sondern erst sekundär durch 
Organempfindungen bedingt sein, die durch jene Sinneseindrücke und Vor- 
stellungen ausgelöst werden; in der Weise, dafs die letzteren die Herz- 
tfttigkeit, Atmung, den Gefäfstonus usw. verändern, welche Änderungen 
dann als Gefühle, wie Furcht, Zorn, Freude, Zuneigung, zum Bewufstsein 
kommen. 

Diese Hypothese, die im allgemeinen wenig Anklang gefunden hat, 
unterwirft Sh. einer experimentellen Prüfung. Er durchtrennte bei jungen 
Hunden das obere Halsmark, so dafs aufser den von Kopf nerven stammenden 
Fasern alle Nerven der Brust-, Bauch- und Beckenorgane aufser Verbindung 
mit dem Gehirn gesetzt wurden. Derartig operierte Hunde, die monatelang 
am Leben gehalten wurden, zeigten die erwähnten Affekte noch in derselben 
Weise, wie vor der Halsmarkdurchschneidung. Auch nach später hinzu- 
gefügter Durchtrennung beider Nervi vagi in der Höhe des Ringknorpels 
bleibt das psychische Verhalten der Tiere unverändert. Diese Ergebnisse 
sprechen also gegen die obengenannte Hypothese. P. Jensen (Breslau). 

BiCHABD HoHBNBMSER. Yeriaob eilier Anilyse der Scham. Archiv für die gesamte 
Psychologie 2, (2 u. 3), 299-^2. 1904. 

Scham ist ein Zustand, nicht ein Gefühl. Das Gef(lhl als solches ist 
eine Abstraktion, es kommt in Wirklichkeit niemals für sich allein vor; 
die Scham dagegen ist eine bestimmte Spannung der ganzen Seele. Der 
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Zustand der Scham besteht nun in einer psychischen Gelähmtheit, oder 
wie R. HoHENEMSER sich in Anlehnung: an Lipps ausdrfickt, in einer psychi- 
schen Stauung, die hervorgerufen wird durch den Widerspruch zwischen 
Wert eines einzelnen Bewufstseinsinhaltes und dem Wert der fibrigeo 
Persönlichkeit. Dabei kann sowohl der Bewufstseins Inhalt wie die Persön- 
lichkeit zu hoch oder zu niedrig bewertet werden, woraus sich vier Arten 
der Scham ergeben. Die Scham hört auf, wenn der isolierte Bewufstseins. 
inhalt infolge Aufhebung des Widerspruchs der beiden einander entgegen- 
gesetzten Werte in die empirische Persönlichkeit eingeordnet wird. Znm 
Schlufs geht R. II. kurz auf den Wert der Scham ein ; sie ist keine Tugend, 
besitzt aber symptomatischen Wert; ihr Auftreten ist ein gutes Zeichen. 

B. Gbokthitysen (Berlin). 

A. BiNKT. L'icriUire peadiftt lei iUtt d'exdUtioA artlieielle prodiiU fu 
in tmall de nttire gnpblqie. Annie psychol. 0, 57~-78. 1903. 

Aus gelegentlichen früheren Beobachtungen glaubte B. entnehmen so 
können, dafs die Schrift der Menschen in Erregungszuständen gröfser sei 
als in ]!<^ormalzuRtänden. Er prüft dies experimentell nach, indem er ab 
Excitans eine auf das Schreiben selbst bezügliche ungewöhnliche Aufgabe 
wählte. Die Versuchspersonen mufsten nämlich erst einen beliebigen Sati 
in gewöhnlicher Schrift schreiben, sodann denselben Satz aber mit Vokal- 
v-erschiebung (statt a e, statt e i usw.). In der Tat waren die Buchstaben 
im zweiten Fall stets bedeutend gröfser. Je erregbarer die Person war, 
um so beträchtlicher w^ar der Unterschied. B. hält es daher nicht für 
ausgeschlossen, dafs man die Methode differentiellpsychologisch zu einem 
Erregbarkeits - Test ausbilden könne. W. Stbrn (Breslau). 



Manfred FcRRHANy. DitgiBOittk iBd Progiottik der GelitatkraaUeilai. £in 

kurzes Lehrbuch. Mit 13 Kurven und 18 Schriftproben. Leipzig, 1903. 
J. A. Barth. Geb. 5,75 M. 

Verf. verfolgt mit dem vorliegenden Kompendium nach seinen eigenen 
Angaben rein praktische Ziele. Er will den Anfänger lehren, wie man in 
der Psychiatrie zu einer Diagnose gelaugt; daher hat er das Theoretische 
möglichst beiseite gelassen, hat sich überall möglichster Kürze befleifsigt 
und vor allem die Differentialdiagnose eingehend berücksichtigt. 

Die Arbeit zerfällt in einen allgemeinen Teil und einen spesieilen 
Teil; in diesem letzteren werden vor allem die häufiger vorkommenden 
Psychosen ausführlich behandelt, wie die Paralyse und die Dementia praecox; 
dafs die Lehre von der letztgenannten Psychose noch keineswegs ab- 
geschlossen ist, verhehlt sich Verf. keineswegs, der sich in seinen Dar- 
legungen an KrÄpelik und Sommer anlehnt. 

Die Aufgabe ist dem Verf. durchaus gelungen. Seine Arbeit ist frisch 
und klar geschrieben, gut zu lesen und zeugt von didaktischem Geschick; 
und wenn er hier und da strittigen Fragen gegenüber einen vielleicht zu 
bestimmten Standpunkt einnimmt, so waren da gtewifs auch Rücksichten 
auf den Lernenden mafsgebend. 

Das Buch kann zur Einführung nur empfohlen werden. 

Ebkst Sceultze (Bonn). 
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P. J. MÖBics. aoetbe. T. I, 264 8.; T. II, 260 S. Leipzig 1903. Je Mk. 3.— , 
geb. Mk. 4.50. 

In dem vorstehenden Werke verarbeitet Verf. Goethe, wie früher 
schon Schopenhauer, Rousseau, Nitzsche, vom psychiatrischem Standpunkte 
aus. Die beiden Bände stellen eine Neu-Auflage des 1898 erschienenen 
Buches: „Über das Pathologische bei Goethe** und bilden den II. und 
III. Band der „Ausgewählten Werke" des Verf. 

Der erste Band enthält Goethes Kenntnisse und Ansichten über 
pathologische Geisteszustände, wie sie sich teils aus gelegentlichen Äufse- 
rungen, teils aus seinen Werken ergeben. In letzterer Beziehung werden 
Werthers Leiden, Lila, Clavigo und Grofskophta, Faust, Iphigenie, Tasso, 
Wilhelm Meister, Benvenuto Cellini, Wahrheit und Dichtung, Wahlver- 
wandtschaften, Wanderjahre und kleinere Erzählungen verwertet. Im 
Kapitel Allgemeines und Einzelnes werden Aufserungen Goethes über 
Pathologisches bei Schilleh, über Hamlet und Ophelia, über die Nervosität 
seines Zeitalters, über Genie und Krankheit zusammengetragen. Der zweite 
Teil des ersten Bandes enthält Bericht über das Pathologische in Goethe. 
Unter diesem Gesichtspunkt wird sein Lebenslauf von der Geburt bis zum 
Tode durchmustert. Bei genauerem Zusehen ergibt sich für den Verf., dafs 
in Goethes Leben und dichterischer Produktionskraft eine Periodizität sich 
geltend macht. Ein Zyklus von 7 Jahren beginnt jedesmal mit Erregung 
durch eine Liebesleidenschaft veranlafst. Dabei schenkte Goethe gewöhnlich 
seine Neigung nicht blofs einer einzelnen weiblichen Person ; „fast alle, die 
sich seiner Liebe erfreut haben, bilden Gruppen". Diesen Zeiten der Er- 
regung verdanken wir „das Elementarische, das Hinreifsende" in seinen Pro- 
duktionen; „denn das Pathologische ist Bedingung des Höchsten"! (siel). 
Hierbei werden wir auch belehrt (für jeden Literarhistoriker gewifs zur 
grölsten Überraschung), dafs „Schillers Einflufs für Goethe gar nicht 
günstig" war (! !). „Schon dafs er dem Philister Voss nachging, das ist doch 
kein gutes Zeichen. Wie kann ein wahrhaft deutsches Gedicht in Hexa- 
metern geschrieben werden?" Zum Schlufs wird die Familie Goethes auf 
Anzeichen pathologischer Geistesbeschaffenheit gewissenhaft geprüft. 

Der zweite Band enthält den Versuch Goethes körperliche Erscheinung 
auf Grund der vorhandenen Porträts, Gesichtsmasken und Aufserungen 
der Zeitgenossen zu rekonstruieren. Ebenso will der Verf. die geistige 
Persönlichkeit vor Augen stellen. Dazu weifs er weiter „keinen Ausweg 
als Galls Schema zugrunde zu legen"! Hieran schliefsen sich Aus- 
führungen und Belege zu den vorstehenden Ausführungen, die aus Goethes 
Tagebüchern, Briefen und Gesprächen, kompiliert über seinen Gesundheits- 
zustand von 1767 bis 1832 Nachricht geben. Den Schlufs bildet ein Kapitel, 
das GojBTHES Beziehungen zu Gall behandelt. 

Die vorstehende kurze Inhaltsangabe ist wohl zugleich eine hin- 
reichende Kritik des Werkes. Für die imponierende Persönlichkeit Goethes 
«hat der Verf. (in diesem Sinne freilich ungewollt) hiermit einen neuen 
schfttaeoiBwerten Beitrag geliefert, indem er zeigt, was sich für Bücher doch 
über GrOBTHB schreiben lassen. Pavtl Schultz (Berlin). 
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H. B. Thompson. PsyeholOftcal lOHDI in leA aid Wemen. The Universitj 
of Chicago Contributions to Philosophy 4, 1., 188 S. 1903. 

Verfasserin hat sich die Aufgabe gestellt, vermittelst des Experiments 
eine möglichst vielseitige und exakte psychologische Vergleichung der 
Geschlechter durchzuführen. Versuchspersonen waren je 25 Studenten 
und Studentinnen im Alter von 20—25 Jahren; sie wurden nach genau 
übereinstimmenden Methoden geprüft in bezug auf ihre motorischen, 
sensoriellen, intellektuellen und affektiven Funktionen. Bei jeder Ver- 
suchsgruppe schildert Verf. zuerst ihre eigenen Experimente und gibt 
dann eine knappe Zusammenfassung der von anderen Experimentatoren 
gefundenen psychischen Geschlechtsunterschiede. Das Buch schliefst mit 
einer Bibliographie von 83 Nummern, in der freilich Möbius mit seinen 
zahlreichen Monographien zur Lehre von den Geschlechtsunterschieden 
nicht hätte fehlen dürfen. 

Aus den Ergebnissen sei hier folgendes berichtet. In den motori- 
schen Leistungen (Schnelligkeit der Reaktion, Ausdauer einer Finger- 
bewegung usw.) haben die Männer einen entschiedenen Vorsprung; nur in 
einer Wahlreaktion (Ordnen farbiger Karten naeh ihren Farben) arbeiteten 
die Frauen besser. Die Sinnesempfindlichkeit zeigt kein eindeutige^: 
Verhältnis; in bezug auf die absoluten Schwellen erzielten meist die 
Frauen, in bezug auf die Unterschiedsschwellen die Männer die besseren 
Leistungen ; aber im ganzen waren die typischen Unterschiede gering. Das 
mechanische Gedächtnis (gemessen durch sinnlose Silbenreihen) war bei 
den Frauen entschieden leistungsfähiger, auch assoziierten die Franen 
etwas schneller. Dagegen standen die Männer voran in bezug auf den 
Scharfsinn, der durch kleine Vexieraufgaben und Rechenexempel 
geprüft wurde. Die physiologischen Begleiterscheinungen der Affekte 
waren, wie plethysmographische und andere Registrierungen zeigten, bei 
den Männern stärker. 

Die von Th. gefundenen Geschlechtsunterschiede sind im ganzen von 
geringem Grade, und Th. ist daher auch wenig geneigt, an grundlegende 
und angeborene psychische Verschiedenheiten der Geschlechter zu glauben, 
schreibt vielmehr die gefundenen Differenzen ganz überwiegend den ver- 
schiedenartigen Milieueinflüssen zu — eine arge Verkennung und Ver- 
äufserlichung des wahren Sachverhalts. Die Dürftigkeit der Untersuchung 
an eindeutiger Ausbeute in bezug auf prinzipielle Geschlechtsunterschiede 
beruht vor allem auf den gewählten Methoden. DifEerentielle Psycho- 
logie läfst sich nun einmal nicht mit Schwellenmessungen, Silben- 
erlernungen, Assoziationsgeschwindigkeiten und ähnlichen Verfahrungs- 
weisen treiben, die in der generellen Psychologie ihren vollberechtigten 
Platz haben ; je höher, je komplexer und je schwerer eine Leistung ist, um 
so deutlicher variiert sie; das Wesentliche eines geistigen Habitus aber 
liegt nicht in der Beschaffenheit jener Elementarfunktionen, sondern in 
der dieser höheren Betätigungen. So ähnlich männliche und weibliche 
Psyche in bezug auf mechanisches Gedächtnis und Sinnesempfindlichkeit . 
sein mögen, so verschieden sind sie, wie unter anderem des Ref. neuere 
Versuche ergeben haben, in bezug auf Erinnerungstreue, Interessenricfatung, 
Suggestibilität u. a.. W. Stsbn (Breslau). 
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(Ans der physikalischen Abteilung des physiologischen Institats in Berlin.) 

Vergleichende Bestimmungen 
der Peripheriewerte des trichromatischen und des 

deuteranopischen Auges. 

Von 

RoBWELL P. Angibr, Cambridge U. S. A. 

Farbiges Licht, das die äufserste Netzhantperipherie trifft, 
erscheint bekanntlich im allgemeinen farblos. Sehr leicht ist 
diese Tatsache am dunkeladaptierten Auge zu beobachten, am 
faelladaptierten nur unter bestimmten Voraussetzungen, deren 
nichtigste die ist, dafs der Lichtreiz eine nicht zu grofse Netz- 
hautfläche trifft. Farbige Objekte, die unter einem Gesichts- 
winkel von nur wenigen Graden erscheinen, sehen für die 
äufserste Netzhautperipherie farblos aus. Verschiedene Farben 
unterscheiden sich demnach, mit diesem Teile der Netzhaut be- 
trachtet, nur durch ihre im allgemeinen verschiedene HeUigkeit. 

Messende Untersuchungen über den relativen Helligkeitswert 
der verschiedenen Spektrallichter hat zuerst v. Kbies ausgeführt; 
V. Kkies bezeichnet die hierbei gefundenen Werte als „Peri- 
pherie werte ".^ 

Es stellte sich sogleich heraus, dafs diese Peripheriewerte 
von den durch v. Kjiies und Nagel * bestimmten „Dämmerungs- 
werten" ganz erheblich abweichen, dafs m. a. W. die Verteilung der 
Reizwerte im Spektrum für die Netzhautperipherie eine wesent- 
lich verschiedene ist, je nachdem diese Netzhautpartie helladap- 
iiert oder dunkeladaptiert ist. Bei kurvenmäfsiger Darstellung 
liegt der Gipfel der Peripheriewertkurve des normalen Auges im 
reinen Gelb oder etwas orangewärts davon, der Gipfel der 

» Diese ZeiUchrift 16, 247. 
» Diese Zeitschrift 12, 1. 
Zeitschrift für Psychologie 87. 26 



Dätomerangswertkurve dagegen im GrQn, wo jene erste Kurve 
schon steil abfällt. 

T. Kbies ' hat auch schon die Frage in Angriff genommen, 
wie sich die Feripberiewerte des partiell farbenblinden Auges 
darstellen. Während bekanntlich die DämmeningswertlEurren 
bei sämtlichen bekannten Arten von Farbensystemen eine fast voll- 
ständige Übereinstimmung zeigen, gilt dies nach den Erfahnmgen 
von T. Kbeeb nicht für die Peripheriewerte. Die diese Werte 
darstellende Kurve rückt beim Protanopen (sog. Rotblinden) merk- 
lich vom roten Ende her in das Spektrum hinein, so d^s ihr 
Gipfel, statt wie beim normalen Trichromaten im Getborange, 
im Gelbgrün liegt. 

Nicht mit derselben Sicherheit hat sich big jetzt die Frage 
beantworten lassen, ob auch die Feripberiewerte des Deuteranopen 
(sog. Grünblinden) von denen des normalen Trichromaten eine 
gesetzmäfsige Abweichung zeigen. Versuche in dieser Richtung, 
die V. Kkies (1. c.) in Gemeinschaft mit dem Deuteranopen 
Nagel unternahm, ergaben wohl das Resultat, dafs die Feripberie- 
werte des letzteren im Grün etwas geringer schienen als die des 
normalen Auges. In gleicher Richtung fielen die Versuche 
PoLiMAMTis - aus, bci denen ebenfalls Nagel als deuteranopische 
Versuchsperson fungierte. 

Da indessen bei derartigen Versuchen, wie leicht zu Te^ 
stehen, der Adaptationszustand des untersuchten Auges von 
grofser Bedeutung ist, und man sich nicht ganz leicht gegen die 
F&lschung der Resultate durch ungleichen Adaptationsznstand 
der in Vergleich gesetzten Versuchspersonen sichern kann, hält 
V. Kbi£s die Frage eines wesentlichen Unterschiedes zwischen 
den Peripheriewerten des Deuteranopen und des Trichromaten 
noch nicht für endgültig entschieden. In diesem Sinne spricht 
sich V. Kaies in seiner Bearbeitung der Physiologie der Gesichts- 
empSndungen in Nagels Handbuch der Physiologie Bd. III aus. 

Herr Prof. Nagel, der dieser Frage auch weiterhin seine Auf- 
merksamkeit zugewendet hat, und in neueren Beobachtungen die 
Differenz der Peripheriewerte bei Trichromaten und Deuteranopen 
erheblicher gefunden hatte, als früher, machte mir den \ot- 
Bchlag, unter Anwendung der gröfstmöglicben Vorsichtsmafsregeln 

' DitM ZHtgehrift 15, 247. 
* Diae Zeittchrift 19, 263. 
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gegen störendes Eingreifen von Adaptationsverschiedenheiten noch- 
mals derartige Vergleichsbestimmungen der Peripheriewerte vor- 
zunehmen. Die Versuche, die ich, diesem Vorschlage folgend, 
ausgeführt habe, sollen im folgenden kurz mitgeteilt werden. 

Die Versuchsanordnung lehnte sich eng an die von v. Eries 
und PoLiMANTi benutzte an und beruhte in der Hauptsache auf 
der zuerst von Hebing vorgeschlagenen sog. ,. Fleckmethode". 
Inmitten einer grofsen mit weifsem Licht bestrahlten Fläche 
befand sich ein kreisrunder Fleck von 6 mm Durchmesser, der 
in: dem betreffenden zu untersuchenden Spektrallicht leuchtete 
und unter dem Gesichtswinkel von 1 ® erschien. Der Blick wurde 
80 gerichtet, dafs das Bild dieses Fleckes auf die total farben- 
blinde Netzhautzone des zu den Versuchen dienenden Auges 
fiel. Durch geeignete Regulierung der Helligkeit des farbigen 
Fleckes wurde alsdann der Fleck zum Verschwinden gebracht, 
was, wie leicht verständlich, dann eintritt, wenn Fleck und um- 
gebendes Feld gleich hell sind. Die Helligkeit des den Fleck 
erleuchtenden Lichtes wurde dann abgelesen und auf diese Weise 
der Peripheriewert für eine Anzahl von Punkten des Spektrums 
bestimmt. 

Auf die Einzelheiten der ganzen Versuchsanordnung einzu- 
gehen, erscheint mir überflüssig, da ähnliche Anordnungen zu 
verwandten Zwecken schon öfters benutzt und beschrieben worden 
sind; nur folgende Punkte mögen besonders erwähnt werden. 

Der Fleck wurde von spektralem Licht erleuchtet, das durch 
prismatische Zerlegung des Lichtes eines Auerbrenners gewonnen 
wurde. Die Abstufung der Helligkeit erfolgte durch Variierung 
der Spaltweite. Das den Fleck umgebende Feld bestand aus 
einer weifsen Kartonplatte, die von drei Osmiumlampen hell be- 
leuchtet war (ca. 1000 MK.). Diese künstliche Beleuchtung zog 
ich der Tagesbeleuchtung vor, deren Schwankungen messende 
Versuche von dieser Art allzusehr erschwert und unsicher ge- 
macht haben würden. 

Der Ocularspalt ('/< mm breit, 3 mm hoch) war durch eine 
Schraubenvorrichtung horizontal längs einer Skala verstellbar 
gemacht, um successive die verschiedenen homogenen Lichter 
zu erhalten. 

Besondere Sorgfalt wurde aus dem oben angeführten Grunde 
der Erzielung guter Helladaptation zugewandt. Durch das blofse 
Hinblicken auf eine helle Fläche konnte dieser. Zweck nicht er- 

26* 
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reicht werden, da man sich in einfachen Versuchen leicht davon 
überzeugt, dafs selbst nach längerem Aufenthalt im Freien an 
hellen Sommertagen die Netzhaut peripherie sich noch im Zu- 
stande mittlerer Dunkeladaptation befindet. Um auch in der 
total farbenblinden Zone gute Helladaptation zu erhalten, ist 
künstliche Pupillenerweiterimg durch Atropin oder Homatropin 
unbedingt erforderlich. 

Demzufolge erweiterten auch die bei meinen Versuchen be- 
teiligten Versuchspersonen für die entscheidenden Messangen 
stets ihre Pupillen durch Homatropin. Einige Versuchsserien zur 
Einübung der Einstellungen wurden zuvor bei nicht erweiterter 
Pupille ausgeführt. 

Es ist selbst bei erweiterter starrer Pupille nicht wohl mög- 
lich und für unsere Versuche jedenfalls nicht nötig, die ge- 
samte Netzhautperipherie in den Zustand voller|Helladaptation 
zu bringen; es genügte, etwa einen Quadranten der Netzhaut 
hinreichend zu adaptieren. In einigen Versuchen bewirkten wir 
die Helladaptation mit Hilfe einer Mattglasscheibe, die von einer 
Bogenlampe aus geringer Entfernung bestrahlt war und deren 
Licht den für die Versuche benutzten Netzhautteil vor jeder Ein- 
stellung einige Minuten lang beleuchtete. 

Als angenehmer und wirksamer erwies sich die Belichtung 
vom sonnenhellen, am besten mit weifsen Wolken teilweise be- 
deckten Himmel. Die Versuchsperson ging, nachdem sie sich 
vor Beginn der ganzen Versuchsreihe gründlich helladaptiert 
hatte, vor jeder Einstellung wieder auf etwa 2 — 3 Minuten in 
ein Nebenzimmer, exponierte den betreffenden Netzhautteil 
während dieser Zeit dem hellen Himmelslicht, das durch die 
maximal erweiterte Pupille einfiel. Bis zu jeder Einstellung im 
Arbeitszimmer verliefen im allgemeinen etwa 1—2 Minuten. 

Sehr deutlich bemerkbar war der Unterschied sowohl in der 
objektiven wie in der subjektiven Sicherheit der Einstellungen 
zwischen der nach diesem Verfahren erzeugten guten Hell- 
adaptation und einem mittleren Adaptationszustand, und zwar 
durchaus zugunsten des ersteren. Im mittleren Adaptations- 
zustand gelingt es nur bei gewissen Lichtem (gelb und gelbgrün) 
leicht, den Fleck zum Verschwinden zu bringen, bei den übrigen 
ist es schwer oder unmöglich. Das Hindernis liegt alsdann 
darin, dafs der Fleck keine einheitliche Helligkeit hat, sondern 
ungleich mäfsig hell erscheint und infolgedessen nie völlig ver- 
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schwindet. Im reinen Rot machte sich übrigens selbst bei bester 
Helladaptation die von y. EIbies beschriebene Erscheinung geltend, 
dafs der Fleck gewissermafsen Glanz zeigte, indem er zugleich 
heller und dunkler als der Grund aussah. Dabei ist natürlich 
nur eine ungenaue Einstellung möglich. 

Die gewählte Exzentrizität der Beobachtung liefs die spektralen 
Lichter vom Orange -Rot (ca. 630 inft) bis ins Grün von etwa 
520 ^ifii Wellenlänge als farblos erscheinen; rotwärts von dieser 
Strecke störte die erwähnte Glanzerscheinung, blauwärts das 
schon bei Lichtem von 500 ju/i sehr auffällige Blauwerden des 
Fleckes die Gewinnung befriedigender Gleichungen. Auf den 
Versuch, die Bestimmungen noch weiter im Spektrum auszu- 
dehnen, konnte ich um so eher verzichten, als, wie die unten- 
stehenden Kurven und Tabellen zeigen, in dem benutzbaren Be- 
zirk die speziellen Eigentümlichkeiten des Kurvenverlaufes für 
die beiden Farbensysteme deutUch genug zum Ausdruck kommen. 

Bedauerlich war es in gewisser Hinsicht, dafs als deutera- 
nopische Versuchsperson nur Herr Prof. Nagel in Betracht 
kommen konnte ; die Versuche erfordern indessen ein nicht ge- 
ringes Mafs von Übung und sie sind auch ziemlieh ermüdend. 
Versuche mit einem anderen Deuteranopen ergaben so inconstante 
Resultate, dafs ihre Verwertung ausgeschlossen war. 

Als Versuchspersonen vom normalen trichromatischen System 
fungierten aufser dem Verf. die Herren Dr. Busck und Dr. Piper. 

Die Beobachtungen wurden stets in der Weise ausgeführt, 
dafs eine der genannten drei Versuchspersonen mit dem Verf. 
zusammen eine Versuchsreihe durchs ganze Spektrum durch- 
führte. Solche Doppelreihen waren deshalb notwendig, weil die 
an einem Tage gewonnenen Zahlen nicht ohne weiteres mit den 
an einem anderen Tage erhaltenen vergleichbai* waren. Erstens 
ergab die Einstellung der Natriumlinie, die natürlich vor jeder 
Versuchsreihe aufgesucht wurde, die zwar wohlbekannten aber 
nicht recht erklärlichen Schwankungen, die meines Wissens selbst 
bei den bestgebauten Spektralapparaten nicht fehlen. Aufserdem 
war aber auch die Skala, an welcher die eingestellte Wellenlänge 
abzulesen war, nicht so fein hergestellt, dafs man sicher sein 
konnte, immer wieder genau denselben Wert zu erhalten. 

Diese kleinen Ungenauigkeiten fielen ganz aufser Betracht, 
wenn stets nur die Peripheriewerte zweier Beobachter bei einer 
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und derselben Ocularspaltetellung hintereinandef bestimmt wurden, 
wobei es also hauptsächlich auf Vergleichswerte, ^lel weniger 
auf absolute Werte ankam. Ob das jeweils verwendete Reizlicht 
die Wellenlänge 626 oder 630 hatte, machte wenig aus, wenn 
nur die beiden Beobachter bei derselben Ocularspaltstellung be- 
obachteten. 

In der Tat zeigen denn auch die drei unten wiedergegebenen 
Kurvenpaare, in deren jedem eine für den Verf. gültige Kurve 
enthalten ist, dafs diese drei Kurven nicht völlig übereinstimmen. 
Das WesentUche aber, worauf es ankam, zeigen die Kurvenbilder 
wie die Tabellen, auf Grund deren jene konstruiert sind: dals 
die Peripherie werte des Verf. mit denjenigen anderer normaler 
Thchromaten so gut wie ganz zusammenfallen, gegenüber denen 
des Deuteranopen dagegen eine deutUche Differenz in dem zu 
erwartenden Sinne aufweisen. 

In den nachstehenden Tabellen sind die Ergebnisse unserer 
Bestimmungen in der Weise registriert, dafs in der obersten 
Horizontalreihe die Wellenlänge des Reizhchtes angegeben ist, 
darunter die einzelnen Spalteinstellungen, unter ihnen ihr arith- 
metisches Mittel ; in der untersten Reihe endlich stehen die Peri- 
pheriewerte, so berechnet, dafs stets die für den Verf. gültigen 
Werte des Natriumhchtes (l = 589 jw/u) gleich 100 gesetzt sind. 
Dementsprechend sind dann auch die Kurven gezeichnet. 

In Tabelle II und IV bedeutet R. „richtig", D. „zu dunkele 
R(d.) „richtig oder wenig zu dunkel", H. „zu hell". Die Versuche 
in Tabelle I sind bei Helladaptation mit Bogenlicht, die übrigen 
mit Tageshcht gemacht. 



Tabelle I. 

Peripheriewerte von Dr. Pipeb (P.) und Dr. Anoieb (A.). 



610 


589 


569 


557 


546 


527 


512 


P. 


A. 


P. A. 


1 P 
1 ^• 


A. 


P. i A. 


P. 


A. 


P. 


A. 


P. 


A. 


8,3 
8,6 
7,9 


8,4 
8,6 
7.4 


6,8 6,6 
7,2 6,5 
6,5 7,3 


7,3 

7,3 
7,6 


7,9 
7,7 

7,8 


i 8,8 

, 8,5 

8,1 


8,3 
8,1 

8,5 


10,4 
10,9 
10,3 


10,1 
10,5 
10,6 


16,3 
16,6 
16,7 


17,7 
16,6 
17,1 


24,2 
26,5 
27,2 


24,3 
26^ 
25^ 


8,3 


8,1 , 6,8 1 6,8 


7,4 


7,8 i 


8,5 


8,3 


10,5 1 10,4 j 


16,5 17,1 ! 26,0 , 25,4 


82 


84| 


100 100 


, 92 


86 


. 80 


82 


64 . 


65 


41 


40 


26 i 


27 
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Tabelle IL 

Peripheriewerte von Dr. Bubck (B.) und Dr. AMan« (A.) 



643 , 


626 


610 


B. 


Scheint 
A. 


A. 
18,2 


Scheint 
B. . 


B. 

1 


Scheint 
A. 


A. 

10,0 


Scheint 
B. 


7,7 


Scheint 
A. 


A. 


Scheint 
B. 


16,6 D. 


R. 


10,2 


R(d.) 


R. 


R. 


8,0 


R. 


18,3 R. 


16,3 


R. 


10,9 


R. 


10,6 


R. 


8,3 


R. 


7,8 


R. 


18,2 


R. 


17,9 


R. , 


{IM 


R. 


10,2 


R. 


|7,6 


R. 


7,8 


R. 


18,3 


R- 


17,5 


R. 


:io,2 


R. 10,1 


D. 


8,3 


R. 


7,5 


R. 


17,9 


R. 


17,6 


R. 


,11,5 


H. i 9,3 


— ^ 


7,8 


R. 


7,9 


R. 


17,9 




17,5 




!10,8 




10,0 




7,9 




7,8 




36 




37 




1 60 




65 




82 




83 





589 



569 



567 



B. 


Scheint 
A. 


A. 


Scheint 
B. 


! 
B. 

1 


Scheint 
A. 


A. 


1 

Scheint 
B. 


B. 


Scheint 
A. 


A. 


Scheint 
B. 


6,9 


R. 


6,6 


R. li 7,6 


R. 


7.3 


R. 


8,7 


R. 


8,8 


R. 


6,7 


R. 


6,6 R. ' 7,1 


R. 


7,4 


R. 


9,2 


R. 


9,0 


R. 


6,8 


R. 


6,6 1 R. 


7,1 


R. 


7,6 


R. 


9,1 


R. 


9,4 


R. 


6,5 


R. 


6,3 


R(d.) 


17,3 


R. 


7,0 


R. 


9,2 


R. 


9,2 


R. 


7,1 


R. 


6,5 R. i 7,5 


R. 


7,0 


R. 


8,8 


R. 


9,6 


R. 


6,8 




6,5 , 7,3 




7,8 


1 


9,0 




9,2 




96 




100 


1 
1 

1 


89 




89 




72 




71 





546 



527 



613 



B. 


Scheint 

A. 


A. 


Scheint 
B. 


B. 
16,3 


Scheint 
A. 


A. 
15,2 


Scheint 
B. 


1 
B. 


Scheint 
A. 


A. 


Scheint 
B. 


10,9 


R. 


11,3 


R. 


R(d.) 


R. 


30,8 


R.? 


28,1 1 R. 


10,7 


R. 


11,4 


R. 


17,3 


R. 


16,^ 


R. 


29,3 


R.? 


26,5 R. 


11,0 


R. 


11,3 


R. 1 


16,8 


R(d.) 


16,9 


R. 


28,8 


R.? 


27,4 D. 


11,4 


R. 


11,5 


R. ' 


17,1 


R. 


17,5 


R. 


30,6 


R.? 


27,8 D. 


11,1 


R. 


10,9 


R. 


16,8 


R(d.) 


16,9 


R. 


30,0 


R.? 


28,9 


D. 


11,0 




11,3 




16,9 




16,7 




29,8 




27,7 




69 




58 




i 38 

1 




39 




22 

1 




24 
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Tabelle HL 

Peripheriewerte von Prof. Nagsl (N.) und Dr. Ahqikb (A.). 

Erste Bestinunung. 



643 

1 


626 


610 


1 601 


689 


N. 


A. 


N. 


A. 


N. 


A. 


N. 


A. 


' N. 


A. 


11,0 


12,1 


7.4 


10,6 


6,1 


7,3 


6,6 


7.1 


6,0 


6.4 


11,6 


12,5 


8,2 


10,2 


6.7 


6,9 


6,7 


6.6 


6.7 


6,4 


10,1 


10,3 


8,0 


9,9 


6,6 


6,9 


6,6 


6.8 


6.1 


6,0 


10,2 


12,6 


7,3 


9,6 


6,7 


7.1 


6,4 


6.2 


6.0 


6.1 


9,7 


13,4 


7,6 


8,8 


6.6 


7,4 


6.0 


6.3 


' 6.9 


6.3 


10,5 


12,2 


7,7 


9,8 

1 


6,7 


7,1 


6^6 


6.4 


6.7 

* 


6.2 


53 


51 


81 


63 


106 


88 


111 


97 


lOR 


100 



581 


669 


546 


527 


N. 


A. 


N. 


A. 


N. 


A. 


N. 


A. 


6,2 
6,4 
6.3 
6.3 
6,4 


6.3 
6,7 
6.8 
6,1 
6.6 


6,6 
7.6 
7.3 
7.6 
7,6 


6,9 
6,6 
6,3 
7,5 
6,9 


10,9 
11,2 
10,4 
10,6 
11,0 


9,5 
9,6 
9,8 

9,3 
9,6 


19,0 
19,8 
18,7 
20,1 
18,7 


16,0 
16,1 
16,9 
15,2 
16,5 


6,3 


6.1 


7,3 


6,4 


10,8 


9,6 


19,3 


17,2 


99 


102 


85 


91 


58 


65 


32 


39 



Tabelle IV. 

Daeselbe. Zweite Bestimmnng. 



626 


610 


601 


N. 


Scheint 
A. 


A. 


Scheint 

N. 


N. 

1 


Scheint 
A. 


A. 


Scheint 

N. 


N. 


Scheint 
A. 


A. 


Scheint 

N. 


8,6 


D. 


9,3 


H. 6,7 


D. 


7,8 


H. 


6,7 


D. 


7,4 


R. 


7,6 


D. 


9,0 


H. 


16,9 


D. 


8,0 


H. 


6,7 


D. 


7,3 


H. 


8,0 


D.? 


8,5 


R(h.) 6,6 


D. 


8,5 


H. 


7,0 


R. 


6,5 R. 


8.1 




8,9 




,6.7 




8,1 




6,8 




7,1 
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589 

t 


669 


667 

1 


N. 


Scheint 
A. 


A. 


Scheint 

1 

N. 


N. 


Scheint 
A. 


A. 


Scheint 

N. 


N. 


Scheint 
A. 


A. 


Scheint 

N. 


_ 


R. 


5,5 


B(h.) 


7,1 


R. 


7,3 


R. 


8,9 


H. 


7,3 


D. 


— 


R(d.) 


6,5 


E. 


7,0 


H. 


6,6 


R. 


8,2 


R. 


7,1 


D. 


6,5 


R(d.) 


6,3 


R. 


6.7 


R. 


6,9 


R(d.) 


9,2 


H. 


6,3 


D. 


6,6 




6,8 




6,9 




6,9 




8,8 

1 




6.9 





646 


636 


613 


N. 


Scheint 
A. 


A. 


Scheint 

N. 


N. 


Scheint 
A. 


A. 


Scheint 

N. 


N. 


Scheint 
A. 


A. 


Scheint 

N. 


13,9 


H. 


10,4 


D. 14,2 


H. 


12,7 


D. i 37,8 


H. 


27,3 


D. 


12,7 


H. 


10,5 


D. 


14,6 


H. 


11,7 


D. 


40,4 


H. 


26,8 


D. 


12,6 


H. 


10,4 


D. 


14,0 


H. 


12,3 


D. ;39,9 


H. 


28,1 


D. 


13,0 




10,4 




14,2 

4 




12,2 


1 
1 


39,4 




27,4 





Tabelle V. 

Dasselbe. Dritte Bestimmung. 



626 1 610 1 601 


689 


681 


N. 


A. 1 


N. 


A. 


N. 


A. 


N. 


A. 


N. 


A. 


9,2 
8,6 
8,6 
9,3 
9,2 


9,9 
10,2 
9,2 
8,9 
9,6 


6,6 
6,9 
6,9 

7,1 
6,9 


7,9 
7,6 
7,6 
7,2 

7,1 


6,6 
6,3 
6,8 
6,6 
6,3 


1 

6,6 
6,8 
7,0 
7,0 
6,8 


6,6 
7.3 
7,4 
6,9 
6.8 


7,1 
7,2 
6,3 
6,2 

6,8 


6,6 
7.4 
6,1 
6.4 
6,4 


6,8 

6,1 
6.4 
6,4 
6,6 


9,0 


9,6 jj 6,9 


7,6 l 6,4 


6,8 


7,0 


6,7 


6,6 


6.4 


74 


69 


97 


89 


106 


99 


96 


100 


101 


106 



Die SchwankuDgsbreite der einzelnen Einstellungen ist, wie 
man sieht, nicht so grofs, dafs die typischen Differenzen zwischen 
Trichromat und Dichromat nicht deutlich herauskämen. Anschau- 
licher noch werden die Unterschiede durch die Kurven, Fig. 1 — 3. 
Fig. 3, den Vergleichsversuch zwischen Prof. Nagel und dem 
Verf. darstellend, ist nach der Tabelle III gezeichnet. In Fig. 3 ist, 
mit P. bezeichnet, noch die Kurve der Peripheriewerte des Prota- 
nopen eingefügt, wie sie v. Kbies unter zwar nicht völlig über- 
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einstimmenden, aber doch sehr ähnhchen Versuchsbedingungei 
(Triplexbrenner statt Auerlicht) gewonnen hat. 

Die in Tabelle IV wiedergegebenen Messungen sind vom 
Orange bis Gelbgrün wahrscheinlich fehlerhaft, weshalb nnter 
besonders vorsichtiger Einhaltung von Helladaptation und neuer 
Bestimmung der Na - Linie die Beobachtungen der Tabelle V 
angeschlossen wurden, die wiederum mit denjenigen der Tabelle lU 
gut übereinstimmen. 



Fig. 1. 
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Kurven der Peripheriewerte von Dr. Anoieb (A) und Dr. Bcsck (B). 



In einigen Versuchsreihen gingen wir auch in der Weise 
vor, dafs eine der Versuchspersonen die für sie gültige Ein- 
stellung des Fleckes vornahm ; der andere Beobachter, der unter- 
dessen für gute Helladaptation seines Beobachtungsauges gesorgt 
hatte, verglich dann, ob die Einstellung des anderen für ihn 
auch gelte. Bei Vergleich zwischen zwei Trichromaten war dies 
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in der Regel mindestens mit grofser Annäherung der Fall; War 
aber der zweite Beobachter der Dichromat, so konnte dieser die 
{Einstellungen des Trichromaten im allgemeinen nur dann an- 
erkennen, wenn die Wellenlänge des farbigen Lichtes bei 589 ju/t 
oder etwas grünwärts davon lag. Schon von 569 ab hob sich 
der vom Trichromaten auf Verschwinden eingestellte Fleck für 
Prof. Nagel deutlich als dunkel vom Grunde ab, wie umgekehrt 
bei Prof. Nagei.s Einstellung der Fleck für mich leuchtend 

hell war. 

Fig. 2. 
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Kurven der Peripherie werte von Dr. Angieb (A) und Dr.. Piper (P). 



Das umgekehrte Verhältnis, nur noch ausgeprägter, ist im 
Orange zu finden. Bei 600 ^m// erscheint der von mir eingestellte 
Wert für Prof. Nagel als viel zu hoch, d. h. der Fleck erscheint 
ihm leuchtend hell, wenn er. für mich verschwindet oder sogar 
etwas zu dunkel ist. 
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Die Eurven der Peripheriewerte geben, wie bekannt, ancb 
die VerteiluDg der Helligkeit in dem foveal betrachteten Spectram 
wenigstens mit grofser Annäherung wieder. Das Urteil hierfiber 
ist ja natürlich bei der grofseD Unsicherheit heterochromer Hellig- 
keitsvergleichung im allgemeinen ein sehr unbestimmtea ; doch 
läfst sich nicht verkennen, dafa die Ton t. Ebies gefundene 

Fig. 3. 
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Kurven der Peripherie werte des normiüen Trichrom*t«n (7^, 
des Deuteranopen {D) und des Protanopen (P), letztere nttch v. Ksi 



Hereinschiebung der Peripberiewertkurven des Protanopen in dw 
Gebiet der kürzerwelligen Spectrallichter auch damit in Über- 
einstimmung ist, daXs für den Protanopen, der mit seiner färben- 
unterscheidenden zentralen Netzhautzone das Spectrum betrachtet, 
die scheinbare Helligkeit von einen Maximum im Grfingelb nacb 
dem ßot zu schnell abfällt und im Rot an einer Stelle schon 
sehr gering wird, wo die Helligkeit für den Trichromaten noch 
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recht beträchtlich ist, — bekanntlich der Ausdruck dessen, was 
von Manchen als „Verkürzung des roten Spectralendes^ bei den 
^Rotblinden" beschrieben wü*d. 

Es fragt sich nun, ob die Reduktion des trichromatischen 
Sehorganes zum deuteranopischen sich in ähnlicher Weise durch 
Verschiebung der HeUigkeitsverhältnisse auch bei zentraler Be- 
trachtung bemerklich macht. Nach den Vergleichsbeobachtungen, 
die Prof. Nagel mit mir anstellte, scheint dies in der Tat der 
Fall zu sein. 

Wir beobachteten an der gleichen Vorrichtung, die auch zur 
Bestimmung der Peripheriewerte gedient hatte, richteten jetzt 
aber den BUck durch den Ocularspalt direkt auf den farbigen 
Fleck inmitten des weifsen Feldes. Die Aufgabe war dann, die 
Helligkeit des homogenen Lichtes so zu regulieren, dafs Fleck 
und Grund die gleiche Helligkeit zu haben schienen. Die 
Schwankungsbreite der Einstellungen war hierbei nicht merklich 
gröfser als bei Bestimmung der Peripheriewerte. 

Es ergab sich hierbei, dafs in der gesamten grünen Spectral- 
region vom Grüngelb bis zum Blaugrün Prof. Nagel den Fleck, 
um ihn dem umgebenden Felde helligkeitsgleich zu machen, 
merklich heller einstellte, als ich. Am deutlichsten kam diese 
Differenz zum Ausdruck, wenn wir den Fleck mit demjenigen 
grünen Licht erleuchteten, das für den Deuteranopen mit dem 
Yon dem weifsen Karton reflektierten Licht eine vollständige 
Gleichung, Helligkeits- und Farbengleichung, ergab. War diese 
Gleichung eingestellt, so konnte ich keinen Augenblick zweifeln, 
dafs für mich das Grün viel heller war als die gelblich -weifse 
Umgebung. Der von mir auf Helligkeitsgleichung eingestellte 
Fleck war für Prof. Nagel zu dunkel. 

Es möge ausdrücklich bemerkt werden, dafs diese Differenz 
über den Bereich der Schwankungen, die bei heterochromer 
Helligkeitsausgleichung unvermeidlich sind, erheblich hinausgeht. 
Jeder der beiden Beobachter ist zunächst überrascht, in wie 
hohem Grade die Einstellung des anderen für ihn ungültig ist. 

In der roten Spektralregion treten die entsprechenden Diffe- 
renzen zwischen Trichromat und Dichromat ebenfalls auf, doch 
minder deutlich. 

[Eingegangen i. November 1904.) 
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(Aus der. Universitäts-Ohrenklinik [Vorstand : Hofrat Prof. Politzer] in Wien.] 

Psychophysiologische Untersuchungen 
über die Bedeutung des Statolithenapparates für die 
Orientierung im Räume an Normalen und Taubstummen 

nebst Beiträgen zur Orientierung mittels taktiler 

und optischer Empfindungen. 

Von 

Privatdoz. Dr. G. Alexander und Dr. R. BäkIny, 

Assistent der Ohrenklinik. Demonstrator der Ohrenklinik. 

(Schlufs.) 

YI. Optische BestimmuDg der scheinbaren Kopflage. 

Die Bestimmungen der scheinbaren Kopflage und SiB 
wurden in der Regel unmittelbar aneinander anschliefsend bei 
einundderselben Kopfstellung gemacht, da wir auf diese Weise 
über den Zusammenhang zwischen den beiden Bestimmungen 
etwas zu erfahren hofften. In der Regel verbanden wir mit 
diesem Versuche auch eine Schätzung der Kopflage, indem wir 
vor Aufleuchten der Linie die Versuchsperson ihre Kopflage 
in Graden schätzen liefsen. Häufig befragten wir dann nach 
Beendigung der beiden Bestimmungen die Versuchsperson noch- 
mals um ihr Urteil über ihre Kopflage. Die betreffenden An- 
gaben sind in unseren Tabellen vermerkt. 

Wir finden bei der Betrachtung der Tabelle des Taub- 
stummen B., dafs die scheinbare Kopflage stets unterschätzend 
bestimmt wird. Die Abweichung beträgt im Sinne der ünter- 
schätzung 1® — 21,5*^ und wird durchschnittlich bei stärkerer 
Neigung gröfser. Im Durchschnitt ergibt sich bei 30^ 7,1*, 
45« 9,4 ^ 50« 6,3«, 60« 12,2«, 70« 18« ünterschätzung. 
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416 ^* Alexander und M. Bardny, 

Das UF schwankt zwischen 6 ® und 10 ^ der Koeffizient C 
zwischen 0,9 und 1,4, DF-f- ITFhat eine ziemlich übereinstimmende 
Gröfse von 18<>— 20^ 

Vergleichen wir mit diesen Resultaten die Versuche an dem 
Normalen Dt, B., so zeigt sich, dafs auch hier die scheinbare 
Kopflage durchwegs unterschätzend bestimmt wird und dafs 
auch hier bei stärkerer Neigung die Abweichung der scheinbaren 
Lage zunimmt. Sie beträgt bei 40® 6 ^ 50« 8,5 ^ 60® 10,5®. 

Es stimmen die Versuche an dem Normalen sowohl bezüg- 
lich der Lage der die scheinbare Kopflage anzeigenden Linie, 
wie in bezug auf UF und C mit denen an dem Taubstummen 
B. vollkommen überein. Auch Sachs und Mell£b fanden bei 
ihren haptischen Bestimmungen der scheinbaren Kopflage, dafs 
dieselbe stets unterschätzend bestimmt wird. 

Versuche mit zwei Leuchtlinien. 

Der Umstand, dals sich bei allen Versuchen zur Bestimmung 
der scheinbaren Kopflage (wie überhaupt bei allen unseren tak- 
tilen und optischen Versuchen) von dem VF des einzelnen Ver- 
suchs abgesehen ein zweites Feld findet, in welchem die Mitten 
der K- Angaben liegen, dafs wir aber nicht wissen, warum 
das eine Mal die Mitte der F- Angaben z. B. bei 33®, das andere 
Mal bei 51® bestimmt wird, legte den Gedanken nahe, zu 
untersuchen, ob sich nicht die Lage der die scheinbare Kopf- 
lage anzeigenden Linie (SK) in dem „Felde der Mitten" dadurch 
beeinflussen liefse, dafs man im Gesichtsfeld eine zweite Länie 
erscheinen läfst. Eine ähnliche Versuchsanordnung haben, aller- 
dings zu anderen Zwecken, auch Sachs und Wlassak ver^ 
wendet. 

Die zweite Leuchtlinie wurde derart angebracht, dafs sie 
ohneweiters bei der Fixation der Hauptlinie gesehen werden 
konnte. Die beiden Linien wurden so lichtschwach gemacht, 
dafs aufser ihnen in dem verdunkelten Räume nichts zu sehen war. 

Die Tabellen dieser Versuche folgen: 

(Siehe Tabellen S. 417.) 

Stellen wir bei dem Taubstummen B. die Versuche mit 
zwei Linien denen mit einer Linie gegenüber, so ersieht man, 
dafs ÜF und DV gröfser, C kleiner geworden ist. Dies beweist, 
dafs die zweite Linie für die Bestimmung nicht gleichgültig ist. 
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Wahrscheinlich bewirkt sie eine Ablenkung der Aufmerksamkeit, 
die sich in der Verkleinerung von C äufsert. 



TanbBtummer B. 
Zwei Leuchtlinien 


AZ 


AZ 

über- 
ein- 
ander 


VF 


C 


DV+ÜF 


MV^ 


MRL^ 


Bestimmang der schein- 
baren Kopflage 
Kopf 600 Ign, 

(300)1 

18. V. 1903 

Kopf 600 ign^ 

(300) 

4. VI. 1903. 


12 

11 

1 


11,4 
7,5 


12,60 
7,50 


0,9 
1,0 


23,10 
260 


400-51,50 
44,70 

330-51,50 
42,90 


390-Ö30 
44,70 

32,50-510 
41,90 


Normaler T. 

Zwei Leuchtlinien 

Bestimmung der schein- 
baren Kopflage 

Kopf 600 Igny 
(300) 


15 


10,9 


130 


0,8 


300 


24 0-41 
31,40 


220-39,50 
30,30 


Taubstummer B. 
Eine Leuchtlinie. 

Bestimmung der schein- 
baren Kopflage 

Kopf 600 Ign, 

(300) 


7 


8 


6,30 


1,3 


19,80 


380-51,50 
42,2 


370-51,50 
41,30 



Gruppiert man die Versuche bei B. in solche, in welchen 
MV einen mittleren Wert hat (entsprechend den Mittelwerten 
der einzelnen Versuchstage 42^—45^) und in solche, in denen 
MV unter 42 ® oder über 45 ® liegt, so ergeben sich Werte unter 
42^ nur bei entsprechender Lage der zweiten Linie. Mittlere 
Werte resultieren am häufigsten bei mittlerer Lage der zweiten 
Linie, aber auch, wenn diese höher oder tiefer angebracht ist. 
Die Werte über 45® kommen in der Regel bei entsprechender 
Lage der zweiten Linie vor, seltener trotz anderer Lage der 
zweiten Linie. Welche die Ursachen dafür sind, dafs sich oft 
ein Einflufs der zweiten Linie nicht ergibt, wissen wir nicht. 
Sicher ist, dafs in der Mehrzahl der Fälle die zweite Linie für 
die Lage der Haupthnie im VF bestimmend wirkt. Sehr auf- 
fallend ist beim Taubstummen B., dafs in der grofsen Zahl der zu 



^ S. Fufsnote S. 415. 
Zeitschrift für Psychologie 37. 
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vereohiedenen Zeiten auBgefÜhrten Versuche der höchste Wert 
für MV mit 51,5 " nirgends überschritten wird. 

Betrachten wir nun die zweite Versuchsperson, den Kor- 
malen T., so finden wir hier fast durchwegs keinen ersicbtlichen 
Einflofs der zweiten Linie. Bei entsprechender Lage der zweiten 
Linie werden blofs die äufsersten Werte von MV erhalten. 

In bezug auf C wie ÜF und DVist der Normale wesentlich 
schlechter als der Taubstumme B. Wiederholt kommen beim 
ersteren auch überschätzende Bestimmungen vor. 

Fassen wir unsere Resultate über die Bestimmung der 
scheinbaren Kopflage zusammen, so ergibt sich: 

Bei dem Taubstammen B. wird die Bestimmung 
stets unterschätzend ausgeführt; innerhalb des UF 
ist SK in ihrer Lage durch eine zweite Linie be- 
einflufsbar. 

Bei dem Normalen Dr. B. findet die Bestimmung 
der SK ebenfalls stets unterschätzend statt. 

Bei dem Normalen T. überwiegt die unter- 
schätzende Bestimmung, doch finden sich auch 
einige überBcbfttzende Bestimmungen. 



VII. SchatKDDg der Kopftieigniig. 

Wir liefsen die scheinbare Kopflage nicht blols optisch 
bestimmen, sondern auch Schätzungen der Kopfneigung von 
normalen und taubstummen Versuchspersonen Tomehmeo. 
Hierbei leitete uns der Gedanke, daTs Bestimmung und Schätzung 
nicht übereinzustimmen brauchen, da bei der optischen Be- 
stimmung eine Reihe von Empfindungen zu den bei der 
Schätzung engagierten Empfindungen hinzukommen, die ihrer- 
seits die Bestimmung regulieren können. 

Die Schätzung wurde derart ausgeführt, daTs die Versochs- 
person, in den Kopfhälter eingebi&sen, mit geschlossenen Augen 
um ein bestimmtes Stück gedreht, hierauf um dasselbe Stück 
zurückgedreht wurde, nun das GeblTs losliefs und ihre Schätzung 
zQ Protokoll gab. 
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Schfttzangen von Kopfneignngen. Taubstummer 6. 



Tatsächliche I 
Neigung i 



Urteile 



Urteile 



im 



Durchschnitt 



am 



häufigsten 



Un- 
sicheres 
Feld 



10« 
200 
300 
40O 
450 
oOo 
600 
700 
800 



9 
8 
8 
4 
8 
4 
8 
2 
2 



i 



2— 

6 — 

5 + 
17 + 

1 + 

7 + 
9 + 

6 + 
3 + 



3 + 

3 + 

8- 

3- 
2 — 

1 — 

2 — 

3 — 



53= 53+ 27 — 



130 
190 
280 
440 
440 

070 
660 
730 
860 



100 

200 

300 (5 mal) 20o 

450 (10 mal) 

450 

50o(4mal)60o(4mal) 

6O0 

900 



50—300 
100—400 
100-600 
200—700 
300—560 
450—700 
500—800 
500—900 
80O-90O 



iD« 310 



Schätzungen von Kopfneigungen. Normaler Dr. B. 



Tatsächliche 
Neigung 



Urteile 



Urteile 
im Durchschnitt 



Unsicheres Feld 



100 
200 
300 
40O 
450 
500 
550 
600 
700 
80« 



1 — 






1 — 


1 + 




1+ 


2 — 




3 — 


3 — 


1 + 


2 = 




1 

1 


1 = 


2 — 


1+ 


1 — 






3 = 


1 + 




1 — 






4 = 


1 — 


2+ 


15 = 


7 + 


10 



100 






200 


100-300 




270 


20O-40O 




360 


300—450 




450 






470 


400-550 




620 


600 700 




70O 






81*0 


700 900 





w* 170 



Aus der Tabelle des Taubstummen B. ergibt sich, dafs 45^ 
am besten geschätzt wird, dann folgen 10 ^ 20 ^ 60® und 30®. 
40® wurde in der Mehrzahl der Fälle als 45® geschätzt. Das 
UF ist in allen Schätzungen gröfser als das der optischen Be- 
stimmungen der scheinbaren Kopflage. Die Kopfneigung wird 
häufiger überschätzt als unterschätzt, im Gegensatz zu dem ein- 
heitlichen Verhalten bei der optischen Bestimmung. 

Die normale Versuchsperson zeigt ein wesentlich kleineres 
UF als die taubstumme, was wohl damit zusammenhängt, dafs 

«^ — - — ■ — 

1 = Urteil richtig, — Urteil unterschätzend, + Urteil überschätzend. 
* iD a= im Durchschnitt. 

27* 
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G. Alexander und R. Bdriny. 
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Dr. B. vor Anstellung der Versuche, in denen er als Versuchs- 
person diente, als Beobachter funktionierte. Dagegen stimmen 
insofern die Versuche an Normalen und Taubstummen überein, 
als auch hier die Neigung teils über-, teils unterschätzt und 
die 45 ^-Neigung am besten geschätzt wurde. 

Till. Optische Bestimmung der scheinbaren Kopfkorperlage. 

(Siehe TabeUe auf S. 421.) 

Wir ersehen aus diesen Tabellen, dafs die taubstumme Versuchs- 
person B. die scheinbare Kopfkörperlage meist unterschätzend be- 
stimmt, selten übereinstimmend mit der wirklichen Lage, während 
der Normale Dr. B. sie teilweise übereinstimmend mit der wirk- 
lichen Lage, teilweise überschätzend bestimmt. Auch Nagel 
gibt an, dafs er die Bestimmung der scheinbaren Kopfkörperlage 
überschätzend machte. 



IX. Schätzung der Kopf korpemeignuig. 

Diese Schätzungen erfolgten derart, dafs die Versuchsperson 
bei geschlossenen Augen geneigt wurde, sodann ihr Urteil abgab 
und zurückgedreht wurde. 

Schätzungen von Kopf - Körperneigungen. Taubstummer B. 



Tatsächliche Neigung 

1 


1 

Urteil 


Im Durch- 
schnitt 


Unsicheres Feld 


10» 


1 = 






20* 


1= 2- 


13« 


10 «-20« 


30« 


11= 3- 


28« 


200— 30« o 


40« 


2 — 


25« 


20«~30« - 


45 • 


4=3 — 


44« 


30«-45« 1 


50* 


3 — 


40« 


40« fc 


60« 


3=6 — 


63« 


45o_e0.^ 


80« 


1 1 


70« 


70« 9 


90» 


3— 4 — 
23 = 24 — 


81« 


70« 90« 



Schätzungen von KOrperneigungen. 
Körper 45« Ign, Kopf ± \ 3=2 + 



Taubstummer B. 



tt 



u 



30« /^n, 
60« /^n, 



9» 






2=3+1— 

1 + 
5=6+1— 



46« 
36« 
70« 



45«— 60« 
20«— 40«- 
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Q. Ältxandtr und B. Bdrämy. 



Schätzungen von Kopf-Körperneigungen. Normaler Dr. B. 


I 
TatBftchliche Neigung 


Urteil 


Im Durch- 
schnitt 


Unsicheres Feld 


26» 


1 + 


30» 




30 <> 


1 = 1 + 


35» 


30« -40« 


40» 


2 + 


46* 




45« 


1=3+1- 


49* 


40«» 60* 


«)• 


2 = 


60« 




65* 


1 + 


60^ 




60« 


1 ■■ 


60* 




70« 


1 «= 


700 




80» 


2 » 


80» 






8 = 8 + 1 — 




iD 15* 



Bei der Tabelle des Taubstummen B. fällt zunächst die groCse 
Zahl der richtigen Schätzungen auf. Man würde erwarten, dafs 
die Kopfneigung viel richtiger geschätzt wird als die Kopfkörper- 
neigung. Das ist aber merkwürdigerweise nicht der Fall. 

Bei Normalen sind nur sehr wenige Kopfkörpemeigungen 
geschätzt worden. Die Schätzungen ergeben in bezug auf die 
Zahl der richtigen und falschen Schätzungen bei Normalen und 
Taubstummen perzentuell das gleiche Resultat (ca. 50 ^/o richtig) 
ebenso in bezug auf die Gröfse des UF, innerhalb dessen die 
Schätzungen sich bewegen. 

Auffallend ist, dafs der Taubstumme B. lauter Unter- 
schätzungs-, der Normale lauter Überschätzungsfehler macht. Es 
stimmt dies mit dem Ausfall der optischen Bestimmung überein 
(s. S. 420). 

X. Optische Bestimmung und Schätzimg der scheinbaren 

Korperlage. 



Taubstummer B. 
Leuchtlinie 

Bestimmung der schein- 
baren Körperlage^ 


VZ 


AZ 

über- 
ein- 
ander 


ÜF 


C 


MV 


MRL 


DV+UF 


Urteil 


Körper 30« Ign Kopf 
senkrecht 

Körper 45<> Ign Kopf 
senkrecht 

i:örper 60» Ign T:opf 
senkrecht 


1 
2 

1 


8 

8 

18 


IP 
7,50 
120 


0,7 
1,0 
1,5 


86,5» 

830-83,60 
83,3« 

890 


84,60 

810—830 
820 

91,60 


80 


20» 

ixeo» 

1X450 
TQo 



^ Hier gilt die Randbemerkung von 8. 421 ; die Bestimmung der schein 
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Aas diesen Versuchen ergibt sich, dafs die Körpemeigung 
Ton dem Taubstummen B. unterschätzend bestimmt wird. Von 
Normalen liegen optische Versuche nicht vor. Sachs und Melleb 
fanden an Normalen bei haptischen Versuchen ebenfalls stets 
unterschätzende Bestimmungen. 

Die Körpemeigung wird von dem Taubstummen B. in der 
Regel überschätzt. Hier besteht also keine Übereinstimmung 
zwischen Schätzung und Bestimmung. 

XL Optische Bestimmung der Senkrechten im Baume 

bei Kopfheigung. 

(Siehe Tabelle S. 424.) 



i 

Normaler Dr. B. 

LeachtUnie 

1 


VZ 


AZ 

über- 
einander 


ÜF 


C 


MV 


MRL 


SiR Kopf 30 • Ign 




14 


70 


2,0 


88,6« 


86« 


SiR Kopf 40^ Ign 




7 


30 


2,5 


80,5« 


82,5« 


SiR Kopf 45« Ign 




15 


5« 


3,0 


83,5« 


81,5« 


SiR Kopf 600 Ign 




7 


6« 


1,1 


79« 


77« 


SiR Kopf 60 <" Ign 




6 


6* 


1,0 


78« 


77« 



Vergleichen wir die Bestimmungen der SiR bei Kopf neigung 
des Taubstummen B. untereinander, so ergibt sich zunächst, dafs 
überall dort, wo eine genügend grofse Zahl von Bestimmungen 
gemacht wurde, auch das DV-\-ÜF ungefähr denselben Wert 
von 18 ® — 20 ® aufweist. Der Koeffizient C zeigt in der Mehrzahl 
der Versuche ziemlich hohe Werte, entsprechend der guten 
Merkfähigkeit für die einzelne Bestimmung. Der verschiedene 
Ausfall der Versuche bei 60 ® ?^n an verschiedenen Versuchstagen 
beweist ebenfalls die gute Merkfähigkeit für die Dauer eines 
Versuchstages und mahnt gleichzeitig zur Vorsicht bei Ver- 



baren Körperlage wurde nämlich derart ausgeführt, dafs zunächst Kopf und 
Körper geneigt wurden, wobei die Leuchtlinie sich mitbewegte, sodann 
wurde der Kopf zurückgedreht, während die Leuchtlinie ihre Stellung bei- 
behielt. Es wird daher die tatsächliche Lage des Körpers durch die bei 
90® stehende Leuchtlinie angezeigt. 
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(t. Alexander und £. Baräny, 
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Wendung von Daten eines Versuchstages oder mehrerer, un- 
mittelbar aufeinanderfolgender, wenn sie untereinander überein- 
stimmende Resultate ergeben. 

Was die Lage der SiR betrifft, so finden wir sie bei 30® und 
60® ZrNeigung zwischen 80® und 90® gelegen, von einzelnen 
F- Angaben abgesehen, die eine Lage über 90® oder unter 80® 
zeigen. Bei 45® Neigung liegt die Vertikale zwischen 85® und 
100®. 

Vergleichen wir die 45® -Bestimmung des Taubstummen B. 
bei 45® Ign mit der Sii2- Bestimmung bei gleicher Kopflage, so 
zeigt sich, dafs das UF der 45® -Bestimmung gröfser (zwischen 
80® und 105®) und im ganzen mehr Ign gelagert ist. Es ist 
also eine vollständige Analogie dieser Bestimmungen mit den 
Bestimmungen auf der Stirn vorhanden (s. S. 344 u. 355). 

Ein wesentlicher Unterschied zwischen Normalen und Taub- 
stummen findet sich nicht. T. ist was UF^ C und DV anbetrifft, 
bedeutend schlechter als der Taubstumme B. und was die Lage 
der SiB betrifft, so ist das LF zwischen 80 ® und 95 ® gelegen, ab- 
gesehen von einigen noch mehr Ign (über 95®) und mehr rgn 
(unter 80®) gelegenen F- Angaben. 

Wir finden also sowohl bei dem Taubstummen 
wie bei dem Normalen, dafs die SiR bei ein und der- 
selben Kopfstellung mit dem unteren Ende bald rgn 
bald Jgn bestimmt wird. 

XII. Optische Bestimmung der SiR bei Kopf korperneigung. 

(Siehe Tabellen S. 426, 427 und 428.) 

Vergleichen wir die Bestimmungen der SiR bei Kopfkörper- 
neigung des Taubstummen B. mit denen bei Kopfneigung, so 
fällt vor allem das fast durchwegs erheblich gröfsere C/F+Z)F 
auf. Es ist dies zum Teil auf die Vergröfserung von UF, haupt- 
sächlich aber auf das Gröfserw erden von DV zu beziehen. In 
bezug auf C und die Lage der scheinbar Vertikalen ergibt sich 
kein wesentlicher Unterschied gegenüber den Versuchen mit 
Kopfneigung allein. Vergleichen wir die Bestimmungen 
des Taubstummen mit denjenigen der normalen 
Versuchspersonen, so zeigt sich kein Unterschied. 
Auch darin stimmen die Normalen mit dem Taub- 
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Stummen überein, dafs die scheinbar Vertikale 
in einundderselben Stellung bald rgn bald Ign 
bestimmt wird. 

Diese Konstatierung steht im Gegensatz zu den vor uns von 
anderen Autoren erhobenen Befunden, die allerdings auch unter- 
einander differieren. Während Mijldeb, Aübeet, Nagel und Cyon 
bei einundderselben Person unabhängig von dem Grade der Kopf- 
neigung resp. Kopfkörpemeigung die Täuschung stets dieselbe 
Richtung einhalten sahen, fanden Sachs und Melleb, dafs bis zu 
60^ Kopfneigung die Täuschung dieselbe Richtung habe, dann 
aber ihre Richtung wechsle. Feilchenfeld fand, dafs zu Zeiten 
die Täuschung bei ein und derselben Kopf Stellung ausbleibe. Wir 
konstatierten nun, dafs zu verschiedenen Zeiten sowohl, wie 
während einer längeren Versuchsreihe die Täuschung in ihrer 
Richtung wechselt, so dafs die Vertikale bald rgn bald Ign er- 
scheint. 



XIII. Theoretische Terwertung der Yersnchsresultate 
der taktilen und optischen Bestimmungen. 

Zunächst müssen wir einiges über die subjektive Seite unserer 
Versuche sagen. Wir haben bereits nachgewiesen, dafs alle unsere 
Versuche ein beträchthches VF ergaben, innerhalb dessen die Be- 
stimmungen und Schätzungen erfolgen. Wir haben auch dargelegt, 
durch welche Momente bei einer geringen Zahl von Versuchen der 
Anschein erweckt werden kann, als ob wir es mit stets identischen 
Fehlem, resp. Täuschungen zu tun hätten und als die Ursache für 
diese Erscheinung die Merkfähigkeit und Differenzierungsfähigkeit 
der Versuchsperson nachgewiesen. Im Gegensatze zu der Proteus- 
Natur dieser Versuche steht die subjektive Sicherheit der Versuchs- 
person, die Bestimmtheit ihrer Aussagen, und diese ist es, die 
diesen Versuchen geradezu ihren Charakter verleiht. Wenn wir 
im sonst vollkommen dunklen Räume eine Linie, von der wir 
wissen, dafs sie senkrecht steht, bei geneigtem Kopfe betrachten, 
so erscheint sie uns schief — es ist dies das von Nagel so- 
genannte AuBERTsche Phänomen. Das Urteil, dafs die Linie 
schief steht, tritt mit solcher Sicherheit auf, dafs es sehr über- 
raschend ist, dafs zu Zeiten diese Täuschung so verschiedene Werte 
aufweist, somit die scheinbare Vertikale zu verschiedenen Zeiten 
verschieden gelagert ist. Würden wir bei Kopfneigung nur ein- 
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fach eine Unsicherheit bei der Beurteilung von Richtungen 
empfinden, würde also dieses subjektive Gefühl der Sicherheit 
ausbleiben, wie dies Nagel für die horizontale Rückenlage nach- 
gewiesen hat, so käme uns das ganze Phänomen nicht so merk- 
würdig vor. 

Wie erklärt sich aber dieses Sicherheitsgefühl bei der Be- 
urteilung? Unserer Meinung nach daraus, dafs wir unter normalen 
Verhältnissen, d. h. im hellen Räume bei geradem Kopfe xmd 
Körper mit vollkommener Sicherheit über die Richtung gesehener 
Linien urteilen, und wenn wir den Kopf neigen, kein neues Urteil 
fällen, sondern, von der scheinbaren Lageänderung abstrahierend, 
uns an die Tatsache halten, dafs wir den Kopf bewegten, die 
Aufsenwelt aber unverändert blieb. Unter besonderen Umständen 
erscheinen uns freilich auch im hellen Räume vertikale Linien 
schief. Es ist dies dann der Fall, wenn wir uns in einem stark 
geneigten Räume, z. B. in einem stark schief stehenden, ruhenden 
Eisenbahnwagen befinden. Wie dies vor uns bereits Cyon und 
HiTZia beobachtet haben, erscheint dann nicht blofs der Wagen 
schief, sondern auch die äufseren Gegenstände, wiewohl wir 
wissen, dafs sie tatsächlich vertikal stehen. 

Wir wenden uns nun der Theorie der )Si£- Bestimmung zu. 

Fragen wir uns, welche Empfindungen oder Wahrnehmungen 
bei geradem Kopf und Körper das Urteil ^senkrecht im Raum*' 
liefern. Ziehen wir zunächst das Auge in Betracht, so wird 
bei ruhendem Auge „senkrecht" durch den vertikalen Netzhaut- 
meridian bestimmt. Augenbewegungen von oben nach unten 
erscheinen, wie Sachs und Wlassak gezeigt haben, für die 
Erkennung der Vertikalen von untergeordnetem Einflufs. Schalten 
wir das Auge aus und bestimmen wir die Senkrechte taktU 
auf der Stime, so ist diese durch die Berührung der Median- 
■ Hnie der Stirn; und aller ihr parallel gezogenen iLien gegeben. 
Bestimmen wir die Senkrechte dadurch, dafs wir eine Linie 
zeichnen oder beidhändig einen Stab in die Richtung der Senk- 
rechten bringen, so verwenden wir hierbei die Empfindung der 
Schwere in unseren Armen und Händen und die Symmetrie der 
beim Tasten ausgeführten Bewegungen (Sachs und Melleb(20)). 
Aufser diesen Empfindungen kommen der symmetrische Druck 
auf die Unterlage, die symmetrische Innervation der Bein- und 
Rumpfmuskeln, der Muskeln des Halses, die uns ebenfalls das 
Urteil, dafs wir selbst senkrecht stehen, vermitteln, in Betracht, 
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und durch Assoziation gesehener senkrechter Linien entsteht die 
optische Vorstellung der Senkrechten. 

Wir haben bis jetzt die Erregung des Statolithenapparates 
nicht in Betracht gezogen. Wir sehen, dafs es aufser diesen 
Erregungen eine ganze Anzahl Wahrnehmungen gibt, die bei 
geradem Kopf und Körper die Vorstellung der Senkrechten ver- 
mitteln. Wieweit und wodurch Erregungen des Statolithen- 
apparates ebenfalls vorstellungsbildend wirken, werden wir aus 
dieser Betrachtung nicht entnehmen können. 

Was geschieht nun, wenn wir den Kopf neigen und nun 
das Urteil „senkrecht^ fällen? 

Betrachten wir zunächst die optische Bestimmung. Bei der 
Neigung des Kopfes in der frontalen Ebene führen die Augen 
eine GegenroUung aus, die einen Bruchteil der vollzogenen 
Neigung kompensiert. Es gibt Tiere (Meerschweinchen, Kaninchen), 
bei welchen die GegenroUung der Augen die Neigung des Kopfes 
vollständig kompensiert, so dafs der vertikal empfindende Netz- 
hautmeridian seine Stellung im Räume beibehält (Nagel (14)). 
Beim Menschen ist dies nicht der FaD. Durch die Kopfneigung 
verliert der vertikalempfindende Netzhautmeridian seine Be- 
deutung, Linien, die sich auf ihm abbilden, stehen nicht vertikal 
und werden, wie das Experiment zeigt, auch nicht als vertikal 
bezeichnet. 

Wenn wir den Kopf neigten, blieb der Körper senkrecht 
stehen, und wir könnten dadurch das Urteil „senkrecht" erhalten, 
dafs wir uns den Körper in seiner Lage vorstellen und diejenige 
Linie als senkrecht bezeichnen, die mit der Vorstellung unseres 
Körpers dieselbe Richtung einhält. 

Vielleicht wird aber die Vorstellung der Senkrechten bei 
Kopfneigung durch die Erregung des StatoHthenapparates ge- 
bildet, und die Empfindungen des Auges werden mit der jaus 
den Empfindungen des Körpers und des Statolithenapparates 
gebildeten Vorstellung verglichen. Sachs und Mellee glauben 
mit Rücksicht anf das Verhalten der Nachbilder bei Kopfneigung, 
dafs vom Statolithenapparat aus die Netzhautmeridiane um- 
gewertet werden, so dafs die Erregung des Statolithenapparates 
nicht direkt, sondern erst durch die Umwertung der Netzhaut- 
meridiane vorstellungsbildend wirkt. 

Es gibt schliefslich noch eiae dritte Erklärungsmögüchkeit. 
Die Vorstellung der SiR würde danach überhaupt nicht direkt 
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gebildet, sondern wir würden die Kopfneigung schätzen, uns die 
Lage unseres Kopfes im Räume vorstellen, das gesehätzte Stück 
von dort aus auftragen und so zu der SiR gelangen. 

Für die taktilen Bestimmungen gelten dieselben Überlegungen 
wie für die optischen. Für die haptische Bestimmung der SiR 
aber gelten sie nicht. Denn die Empfindung der Schwere in 
den Armen und Händen wird durch die Neigung des Kopfes 
niöht verändert, und wir können daher auch bei Kopfneigung 
die SiR ohne Zuhilfenahme von Statolithenerregungen haptisch 
bestimmen. 

Wir haben bisher die Kopfneigung allein in Betracht ge- 
zogen. Neigen wir Kopf und Körper und suchen wir uns jetzt 
über die Empfindungen, w^elche die Vorstellung der Senkrechten 
im Raum vermitteln, klar zu werden, so ergibt sich folgendes: 
Bei den optischen Bestimmungen haben wir jetzt keinerlei 
Empfindungen (bei ruhenden Armen) die uns direkt die Vor- 
stellung der Senkrechten vermitteln könnten. Es bleiben also, 
wie es scheint, nur zwei Erklärungsmöglichkeiten übrig: Entweder 
die Erregungen des Statolithenapparates wirken vorstellungs- 
bildend, oder es findet auch hier ein Auftragen der geschätzten 
Neigung von der scheinbaren Kopfkörperlage aus statt. 

Für die haptische Bestimmung behalten die Schwereempfin- 
dungen der Arme auch bei geneigtem Kopfe und Körper ihren 
Wert. Nur die Symmetrie der Innervation, die bei aufrechtem 
Körper ein unterstützendes Moment war, fehlt hier. 

Würden Erregungen des Statolithenapparates eine Rolle 
spielen, so müfste die Schätzung der Kopfneigung verechieden 
ausfallen, je nachdem wir den Kopf in aufrechter Stellung oder 
auf dem Rücken liegend, gegen die Schultern neigen, was aber 
nicht der Fall ist. 

• Die Empfindungen der Gelenke und Muskeln lassen uns 
auch ohne Vermittlung einer optischen Vorstellung die Neigung 
schätzen. Wissen wir, dafs bei äufserster Neigung des Kopfes 
gegen die Schultern die Neigung ca. 80 ^ beträgt, so können wir 
1. diese Neigung stets wieder finden, 2. die Neigung von 40 • 
finden, indem wir die Bewegung nur zur Hälfte ausführen. Je 
nach der Merkfähigkeit und Differenzierungsfähigkeit für Kopf- 
neigungen wird es uns mehr weniger gut gelingen, diese 
Halbierung, sowie die weitere Aufteilung der Bewegung zu voll- 
ziehen, ganz ebenso, wie wir bei geschlossenen Augen einen Strich 
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von einer gewissen Länge ziehen und daneben einen halb oder 
nur viertel so lang ziehen können. 

Was die Erregungen, des Statolithenapparatea bei Schätzung 
von Kopfkörperneigungen anl?etrifEt, so haben, unsere Versuche, 
welche bei den Normalen und Taubstummen zu übereinstimmenden 
Resultaten führten, keinerlei Anhaltspunkte für eine Funktion 
desselben ergeben ; jedoch sind diese Versuche auch nicht mafs- 
gebend für die !^)nt8cheidung der Frage. Eine Entscheidung 
könnte blpls eine Untersuchung Taubstummer . und Normaler 
unter Verhältnissen bringen, unter welchen jed^r Druck auf. die 
Unterlage ausgeschaltet ist, also eine Untersuchung in einer auf 
das .Gewicht des menschlichen Körpers abgestimmten S^Mösung. 
Die Bundfragen von Jähes, auf welche Bbeuibs sich stützt, 
halten wir nicht für geeignete Beweise.. • 

Für. die optische Bestimmung der Kopf- resp. Kopfkörper- 
neigung sind folgende Mo^iente in Betracht zu . ^ehen : 

1. Die Lage deß bei geradem Kopfe vertikal und. median 
. empfindenden Netzhautmeridians. .-.■,■' 

. 2. Symmetrische Bewegungen der Augen entsprechend der 
vorgestellten Medianlinie des Kopfes. 

Sowohl beim Taubstummen B. wie bei Dr. .B-. finden sich 
konstante Fehler im Sinn^ . einer unterschätzenden Bestimmung 
dieser Linie bei Kopfneigung. Würde nur. die .normale Ver- 
suchsperson diese Fehler aufweisen» so müfste man an die 
GegenroUung denken, die die Symmetrie der Augenbewegungen 
verändert. Allein auch eine taubstumme Versuchsperson mit 
nachgewiesenermäfsen fast fehlendier GegenroUung zeigt diesen 
Ausfall der Ver^^phe , in ekl^tanjier . Weise . 

.TJn^er^r J^einu^g naph;, kann e?. sieh hi^r nur um Augen- 
bcnivegungen.handelnv.die .dadw^ob zustande komuien, dafs man 
tjei^^n 5ul]l>is wuchernd syiifimetrisphe Innervationen erteilt. Dafs 
die. optisc^ie; ^e^timmupg ; djdx' scheinbaren Kopflage nichts mit 
der S9hAtzung.4<^r ^opfn^igyng bei geschlossenen Augen zu tun 
hat, gebt daraua. hervor, dafs, wie wir gesehen haben, letztere 
bald über- bald ., unterschätzt wird, während die optische Be- 
stimmung stets in gleicher Weise erfolgt* Es ist dies nicht zu 
verwundem, da ja bei der optischen Bestimmung zu den Empfin- 
dungen, die bei der Schätzung verwendet werden, noch ganz andere 
Empfindungen hinzutreten. Man darf deshalb nie aus einer 
unterschätzenden Bestimmung der Kopf neigung auf eine 
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Unter Schätzung der Kopfneigung schliefsen. Wir h&b 
wiederholt beobachtet, dafs die Schätzung vollkomm 
im Gegensatz zur optischen Bestimmung stand. 

Wenn es sieb bei der optischen Bestimmung der SiR \ 
ein optifiches Auftragen handelt, müssen wir imstande sein, 
Lage der SiR dadurch zu berechnen, dafs wir einerseits 
Kopfneigung in Winkelgraden, andererseita Winkelgrade optii 
schätzen, femer die scheinbare Lage des Kopfes optisch 
BÜmmen lassen, nun von der scheinbaren Kopflage ans ( 
geschätzten Winkel auftragen und so die Lage der SiB erhall 

Zur Untersuchung der Frage, ob die SiA-Bestimmung du 
Auftragen des geschätzten Winkels von der scheinbaren K( 
läge aus geschieht, werden wir zwei Wege einschlagen. Der ei 
ist der, dafs wir für jede Kopfneigung die äuTsersten Gren 
der Bestimmung der scheinbaren Kopflage notieren, ferner 
äuTsersten Werte der Schätzung der Kopfneigung und die auf! 
sten Werte für die optische Schätzung dieser Winkelwerte, j 
diesen Zahlen berechnen wir die Grenzen, innerhalb welcher 
SiR hegen sollte, und vergleichen diese Werte mit den du 
ODsere Versuche erhaltenen Werten. 

Der zweite Weg ist der, dafs wir alle Versuche, in dei 
bei Neigung zuerst das Urteil abgegeben wurde, sodann 
scheinbare Kopflage und unmittelbar anschhefsend die SiR 
stimmt wurde, untereinander vergleichen und sehen, ob eine 
hängigkeit von Schätzung und Bestimmung zu konstatieren 
(Siebe Tabellen S. 435, 436 aad 437.) 

Betrachten wir zunächst die Leuchtlinienversuche des Ta 
Btnmmen B. bei Kopfneigung, so sehen wir, dafs nirgends 
berechneten und tatsächlichen Grenzen auch nur annähernd Ql 
einstimmen. In allen Versuchen ist das ganze UF der schein 
Vertikalen nach der Seite der Kopfneigung gelagert; dafs 
Berechnung nicht dasselbe Resultat ergibt, beruht darauf, ( 

1. die scheinbare Kopflage stets unterschätzend bestimmt w 

2. die scheinbare Vertikale wohl in allen Versuchen bei i^Neigi 
des Kopfes teils Ign teils rgn bestimmt wird, dafs aber übe 
die L-Neigung eine nur geringe, die Ä-Neigung eine stäit 
ja die E«gel ist. 

In zweiter Linie haben wir die Leuchtlinienversnche 
Taubstummen B. bei Kopf-Körpemeigung zu betrachten. I 
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TanbBt. B. 
Leachtlinie 



Sch&tzting 

der Kopf- 

neigang 



Schätzung 
von Winkel- 
graden 



Schein- 
bare 
Kopflage 



Berechnete 
ftulBerste 
Grenzen 



Tatsächliche 
änfserste 
Grenzen 



Kopf 30« Ton 
SiR 



100--6Ü» 

am 

häufigsten 

20« 



I, 



30»— 55« 
Kopf45«29n|i am 
SiR häufigsten 

45« 

ii 



45 «-Best. 
Kopf 45« «^! 



Kopf 60« ion 
SiR 



60 «-80« 

am 

häufigsten 

60« 



10« geschätzt 

5«— 20« 

60« gesch. 

45«— 60« 

20« gesch. 

10«— 30« 

am häufigsten 

30« 

30« gesch. 

30«— 40« 

55« gesch. 

50«— 60« 

45« gesch. 

35«— 55« 

am häufigsten 

45« 

45 «Best, bei 

Kgr 44^ «-48« 

W 45,4« 

50« gesch. 

45«— 50« 

80« gesch. 

60«— 70« 

60« gesch. 

45 «-60« 

am häufigsten 

50« 



61,5«— 74« 

%D 

67,1« 



50 «-58« 

iD 

54,4« 



50«— 58« 

iD 

54,4« 



33«— 51,5« 

iD 

42,2« 



66,5«— 134« 

am 
häufigsten 

97,1« 



80«— 118« 

am 

häufigsten 

99,4« 



94,5«-106« 

iD 

99,8« 



78«— 121,5« 

iD 

92,2« 



78,5«— 92« 

iD 

86,1« 



83«— 97« 

iD 

91,3« 



79,5«— 94,5« 

iD 

86,7« 



75,5«-91« 

iD 

84,8« 



Schätzung 
Taubst. B. |{ der Kopf- 
Leuchtlinie j und Körper- 
neigung 



Schätzung 
von Winkel- 
graden 



Schein- 
bare Kopf- 
u. Körper- 
lage 



Berechnete 
äufserste 
Grenzen 



30« Kopf u. 

Körper Ign 

SiR 



45« Kopf u. 

Körper Ign 

SiR 



60« Kopf u. 

Körper Ign 

SiR 



20«— 30« 

am 

häufigsten 

30« 



30«— 45« 

am 

häufigsten 

45« 



45«— 60« 

am 

häufigsten 

45« 



20« gesch. 

10«— 30« 
30« gesch. 

30«-40« 

30« gesch. 

30«— 40« 

45« gesch. 

35«— 55« 

am häufigsten 

45« 

45« gesch. 

35«- 55« 
60« gesch. 

46« -60« 



86,6«-89,5« 

iD 

88,2« 



83«- 87« 
iD 
85« 



84«— 86,5« 



Tatsächliche 
äufserste 
Grenzen 



46,5«— 79,5« 

iD 

58,2« 



28«-57« 
iD 
40« 



24,0«— 51,6« 
iD 
40« 



43,5«— 70« 
iD 
59,1« 



37«-51« 

iD 

45,3« 



18,5«— 37« 

iD 

29,8« 



28» 
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Taubst. B. 

Taktile 

Versuche 


Schätzung 
der Kopf- 
neigung 


450 Best, j Scheinbare 
auf der Stirn Kopflage 

1 


Berechnete 
äuijserste 
Grenzen 


Tatsächliche 
Grenzen 


450 Kopf Ign 


450 


340-500 

iD 

45,40 


77o_86Q 

iD 

810 


270—510 
iD 
400 


42,50-61« 

iD 

51,40 



Taubst. B. 

Taktile 

Versuche 


Schätzung 
der Kopf- 
und Körper- 
neigung 


450 Best, 
auf der Stirn 


Scheinbare 
Kopf- und 
Körperlage 


Berechnete 
äufserste 
Grenzen 


Tatsächliche 
Grenzen 


450 Kopf 

und Körper 

Ign SiM 


450 


340 -600 

iD 

45,40 


850 


350-510 

iD 

39,60 


59,50— 75,50 

iD 

66,40 


Normaler 

Dr. B. 
Leuchtlinie 


ii 
Schätzung 
der Kopf- 
neigung 

1 


Schätzung 
von Winkel- 
graden 


Schein- 
bare 
Kopflage 


Berechnete 
äufserste 
Grenzen 


Tatsächliche 
Grenzen 



400 Kopf Ign 
SiR 



l 



300—450 

am 

häufigsten 

350 



eO^Ko^f^ii 60O-70O 



^rifcaM 



SO gesch. 

200—400 

450 gesch. 

400—500 

am 

häufigsten 

400 

600 gesch* 
500—600 

700 gesch. 
600—800 



>MtaMMi*MaHMAM*MaBriMN^ 



55,50 



40,50 



75,00—105,50 

iD 
94,50 



90,50—120,50 



80,50 



780 



Notmaler 

Dr. B. 
Leuchtlinie 



Schätzung 



Schätzung 



4er Kopf. „^;";^^^J^,. 
und Körper-*^^^ WmJcel- 

neigung 



graden 



Schein- 
bare Kopf- 
und Körper- 
lage 



Berechnete 
äufserste 
Grenzen 



Tatsächliche 
Grenzen 



30P Kopfru. ] -. 
Körper Ign 300— 40o 



450 Kopf- u. 

Körper Ign 

SiR 

800 Kopf- u. 

Körper Ign 

SiR 



550 Kopf- u. 

Körper Ign 

biR 



400—600 



800 



500-600 



300 gesch. 
200— 400 

4O0 gesch. 
400—500 

400 gesch. 

400—500 
öOo gesch. 

500— 6O0 



800 gesch. 
700—850 



500 gesch. 

450—550 
600 gesch. 

500—600 



89,50 



100,50—1040 



90,50 



1090 



49,50—69,50 



630—670 

iD 

650 



40,50—64,00 



41,50-50,50 



5,50—20,50 



499^640 



200-25,5» 



480 
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^JTb^' Schätzung 
Taktile ' <ier Kopf- 
Versuche '• ^^^^^g 


45«- Best, 
auf der Stirn 


Schein- 
bare 
Kopflage 


Berechnete 
äufserste 
Grenzen 


Tatsächliche 
Grenzen 


Kopf 450 Ign 
SiE 


45« 


42«— 62« 

iD 

47,3« 


1 

83« 21« 41« 

t 


61,6« 60« 


Normale 
O. + R. 

Kopf 45« Ign 
SiM 1 
Taktile 
Versuche 


45» 


19«— 43« 

%D 

30,9« 


85« 


42« 66« 

iD 

54,1« 


59,5«— 72« 

xD 

65,2« 



Normaler 
Dr. B. 
Taktile 

Versuche 

Kopf und 

Körper 
46« Iffn SiR 



Schätzung 
der Kopf-, 
und Körper- 
neigung 



46« 



45« Best 
auf der Stirn 



Schein- 
bare Kopf- 
und Körper- 
lage 



Berechnete 
äufserste 
Grenzen 



Tatsächliche 
Grenzen 



42«— 62« 

iD 

47,b« 



102« 



40«-60« 



69« 



sehen wir überall annähernde Übereinstimmung zwischen den 
berechneten und den tatsächhchen Verhältnissen. Es scheint 
also hier tatsächlich ein Auftragen des geschätzten Winkels von 
der scheinbaren Kopfkörperlage aus stattzufinden. 

Bei den taktilen Versuchen konnten diese Berechnungen nur 
unter zwei Voraussetzungen durdigeführt werden. Es mufste 
1. angenommen werden, dafs die Kopfneigung und Kopfkörper- 
neigung von 45^ stets richtig geschätzt wurde, und 2. mufste 
als Ausgangspunkt des Auftragens die optische scheinbare 
Kopflagenlinie genommen werden, denn es ist, da die Ver- 
suchsperson ihr Auftragen in der Vorstellung vornehmen mufs» 
gerechtfertigt, die optische scheinbare Kopflagenlinie als Aus- 
gangspunkt des Auftragens zu betrachten. Aus den Tabellen 
des Taubstummen B. ersehen wir, dafs hier (ähnlich den 
Leuchtlinienversuchen bei Kopfneigung) sowohl bei Kopfneigung 
als bei Kopfkörpemeigung die berechneten und tatsächlichen 
Verhältnisse nicht übereinstimmen. Die scheinbar Vertikale ist 
mit dem oberen Ende nach der Seite der Kopfneigung geneigt, 
der Winkel zwischen ihr und der MedianHnie der Stirn ist wesent- 
lich kleiner, als der Schätzung der Kopfneigung entsprechend 
wäre. — In den Leuchtlinienversuchen bei Kopfneigung und in 



den taktUen Versuchen bei Kopfneigung und KopfkOrperneiguog 
des Dr. B. zeigt sich eine vollständige Übereinstimmong mit den 
Versuchen am Taubstummen. 

Wir haben noch den zweiten oben (S. 434) erwähnten Weg 
der Untersuchung einzuschlagen, um bezüghch des Einflusses 
der Schätzung auf die optische Bestimmung Klarheit zu er- 
langen. Wir ziehen dabei jene Versuche in Betracht, bei welchen 
zuerst die Neigung bei geschlossenen Augen geschätzt, aodann 
die scheinbare Kopflage und die 6^1^ bestimmt wurde, worauf 
die Versuchsperson nochmals ihr Urteil über die Neigung abgab, 
eventuell ihr erstes Urteil korrigierte. 

(Siehe Tabelle auf S. 439.) 

Betrachten wir die Tabelle der Versuche des Taubstunmien 
B. , Bo finden wir zahlreiche (L) Vereuche , welche für eine 
Abhängigkeit der Bestimmung von der Schätzung sprechen. 
Es steht somit dieses Resultat in einem gewissen G«gen8atz 
zu dem auf dem ersten Wege der Untersuchung erhaltenen. 
Der Grund liegt darin, da(s wir bei unseren Berechnungen des 
1. Untersuchungsweges die Zahlen der Kopfneigungsschätzungen 
(s. S. 419) zugrunde legten, die wir bei unseren Versuchen 
erhalten hatten und in welchen sich auch zahlreiche starke 
Überschätzungen der Kopfneigung fanden, während bei unseren 
Versuchen der optischen Bestimmung die Kopfneigung fast 
durchwegs unterschätzt wurde , jedenfalls überall dort 
unterschätzt wurde, wo eine Übereinstimmung 
zwischen Schätzung und Bestimmung besteht. Nun 
findet sich aber auch besonders bei den stärkeren Neigungen 
eine gröfsere Zahl von Versuchen , in welchen eine derartige 
Übereinstimmung nicht besteht und diese zeigen ein Verhalten, 
wie wir es bereits bei unserer ersten Untersuchung gekenn- 
zeichnet haben : Scheinbare Kopflage und scheinbar Vertikale 
sind einander genähert. In einer nicht unbeträchtüchen Zahl 
von Versuchen (iL.) wurde das ursprüngUche Urteil nach den 
beiden optischen Bestimmungen korrigiert und zwar stets im 
Sinne einer Unterschfitzung. In allen diesen Fällen entsprach 
die Korrektur ungefähr der tatsächUchen Differenz zwischen 
scheinbarer Kopflage und scheinbarer Vertikalen. In Berück- 
sichtigung dieser Verhältnisse glauben wir uns zu dem 
Schlüsse berechtigt, dafe zwei Momente die Bestimmungen des 
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440 (i- Alexan 

Taubstummen bei Kopfneigung regeln. Das eine ist die 
Schätzung des Kopfneigungswinkels, das zweite, 
nns zunächst noch unbekannte, bewirkt die An- 
näherung der seheinharen Kopf lagenlinie an die 
scheinbar Vertikale. 

Betrachten wir die Versuche des Normalen Dr. B., so findet 
sich in den drei Versuchen bei Kopfneigung nirgends eine Über- 
einstimmung zwigchen Schätzung und Bestimmung; stets ist die 
scheinbar Vertikale der scheinbaren Kopfli^enlinie mehr ange- 
nähert, als es der Schätzung der Kopfne^ng entapricbt. Wir 
können mangels einer genügenden Versuchszabl nicht sagen, 
ob sich nicht Versuche an Normalen finden würden, in denen 
Schätzung und Bestimmung übereinstimmen ; den SchluTs aber 
erlauben unsere spärlichen Versuche an Normalen, dafs auch 
bei ihnen das beim Taubstummen gefundene Moment wirksam 
ist, welches die Annäherung der beiden Linien bewirkt. 

Wir haben nun die Versuche bei Kopf - Körpemeigung in 
Betracht zu ziehen. 

(Siehe Tabelle auf 9. Hl.) 

Wir finden sowohl bei dem Taubstummen B. wie bei 
dem Normalen Dr. B. eine Anzahl von Versuchen (/__), in 
welchen Schätzung und Bestimmung Übereinstimmen. In- 
sofern stimmt also das Resultat unseres zweiten Untersuchongs- 
weges mit dem des ersten überein. Für eine Anzahl von 
Bestimmungen aber finden wir hier keine Übereinstimmung, viel- 
mehr auch hier eine Annäherung der scheinbaren Kopf-Körper- 
lagenlinie und der scheinbar Vertikalen. Wir sind also auch 
hier gezwungen, ein Moment als wirksam anzunehmen, welebea 
diese Annäherung hervorruft. 

Ziehen wir unsere Versuche zur Bestimmung der schein- 
baren Körperlage hier in Betracht, so sehen wir, dafs in allen 
Fällen die Körpemeigung unterschätzend bestimmt wurde 
{s. S, 422), d. h. es wurde der Körper so vorgestellt, dafs der 
stumpfe Winkel zwischen Kopf und Körper noch stumpfer 
erschien. Wenden wir diese Erfahrung auf die Kopfneigung 
bei aufrechter Körperstetlung an, so ergibt sich, dafs bei ^« 
Kopf der Köi-per mit dem unteren Ende (den Füfsen) rgn be- 
stimmt werden müfste, ebenso wie die SiR in der Regel rg* 
bestimmt wird. Dadurch ist die Annahme nahegelegt, 
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dafs für die Versuche mit Kopfneigung die An- 
näherung der SiR an die scheinbare Medianlinie 
durch den Einflufs der scheinbaren Körperlage 
geschieht. 

Diese Überlegung kann aber nicht für die Kopf -Körper- 
neigung gelten. Würde hier nur beim Normalen diese Annäherung 
stattfinden, so könnten wir an die Wirksamkeit des Statolithen- 
apparates denken. Tatsächlich aber ergeben die Versuche an 
dem Taubstummen B. dasselbe Verhalten. Wir könnendaher 
auf die Wirksamkeit des Statolithenapparates nicht 
rekurrieren. Es bleibt uns nur übrig, anzunehmen, dafs, da 
bei aufrechter Kopf -Körperstellung Medianlinie und SiB eine 
Linie sind, auch bei Neigung von Kopf und Körper das Be- 
streben besteht, die beiden Linien, Medianlinie und SiR, 
möglichst wenig voneinander zu trennen. 

XIY. Naehfahrrersuche (auf der Sttm). 

Diese Versuche wurden an 5 Taubstummen und 7 Normalen 
ausgeführt und zwar liegen von Taubstummen und Normalen je 
35 Serien mit 1750 Strichen vor. Die Anordnung der Versuche 
war derart, dafs sowohl bei geradem, rgn, Ign, rechtsgedrehtem 
(rgdr) und linksgedrehtem (Igdr) Kopfe Striche auf der Stirn 
der Versuchsperson bei geschlossenen Augen gezogen wurden. 
Es wurden Serien von 50 Strichen und zwar je 10 in jeder der 
5 Kopfhaltungen gemacht und darauf geachtet, dafs mög- 
lichst reine Neigungen und Drehungen von mittlerem Werte 
vorgenommen wurden. Zum Ziehen der Striche bedienten wir 
uns eines Metallstäbchens mit stumpfem Ende. Ein gleiches 
Instrument bekam die Versuchsperson in die Hand. Die Ver- 
suchsperson hatte die Aufgabe, zunächst ihr Urteil über die 
Lage des Striches abzugeben und sodann ihn auf der Stirn nach- 
zufahren. Da es sich bei unseren ersten Versuchen ergab, dafs 
bei der Beurteilung seitlich auf der Stirn gezogener Striche viel 
mehr Fehler schon bei aufrechter KopfsteUung gemacht wurden 
als bei Strichen, die in der Mitte der Stime gezogen wurden, 
so haben wir in der Folge nur in der Mitte der Stirn Striche 
gezogen. 

Die Registrierung der Resultate erfolgte durch den Prüfen- 
den tabellarisch. Der Prüfende hatte sich vorher bereits ein 
Verzeichnis der vorzufahrenden Striche angefertigt und protokol- 
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lierte nun Urteil und Nachfahren der Versuchsperson mit be- 
sonders festgesetzten Zeichen. Beim Nachfahren der vorgezeich- 
neten Striche war nach der ganzen Versuchsanordnung natür- 
lich keine geometrische Exaktheit zu erwarten, imd es wurden 
dementsprechend nur Linien als unrichtig bezeichnet, bei welchen 
die Ablenkung von der vorgezeichneten Geraden deutlich zu 
konstatieren und charakteristisch war. Auch von zufäUigen 
Krümmungen oder Knickungen der Linien beim Nachfahren 
wurde abstrahiert. Es wurden vertikale, horizontale, rgn und 
Ign Striche gemacht. Die Neigung wurde je nach der Richtung, 
in welche das untere Ende des Striches wies, bezeichnet. Also 
rgn war ein Strich, der nach der rechten Schulter der Ver- 
suchsperson zeigte. 

Bei der Beurteilung und beim Nachfahren der vorgefahrenen 
Striche wurden von sämthchen Versuchspersonen einerseits 
richtige Urteile abgegeben und die vorgefahrenen Striche richtig 
nachgefahren, andererseits Urteils- und Nachfahrfehler begangen. 

Wir haben unsere Versuche tabellarisch verarbeitet, zunächst 
derart, dafs wir für jede Versuchsperson und für jede Kopf- 
stellung die Zahl der richtigen Fälle und die Fehler zusammen- 
stellten. Hierbei ergaben sich jedoch nur für die rgn und Ign 
Kopfstellung konstante Fehler bei allen Versuchspersonen. Bei 
Kgr^ rgdr und Jgdr finden sich individuelle Verschiedenheiten, 
die wir nicht zu erklären vermögen und auf deren Darstellung 
wir daher verzichten. 

Die Konstanz gewisser Fehler bei rgn und Ign Kopfstellung 
erlaubte uns, alle normalen und alle taubstummen Versuchs- 
personen in zwei zusammenfassende Tabellen (s. S. 445 u. 446) 
zu vereinigen, und diese Tabellen wollen wir hier besprechen. 

Wir haben in beiden Tabellen nur die v- und A- Striche 
in Betracht gezogen, die r- und 7-Striche werden gesondert be- 
sprochen werden. Diese Teilung nahmen wir deshalb 
vor, weil bei den r- und ^-Strichen Urteilsfehler nur niöghch 
waren, wenn die Striche nahe der Horizontalen oder Vertikalen 
gezogen wurden, während Nachfahrfehler natürlich bei jedem 
Grade der Neigung in gleicher Weise möglich sind. Da wir 
nun nicht vermerkten, wie stark geneigt ein r- oder Z-Strich ge- 
zogen wurde, so müssen wir mit Rücksicht auf diese Besonder- 
heit r- und ^Striche gesondert besprechen. Was die in den 
Tabellen vorkommenden Bezeichnungen betrifft, so bedeuten: 
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= =r richtiges Urteil, richtig nachgefahren ; = p richtiges Urteil, 
parallel nachgefahren ; r od 7 = Urteil fälschlich r oder links, 
richtig nachgefahren; rr oder // Urteil fälschlich r oder /, ent- 
sprechend dem falschen Urteil falsch nachgefahren ; = l oder r 
Urteil richtig, fälschlich l oder r nachgefahren; r7 Urteil fälsch- 
lich r, nicht entsprechend dem falschen Urteil falsch nach links 
nachgefahren. 

(Siehe Tabellen 8. 445 und 446.) 

Aus der Betrachtung unserer Tabellen sind folgende Schltisse 
zu ziehen: Bei gerader, rgdr und Igdr Kopfhaltung geben die 
Taubstummen, sowohl was Urteil als Nachfahren betrifft, eklatant 
bessere Resultate. 

Bei rgn und Ign Kopfhaltung sind die Taubstummen im 
Urteil teils besser, teils gleich gut, im Nachfahren teils besser, 
teils schlechter. 

Die horizontalen Striche werden öfter richtig beurteilt: bei 
Normalen in allen Kopfstellungen, bei Taubstummen in allen 
bis auf rgn, im allgemeinen von Taubstummen besser als von 
Normalen. 

Die horizontalen Linien werden besser nachgefahren: von 
Taubstummen in allen Fällen bis auf Ign, von Normalen besser 
in rgdr, Igdr, Ign, schlechter in Kgr und rgn. 

Ursachen für diese Verhältnisse wissen wir nicht anzugeben. 
Jedenfalls ergeben sich keinerlei eklatanten Unterschiede zwischen 
Normalen und Taubstummen bei den uns interessierenden Kopf- 
stellungen rgn und Ign. 

Wir haben die vorgefahrenen Striche zum Teil mit der 
rechten, zum Teil mit der linken Hand nachfahren lassen. Es 
war nun interessant, nachzusehen, ob im Nachfahren sich Unter- 
schiede je nach Benützung der rechten und linken Hand nach- 
weisen liefsen. Wir haben deshalb alle Versuche, die mit der 
rechten Hand ausgeführt wurden, denen mit der linken Hand 
gegenübergestellt. Es wäre zwecklos, die Tabellen hier mitzu- 
teilen, da sich ein Unterschied zwischen r und l Hand bei den 
hier in Betracht kommenden Kopfstellungen der Rechts- und 
Links-Neigung nicht ergab, bei Kgr, rgdr, Igdr aber so wenig 
Fehler überhaupt gemacht wurden, dafs ein Vergleich überflüssig 
erscheint. 



Psychophysiologische Unterstichungen über die Bedeutung etc. 445 





»< 


SS 


1 II 

*• — 


i: 


1 1 


©■■ 


lo Sa 


« 








'1 .0-^ 


CO 


23 ^^ 

CO 


«^ 


•^ 






,^ 








"^^ 








I 


' 












• 

u 


1 

1 
1 


1 


1 

1, Jl 


00 CO 


II 


^1 


€0 CO 


s 




1 


s 


1 




e 


00 


•0 


1 

1 - 




g« 


1-t 


1-^ 


§. 




C3 


1 


«0 CO 




^ )x 


,-^ 


.„^ 




53 

d 


1 
1 


s; 


lO Od ^ 

•-4 


<0 04 




„© 
*-* 


s 


^■< 


4 




^^ 












•M 






, 












9 






) ....._ 




•-* l. 


___ 


^__^ 




U 






' 


»i«* 




.^ 


^© 




P 


.< 


s 







II II 


e 


t-?. 


s 


OD 










tO iH 


iM 


ocT 




• 

«4 


rh 
















fP 


^ 
















C» 


p2> 








•^ V. 











» 


s 


^ 


»0 CO 


1 

04 00 


OS, 


'S2 ^ 


Sö 


TS 



























1 




^ 


r® 


^ 




m 



-< 


CO 





II 




-0. 


s 


60 


V 




Ol 




"<*» 


5L 


^ 






1 - 
















A 


I 
























V. 


^^"^^ 


^■' ^ 





.»4 


» 


00 


^ 


(M CO 


1 




»0 So 

• 


s 


•k 










^^ 


TT 


kO 































1. 





^ 











II 






_© 


_^ 






.«5 


s 


^x* 


«l 


II 



^ 04 


(M ^ 


s 



>- 


^ 




v*4 




04 


»-< 


W 


' 


M 


N 








-« ^ 


^^^ 






«8 


1 




1 It 

04 "^ 


^0 


04 

>^ CO 


s . 


<8 


1 
1 














5z; 


••^ 13 5* 

.» 7j «^ »— ' 

'S fl 

ä £ S : 
2 'S ft 




*» ^ 






• -• • » 


' 


s 

08 


'S fl 

•*» C8 


1 «'S s 


9 

■s £ 

•g ä 


,2 






■ 

N 

es 




JS ^ 


W Ö ÖO 


•t* ^ 


OQ 




9 




fiS 




^ s 




'S - 

m 







K «0 




& 


H^ 00 













s 






s 




1- 


j; 


i t=i li s? s? s 


. 


;? t = - 7; s| g? s 


4- 

» 


s 


11 =t lü 35 a|s 


X 


h •=! il =1 ==1 ' 


1- 


s 


i ~t 11 4 .| . 


s 


~ ^ = t 1 11 S =1 s s s 


1 - 


S , 1 ^; iji -| =1 ä 


3 iJlj'S' t= li K| s| 3 


111 

D+-S 

Isl 

ir 


T 


^' 1 Is i s 

^} i|tl Ulis 

•|S 1 |3 3 





Horizontal- „ 


n 
n 


» 


Tiinks- „ 


n 



Psychophysiologische Unterstuihungen über die Bedeutung etc, 447 

Um v-, A-, r- und /-Striche, resp. die bei der Beurteilung und 
dem Nachfahren dieser Striche gemachten Fehler bezüglich ihres 
Verhaltens zu dem rechtwinkligen Koordinatensystem, dessen 
eine Koordinate lotrecht, dessen andere wagrecht im Räume 
steht, gemeinsam untersuchen zu können, haben wir die Be- 
zeichnungen e und i eingeführt. 

Mit e wurden bezeichnet: 

Vorgezeichnete Vertikal - Striche, die als rechts, 

Rechts- „ ' „ „ horizontal, 

„ links, 
„ vertikal, 

bezeichnet oder nachgefahren wurden, d. h. es wurden alle Fehler 
mit e bezeichnet, die dadurch zustande kamen, dafs das recht- 
winklige Koordinatensystem während des Urteils eine Drehung 
im entgegengesetzten Sinne des Uhrzeigers erfahren hatte, 
wenn wir uns die Uhr auf der Stirn der Versuchsperson an- 
gebracht denken; eine Drehung im Sinne des Uhrzeigers erfuhr 
68 bei den mit % bezeichneten Nachfahrfehlem. 
Mit i wurden somit bezeichnet: 

Vorgezeichnete Vertikal -Striche, die als links, 

„ Links- „ D n horizontal, 

„ Horizontal- „ 99 » rechts, 

„ Rechts- „ n n vertikal 

bezeichnet oder nachgefahren wurden. Unsere Untersuchungen 
bezüglich der aufrechten, rgdr und Igdr Kopf Stellung haben 
uns kein erwähnenswertes Resultat ergeben, weshalb wir 
auf die Darstellung dieses Teils der Versuche verzichten und 
uns lediglich auf die Darstellung unserer Versuche bei rgn und 
Ign Kopf beschränken wollen. 

Betrachten wir zunächst die Urteilsfehler. Bei diesen wurden 
sämtliche Striche, auch die r- und Z- Striche berücksichtigt. 

Die Zahlen sind: 

Normale: rgn 87 e + 11 i + 78 = 

Ign 50 i + 17 6 + 105 = 
Taubstumme : rgn 90 « + 6 t + 94 = 

Ign 57 t -f 9 <? + 127 = 

Die hier gegebenen Zahlen können wir nicht direkt ver- 
werten. Wir müssen die bei geradem Kopf gemachten Fehler 
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von denen bei 22- und L-Ni^igung subtrahieren. Der Grund 
dafür liegt darin, dafs die bei geradem Kopf gemachten 
Fehler nur auf die schlechte Bekanntheit des Terrains der Stirn 
zu beziehen sind. Dieser Umstand mufs sich aber in gleicher 
Weise auch bei rgn und Ign Kopfe geltend machen. Dadurch, 
dafs wir nun die bei geradem Kopf gemachten Fehler sub- 
trahieren, eliminieren wir diesen Einflufs bei den Versuchen mit 
rgn und Ign Kopfe. 

Nun sind die Urteilsfehler bei Kgr: 

Normale : 38 « 4~ ^^ * 

Taubstumme : S e -\- 6% 

Ziehen wir daher diese Zahlen von den ursprünglieh for die 
JB- und L- Neigung erhaltenen ab, so erhalten wir: 

Normale : rgn 49 e + 78 = 

ign 36 t + 105 = 
Taubstumme : rgn 82 ^ -[■ 94 = 

Igti 51 t + 1 <^ + 127 = 

Wir finden also ein vollkommen gegensätzliches Verhalten 
bei der Bgn und Lgn Kopfhidtung dagegen keinen .Unterschied 
zwischen Normalen und Taubstummen. 

Machen wir uns klar, was die Bezeichnung bedeutet. Bei 
rgn Kopfp finden wir ^-Urteile, d. h. die scheinbare Vertikale 
steht bei rgn Kopfe mit dem unteren Ende lgn und umgekehrt 
bei lgn Kopfe. Wir finden also in diesen Versuchen genau 
dasselbe Resultat wie bei unseren Transporteurversuchen. Auf- 
fallend ist der Unterschied zwischen iZ- Neigung imd Z- Neigung. 
Sowohl bei Normalen wie bei Taubstummen kommen bei lgn 
Kopfe eine viel geringere Zahl von typischen Fehlern, eine 
bedeutend gröfsere Zahl richtiger Urteile vor. Es würde sich 
dies verstehen lassen, wenn man annimmt, dafs bei rgii Kopfe 
das gesamte UF der scheinbaren Vertikalen mehr rgn ist als das 
UF der scheinbaren Vertikalen bei lgn Kopfe. Tatsächlich er- 
geben auch fast alle Tl^ansporteurversuche- das supponierte Ver- 
halten des ÜF bei rgn und lgn Kopfe. 

Nagel ewähnt in seiner Arbeit über das AiTB^Tsche 
Phänomen, dafs die Täuschung bei lgn Kopfe bei fast allen 
Versuchspersonen lebhafter war als bei rgn Kopfe, also das 
^gegenteilige Verhalten. 
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Was nun die Nachfahrfehler betrifft, so haben wir in dem 
Folgenden nur die v- und A-Striche in Betracht gezogen. 
Wir finden bei Normalen 



bei Taubstummen 



rgn 26 « + 89 i + 69 = 
Ign 9 » -f- 93 e + 78 = 

rgn 32 e + 32 i + 78 = 

Ign 18 i 4- 56 ^ + 80 =. 



Was uns zunächst gegenüber den Urteilsfehlem auffällt, ist 
die Umkehrung in der Gröfse der Zahlen der e- und i-Fehler bei 
rgn und Ign Kopfe» 

Um dieses Phänomen zu verstehen, müssen wir zunächst die 
Nachfahrfehler zerlegen 1. in solche, bei denen das Urteil richtig, 
«das Nachfahren aber falsch war (mit den wenigen, in denen 
•das Nachfahren^ nicht entsprechend dem falschen Urteil, 
falsch war) und 2. solche, in denen das Nachfahren falsch, ent- 
sprechend dem falschen Urteil, erfolgte. 

Nehmen wir diese Trennung vor, so erhalten wir 

Gruppe 1: 

Normale : rgn 2bi -^ 1 e 

Ign 30 e 

Taubstumme : rgn 29 i + 6 e 

Ign 53 « -f 7 i. 

Subtrahieren wir wieder die bei Kgr gemachten Fehler, so 
ergibt sich 

Normale : rgn 21 » + 1 * 

Ign 24 e 

Taubstumme : rgn 25 i + 2 « 

Ign 49 « -f 3 »• 
Gruppe 2: 

Normale: rgn 19 ee + 8 ** 

Ign 9 ii -|- 10 e^ 

Taubstumme: r^w 26 «« + 2 ti 

Ign 11 ii -|- 3 «c. 

Subtrahieren wir auch in Gruppe 2 die bei geradem Kopf 
gemachten Fehler, so ergibt sich 
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Normale: rgn 6 ee '\- 4 ii 

Ign bii 

Taubstumme: rgn22ee 
Ign 9 11. 

Wir Beben, daTs sieb durch diese ZusammenstelluDg die 
Nachfabrfehler in zwei gäazlich verschiedene Gruppen sonderu 
lasBen. Die Begründung für diese Differenzen liegt in folgenden 
Überlegungen: Bereits bei geradem Kopf finden sich alle Arten 
von Fehlern, allerdings in geringerer Zahl, also 

1. Urteil falsch, richtig nachgefahren, 

2. Urteil falsch, entsprechend demselben falsch nachgefahren, 

3. Urteil richtig, falsdi nachgefahren, 

4. Urteil falsch, nicht entsprechend dem Urteil, falsch nach- 
gefahren. 

Wi* sind nun diese Fehler bei Kgr zu erklären? 

Ad 1. Damit ein Strich aaf der Stirn richtig nachgefahren 
werde, mufs er in bezug auf seine absolute Lage im Raum be- 
kannt sein, d. h. er mufs in bezog auf seine Lage auf der Stirn, 
diese wiederum in bezug auf ihre Lage im Raum bekannt sein. 
Dagegen ist dazu keineswegs notwendig, zu wissen, wie sich 
dieser Strich zu dem rechtwinkeligen Koordinatensystem verhält 

Ad. 2. Wird z. B. bei rgn Kopfe eine v als r bezeichnet und 
rgn nachgefahren, so handelt es sich hier um eine Beeinflussung 
der Koordination durch das Urteil. Diese Beeinflussung ist 
aber nicht so vorzustellen, dafs etwa während des Urteils das 
Koordinatensystem in der durch die scheinbare Vertikale ange- 
gebenen Richtung steht, beim Nachfahren der Versuchsperson 
aber in der wirklichen Lage erscheint, sondern diese Art des 
fehlerhaften Nachfahren« ist wohl darauf zurückzuführen, da& 
geneigte Striche häufig noch stärker geneigt nachgefahren werden. 
Fs ist natürlich, dafs dasselbe auch für die scheinbar ge- 
neigten Striche gilt. Wird nun eine als rgn beurteilte Vertikale 
noch stärker rgn nachgefahren, so wird sie nicht mehr vertikal, 
sondern wirklich rgn nachgefahren. 

Ad. 3. Hier wird über eine v z. B. das Urteil gefällt, dafs 
sie vertikal sei, nachgefahren aber wird sie als scheinbar Vertikale. 
Es lierse sich dies danach erklären, dafs zur Zeit des Urteiles 
das Koordinatensystem anders gelegen vorgestellt wird als im 
Moment des Kachfahrens. Wir müssen denken, dafs im Mom«it, 
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in welchem der Arm in Bewegung gesetzt wird^ eine Änderung 
der Vorstellung stattfindet und der typische Fehler sich einstellt. 
— Infolge der eingeführten Bezeichnung mufs bei diesen Fehlem 
e und i gerade in entgegengesetztem Verhältnis zu den Urteils- 
fehlem stehen, was auch tatsächlich der Fall ist. 

Ad 4. Die vierte Gruppe von Urteils- und Nachfahrfehlem zeigt 
ebenfalls ein ganz typisches Verhalten, wiewohl diese Fehler über- 
haupt selten vorkommen. Es wird hierbei der typische Urteilsfehler 
gemacht, also z. B. eine Vertikale bei Ign Kopf als l bezeichnet; 
nachgefahren wird aber nun nach rechts; wir müssen hier be- 
denken, dafs auch schwach rgn Striche der Versuchsperson als Ign 
erscheinen können, wenn die scheinbare Vertikale stark rgn ist. 
Wir haben uns bisher nur um die v- und A- Striche gekümmert. 
Für das Nachfahren sind aber auch die geneigten Striche von 
Interesse. Setzen wir voraus, dafs die geneigten Striche so- 
wohl in bezug auf Urteil wie Nachfahren sich wie die t;- und 
A- Striche verhalten, so mufs bei 
rgn Kopf r für horizontal 

l für vertikal event. rechts gehalten werden, 
es mufs l mehr geneigt (-+•) event. horizontal, 

r weniger geneigt (— ), event. vertikal, nachgefahren 

werden, 
bei Ign Kopf mufs r für vertikal event. links 

l für horizontal gehalten werden, 

r mehr geneigt (+), event. horizontal, 

l weniger geneigt ( — ), event. vertikal, nachgefahren 

werden. 
Nun ergibt sich: 

Normale, urteile: 
Kopf rgn Kopf Ign 



r 
4i; 



I r 

3r 12. 



l 
Sh 



30c-t-4t 15i-f3c 

Taubstumme, Urteile: 
Kopf rgn Kopf Ign 



r 


l 


r 


l 


bh 


11» 


22 V 


Sv 


Sv 


3r 


Se 


Sh 



19 c + 3 i 28 i + 3 e 

Die Urteile zeigen also das typische Verhalten. 



29* 



Betrachten wir das Nachfahren: 



Kop! rgn 



NoriDKl«, NAnhf&hren; 



BS richtig 
DMbgefkhr«!! 



Kopf Ign 



9 - 


7 — 


5- 


17 + 

1 vv 

1 — r 

M richUg 

naehgetkhr«!! 


26 + 

1 «I 

60 ricbtig 


11 + 

74 riditig 

nscbgebihrä 



TftnbBtumm», Nuhfahren: 



1 « 



I 



lov 



1 = h 
63 ricbUg 
nachgefahren 

Aus dieser ZusammenstelluDg ist zun&cbst zu ersehen, dafs 
unabhängig Ton der Kopf stellung die + - Striche bedeutend 
über die — Striche überwiegen. Es ist dies eine Erschei- 
nung, die sich auch bei den anderen Kop&tellungen hei 
Normalen und Taubstummen in derselben Weise zeigt. Bei 
rgn Kopf findet sich weder bei Normalen noch bei Taubstummen 
ein wesentlicher Unterschied zwischen den r- und /-Strichen. 
Bei Ign Kopf fällt die grofse Zahl der richtig nacbgefahrenen 
i-Striche auf. Die I-Striche sollten nach unseren Über- 
legungen weniger geneigt nachgefahren werden, wenn für de 
dasselbe wie für die v- und A- Striche gelten würde. Nun hat 
sich jedoch gezeigt, daFs überhaupt die geneigten Striche mehr 
geneigt nachgefahren werden. Aus dem Konkurrieren dieser 
beiden Momente erklärt sich das richtige Nachfahren. 

Aus unseren Nachfahrversuchen auf der Stirn haben sich 
keinerlei Unterschiede zwischen Taubstummen und Normal«! 
ergeben. Desgleichen stimmen unsere „taktilen" Versuche in 
ihren Resultaten mit den Nachfahrversuchen überein. 

Besamt.* 

In erster Linie haben wir dargetan, data nicht alle Arten tou 
Bestimmungen sich dazu eignen, zu untersuchen, ob bei der 
Orientierung im Dunkeln der Statolitheoapparat eine Rolle spielt. 

> 8. aach S. 429— *42. 
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Als geeignet haben sich nur die optischen und taktilen Be- 
Btimmüngen erwiesen. Dagegen hat sich gezeigt, dafs die häp* 
tische Bestimmung unbrauchbar ist, da sich in den Empfindungen 
der Arme Empfindungsbestandteile finden, welche bei Normiden 
und Taubstummen in gleicher Weise für die Bildung der Vor- 
stellung der SiB in Betracht kommen. 

Unsere taktilen und optischen Versuche haben zu dem 
Ergebnis geführt, dafs ebenso wie bei der Bestimmung jeder 
vorgestellten Linie, auch bei der Bestimmimg der SiB sich 
ein unsicheres Feld ergibt, innerhalb dessen die Bestimmung statt- 
findet. Die Gröfse des UF, die wir in unseren Versuchen er- 
halten, ist abhängig von der Zahl der Versuche, die wir an- 
stellen und von gewissen Vorsichtsmafsregeln, die beachtet werden 
müssen. Wir haben gesehen, dafs an einem bestimmten Versuchs- 
tage das UF sich autosuggestiv begrenzen kann, dafs seine wahre 
Gröfse erst zum Vorschein kommt, wenn wir zu ziemlich weit 
.auseinanderliegenden Zeiten unsere Versuche wiederholen und 
so die Merkfähigkeit für eine besondere Art der Bestimmung 
ausschalten. Die Gröfse des UF ist individuell verschieden, und 
wahrscheinlich bestimmt . durch die Merkfähigkeit der Versuchs- 
person. Zwischen Taubstummen und Normalen aber finden sich 
keinerlei Unterschiede ; ordneten wir nach der Güte der Versuche, 
also nach dem kleinsten UF, so standen an erster Stelle ein 
Taubstummer, an zweiter Stelle Qin Normaler, an dritter und 
vierter Normale, an fünfter und sechster Taubstumme und am 
Schlüsse wieder ein Normaler ; die Reihe ist also eine ganz bunte. 

Wir haben femer daran gedacht, in der Lagerung des UF 
einen Unterschied zwischen Taubstummen und Normalen zu 
finden, aber auch dies ist nicht der Fall. Unsere diesbezüglichen 
Ergebnisse stehen freilich in einem gewissen Gegensatz zu den 
Ergebnissen der früheren Autoren. Wir fanden nämlich, dafs 
die scheinbar Vertikale sowohl bei Taubstummen als bei Nor- 
malen bei einundderselben Kopfneigung wie bei Kopf -Körper- 
neigung zu verschiedenen Zeiten bald rgn bald Ign sein kann, oder 
überhaupt keinen Schiefstand zeigt. Wir möchten hier noch eine 
Beobachtung (Dr. BXrXkt) einfügen, die im Verlaufe weniger Se- 
kunden diesen Wechsel im Schief stand der Vertikalen zeigt. Neigen 
wir im dunklen Zimmer den Kopf und blicken wir auf eine vertikal 
stehende Linie, so erscheint sie uns schief, z. B. bei Ign Kopf Ign. Sie 
bleibt auch so, wenn wir durch längere Zeit hinblicken. Wenn wir 
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aber non d«D Kopf nach r neigen, so wird die Vertikale jetzt 
nicht rgn, sondern sie bleibt längere Zeit Ign und wird erst 
nach Ablauf einiger Zeit, oder überhaupt nicht, rgn. Das 
umgekehrte ist natürlich der Fall, wenn wir zuerst den Kopf 
llngere Zeit rgn hielten und ihn dann nach l neigten. Es er- 
scheint dann die Linie durch längere Zeit auch bei Jgn Kopf 
rgn und wechselt manchmal diesen Wert gar nicht. Auch diese 
Beobachtung zeigt, dafs eine vertikale Linie im 
Dunklen wohl schief erscheint, dafs die Täuschung 
aber keineswegs eine konstante ist und nur das be- 
gleitende Gefühl der Sicherheit sie überhaupt be- 
merkenswert macht. Denn würden wir, wie bereits erwähnt, 
einfach im Dnoklen bei Kop&ieigung über die Lage einer Linie 
im Unklaren eein, so würden wir daran gar nichts Besonderes 
finden. 

Zwischen Taubstummen und Kormalen findet sich also auch 
bezüglich der Lage der scheinbar Vertikalen kein Unterschied. 

Unsere Untersuchungen haben femer ergeben, dafs bei allen 
diesen Bestimmungen zwei Momente eine Bolle spielen, das eine 
ist das Auftragen des geschätzten Kopfneigongs- resp. Kopf- 
KörpemeiguDgswinkelfl von der scheinbaren Kopf- resp. Kopf- 
KOrperlage aus, das andere ist die möglichst geringe Treunong 
der scheinbar Vertikalen von der Medianlinie. Auch diese beiden 
Momente liefsen aicb bei Taubstummen und Normalen als in gleicher 
Weise wirksam nachweisen. Als beweisend für die Konstatierung 
von Unterschieden oder Gleichheit konnten wir überhaupt nur 
unsere optischen Versuche bei Kopf-Kürpemeigung betrachten, 
da in dieser Stellung für die Bestimmung der SiB kein direkter 
Anhaltspunkt mehr gegeben ist, wie ein solcher sich bei Kopf- 
neigung allein in den Empfindungen des aufrecht stehenden 
Körpers bei Normalen und Taubstummen vorfindet. In dieser 
Stellung konnten die Normalen an den Empfindungen des Stato- 
lithenapparates einen Anhaltspunkt haben, der den Taubstunmien 
fehlte. Der vollständig gleiche Ausfall der einschlägigen Versuche 
an Normalen und Taubstummen aber mufs uns davon über- 
zeugen, dafs auch bei den Normalen derartige vorstellungsbildende 
Empfindungen hier keine Rolle spielen. 

Damit, dafs wir konstatierten, dafs sich voiBtellungsbildende 
Empfindungen des Statolithenapparatea nicht nachweisen lassen, 
vhrd auch die von Sachs und Melles gemachte Annahme, dafs 
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Tom StatoUthenapparat ans eine Umwertung der Netzhaiait- 
meridiane stattfinde, unwahrtsoheinlich gemacht. Wir glauben 
übrigens für unsere These, dafs die Erregung des Statolithen- 
apparates nicht yorstellungsändemd wirkt, resp. keine Umwertung 
der Netzhautmeridiane herbeiführt, auch in den Untersuchungen 
Bbeuebs und Ebeidls einen Beweis gefunden zu haben. Bbeueb 
und Kbetdl konstatierten mittels der Nachbildmethode bei ihren 
Drehversuchen Normaler, dafs hierbei eine Rollung der Augen 
Tun ca. 8^ eintritt. Um ebensoviel Grade wird ein vertikal ein- 
zustellender Zeiger w&hrend der Drehung verstellt (Kbsidl). 
Würde zugleich mit der Änderung der Erregungen des Stato- 
lithenapparates nicht nur eine Gegenrollung der Augen, sondern 
auch eine Umwertung der Netzhautmeridiane stattfinden, so 
'hätten die Versuchspersonen den Zeiger nicht genau in die Ebene 
ihres ursprünglich vertikalstehenden Netzhautmeridians, sondern 
in die Richtung der Resultierenden aus Zentrifugal- und Schwer- 
kraft einstellen müssen, also nach den Berechnungen Bbeuebs und 
Kbeidls auf 15 ^. Dafs sie auf 8 ® einstellten, beweist aber, dafs 
wenigstens bei aufrechtem Kopfe durch eine Änderung der State- 
-lithenerregung eine Umwertung der Netzhautmeridiane nicht 
herbeigeführt wird. 

Wir haben noch einem Einwand zu begegnen, der gegen 
unsere Argumentation erhoben werden kann. Man kann näm- 
lich sagen, dafs unsere Versuche an Normalen und Taubstummen 
deswegen das gleiche Resultat ergeben, weil bei den letzteren 
die Funktion des Statolithenapparates durch andere Empfin- 
dungen kompensiert ist. Nun kann aber nur eine Funktion 
kompensiert werden, die in häufigem Gebrauch steht. Die Ver- 
. Suchsanordnung, Linien im sonst dunklen Räume bei Neigung von 
Kopf und Körper nach ihrer Richtung zu beurteilen (ebenso wie 
unsere übrigen Versuche) hingegen versetzt die Versuchspersonen 
in vollkommen ungewohnte Verhältnisse, in welchen, wenn wir 
so sagen dürfen, die Konstruktionsfehler des Orientierungs- 
. apparates hervortreten müssen und tatsächlich hervortreten. Unter 
diesen Versuchsbedingungen, glauben wir, müfste eine Verschieden- 
heit im Bau des Orientierungsapparates zutage treten, auch wenn 
sonst eine vollkommene Kompensation bestünde. 

Wenn wir nachgewiesen zu haben glauben, dafs die Statolithen- 
.erregungen unter den Umständen, welche durch unsere Versuchsan- 
ordnunggeschafeen werden, nicht vorstellungsbUdend wirken, nichts 



456 

mit d«r Orientierung über die Lage der Senkrechten im Ranine eq 
ton haben, so haben wir damit keineswegs geleugnet, dafs diese Er- 
regungen Überhaupt voratellungsbildend wirken. Wir haben nur 
nachgewiesen, daJfi die Erregungen des Statolitbenapparates unter 
den auTsergewöhnlichen Umständen unserer Verancheanordnniig 
und um so mehr im Alltagsleben nicht Torstellnngsbildend 
wirken, wie dies bereits Naobl in seiner Arbeit über das 
ÄUBBBTBche Ph&nomen vermutungsweise ausspricht. 

Es wäre möglich, dafs dort, wo alle anderen Empfindungen 
über die OrientieruDg unseres Kopfes und Körpers schweigen 
-müssen, also in einer auf das Grewicht des menschlichen Körpers 
abgestimmten Salzlösung, der Statolithenapparat wenigstens eine 
grobe Orientierung über oben und unten ermöglicht; das müssen 
noch weitere Untersuchungen, die wir uns Torbebalten, lehren. 
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Th. Zibhxn. ■akroakopliche ud mlkroskopifclia inttoodo des Gehinis. Zweite 

Lieferung. Mit 123 teilweise farbigen Abbildungen im Text. 403 — 576. 
Subskr.-Preis 4,50 M. Einzelpreis 6 M. Jena, Gustav Fischer. 190B. 

Die vorliegende Lieferung ist die Fortsetzung der in dieser Zeitsekrift 
bereits angezeigten Anatomie des Nervensystems aus dem grolsen Babde- 
LEBBNschen Handbuche der Anatomie. 

Sie enthält im wesentlichen eine Schilderung des Hinterhirns, worunter 
bekanntlich Pons und Cerebellum verstanden wird, bringt nach Angaben 
über Lage und Abgrenzung eine ausführliche Beschreibung ihrer Oberfläche 
und schildert des genaueren den Aufbau aus grauer und weiTser Substanz 
in den verschiedenen Gegenden, wie es sich bei Betrachtung mit bloüsem 
Auge oder mit der Lupe an der Hand frischer oder mit Chromsalzen 
gehärteter Präparate erkennen läfiBt. Das Studium dieser Verhältnisse wird 
wesentlich erleichtert, indem die Beschreibung direkt auf beigefügte Ab- 
bildungen von aufeinanderfolgenden Schnitten Bezug nimmt. 

Mit welcher Ausführlichkeit Verf. vorgeht, dürfte daraus erhellen, 
dafs der Beschreibung der Form und Oberfläche des Kleinhirns 40 Seiten 
gewidmet sind. 

Der Rest der Lieferung behandelt die makroskopische Anatomie des 
Mittelhirns, das die Vierhügelhimschenkelgegend umfaCst. 

In eingehender Weise werden individuelle Schwankungen und Ab- 
weichungen unter pathologischen Verhältnissen berücksichtigt. Dafs die 
vergleichende Anatomie eine wesentliche Rolle spielt, erscheint bei der 
Persönlichkeit des Verf. selbstverständlich. Ernst Schültze (Bonn). 



Gbünbaum and SHBBBiNaTON. Obtanätioiii of the Phjsioiogy of tke Goreliral 

COrtex of the anthropoid« apas. Ftoceedings of the Royal Society 7% 152. 19CMI. 
Verff . setzten ihre früheren Untersuchungen an fünf neuen Schimp^sen 
und einem Orang-Utang fort und kamen zu folgenden Ergebnissen: Die 
ganze Oberfläche ist für sehr starke faradische Ströme, welche von der 
Präzentralwin düng aus motorische Effekte erzielen lassen, unerregbar. 
Ströme von derselben Stärke erzeugen auch von der unteren Frontalwindnng 
aus keine regelmäfsigen, konstanten Bewegungseffekte. In einzelnen be- 
sonders sorgfältig untersuchten Fällen erzielten sie Bewegungen, wie sie 
beim Sprechen vorkommen. Von der hinteren Gegend derselben Windung 
erhielten sie gelegentlich, aber auch hier nicht regelmäfsig, mit starken 
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Strömen von einzelnen Punkten aus deutliche Kehlkopfbewegungen. Verff. 
schlieJüsen daraus, dafs bei den menschenähnlichen Afifen entweder kein 
BROKAsches Zentrum existiert, oder dafs faradische Beizung desselben nicht 
imstande ist Lautbildung auszulösen. 

Reizung der Präzentralwindung führt zu dem Ergehnis, dafs die 
motorische Region nach vorn nicht scharf abgegrenzt ist, sondern ganz 
allmählich aufhOrt, und durch Bahnung noch weiter nach vorn vorgeschoben 
werden kann. 

Bei Reizung der Fazialisregion wurde in zwei Fällen die Zunge vor- 
gestofsen. Darauf erfolgte ein krampfhafter Verschlufs der Kiefer so rasch 
nach, dafs die Zunge nicht mehr eingezogen werden konnte und zwischen 
den Zähnen eingeklemmt wurde, eine Erscheinung, wie sie bei Epilepsie 
beobachtet wird. • 

Abtragung der Fazialisregion ergab gekreuzte halbseitige Lähmung in 
Lippe,. Wange, Zunge und Nasengebiet, eine leichte im Augenlid. Die 
Lähmung fehlt im oberen Augenlid, Augenbrauen und Stirnregion. 

Die nach Abtragung der ganzen, elektrisch reizbaren, motorischen 
Region einer Hand (sämtlicher Finger und Handgelenke) eintretende 
Lähmung ist nach wenigen Wochen wiederhergestellt. Wird hierauf dieselbe 
Region in der anderen Hemisphäre abgetragen, erfolgt Lähmung der anderen, 
die den gleichen Verlauf nimmt, ohne dafs die mindeste Ve.r- 
schlimmerung der ersten, bereits wiederhergestellten Hand 
eintritt. Es scheint vielmehr, dafs diese Hand kompensatorisch eintritt, 
indem sie freier und erfolgreicher in Tätigkeit tritt. Wird jetzt durch eine 
dritte Operation der von der ersten Operation noch übrig gelassene Teil 
der motorischen Region der oberen Extremität abgetragen, so erfolgt aber- 
mals in keiner von beiden Händen eine Verschlimmerung, sondern es tritt 
nur eine Lähmung der der Verletzung gegenüberliegenden Schulter und 
Ellbogen auf, die aber nach einiger Zeit wieder verschwindet. Dement- 
sprechend hatte auch die faradische Reizung des in der dritten Operation 
abgetragenen Teils ausschliefslich eine Bewegung von Schulter und Ellbogen 
und keine der Hand selbst ergeben. 

Aus diesen Versuchen folgt also, dafs die Wiederherstellung der Hand- 
bewegung nach einer durch Abtragung der Handsphäre hervorgerufenen 
Lähmung weder durch den übrig gebliebenen Teil der gleichseitigen 
Hemiisphäre, noch durch die gegenüberliegende motorische Sphäre erfolgt. 

Wenn man bestimmte Punkte der Postzentralwindung reizt, wird die 
gleichzeitige Auslösung von Bewegungen, die man durch faradische Reizung 
benachbarter Teile der Präzentralwindung erzielt, erleichtert. Doch sind 
diese Bezirke der Postzentralwindung auch nach Abtragung der Präzentral- 
windung nicht für sich erregbar. 

Die motorische Region des jugendlichen, wenige Wochen alten Schim- 
pansen ist faradisch leicht erregbar. Die Bewegungen sind nicht abweichend 
von den bei erwachsenen Tieren, insbesondere nicht choreatischer Natur. 

Nach Abtragung der motorischen Sphäre zeigt sich beim Schimpansen 
zuweilen eine erhebliche Degeneration in der ungekreuzten Pyramiden- 
vorderstrangbahn ; doch- ist dieselbe zuweilen auch sehr leicht. Den Besitz 



der FTTMoidenvorderatrangbahn und die individtieUe Abveichung in der 
Bntwickltmg deseelben haben die menscben&bnlicben Affen mit dem 
Menschen gemeinsam. Max Bobcbut (Berlin). 

St. Bbbrbeiiiu. Die fleUnbahiei dar iigeKtavegug». Graefe» AnAiT 
f. Ophaalmologie 57 (2), 363—376. 1904. 

Bbbnhbihkss Experimente an ACen ergrOnden den Verlaaf der Bahn, 
welche vom Gyrus angularis als Rindensentrum eynergiecher Angen- 
bevegungen eu den Kernen der Augenmuekelnerven zieht. Exstirpation 
des linken Gyrus angularis halt« in den ersten 6 Tagen eine mehr oder 
weniger ausgesprochene Ltthmung der rechten Seitwftrtawender lur Folge, 
die sich in den folgenden Wochen nicht mehr sicher nachweisen lielÄ. Die 
anatomische Untersuchung der degenerierten Fasern zeigte, dafe der Gyms 
angularis jeder Hemisphäre mit den Aug^nnervenkernen der gegenflber- 
liegenden Seite in Verbindung tritt, indem das EndstDck des Fasenagee 
hauptsftchlich in den ventralen Anteil der hinteren LSngsbOndeUuerang 
eintritt nnd zum Teil durch Vermittlung desselben sich mit den Ganglien- 
eellen der AugenmuskelnerTeaherne verbindet. Die allmähliche Ansgleichnng 
des nach der Operation entstandenen Bewegnngsdetektes erklärt sich da- 
durch, dab Bewegungsimpulse von benachbarten Rindenstellen des Hinter* 
hauptlappens ausgehen, die auf Bahnen durch das hintere LAngabflndel 
ebenfalls m den Augenmuskelnervenkemen gelangen. G. AsaLaDORFv. 

MooBHUD. A itidr of the eenbrtl Oortax ti t cue of eoigniUl ikwin «f 
tha lefl «pptr Itnb. Joum. of Arutt. and I^yiiol. S7, 46. 1904. 

Bei einem erwachsenen Manne mit angeborenem Verlust dea linken 
Unterarms hat Verf. die GrofshimhemiBphSre untersucht, und findet swar 
eine leicht verminderte Entwicklung der Mntralen Vertretung des ver- 
stümmelten Gliedes, d. i. der rechten Armsphäre im Scheitellappen and 
besonders im Stirnlappen. Doch ergibt ihm ein Vergleich mit vier normalen 
Gehirnen, daTs die in diesem Falle beobachtete Abweichung in der Ans- 
bildung der beiden Hemisphären sich nicht wesentlich von den darch- 
schnitthchen, normalen Differenzen entfernt. Das Rückenmark konnte 
leider nicht untersucht werden, desgleichen fehlt eine mikroskopische 
Untersuchung der beiden Hemisphären. Von Interesse ist der negative 
Befund in diesem Falle gegenüber den Angaben von Gowbbs, Butuk und 
HoBSLBT, die in gleichen Fällen eine deutlich wahmehmbare Verminderung 
der entsprechenden, d. i. gegenüber liegenden Zentren im Scheitellappen 
beobachtet hatten, wenngleich sie in der Dentung dea Befundes nicht 
minder skeptisch waren wie Verf. Max Bobcbbrt (Berlin). 

B. Kbbh und R. Schou. MprokeBtäfall. Mit besonderer BerficksichtigDiig 
des militärärstlichen Gebrauchs. 6 Tafeln mit Text, in Mappe. Berlin, 
Birscbwatd 1904. 
Die Verfasser, Militärärzte, haben bei der Konstruktion ihrer Seh- 
probentafeln in erster Linie den Zweck verfolgt, Tafeln zu erhalten, mittels 
deren die Sehschärfe schnell und bequem bestimmt werden kann, was nicht 
ohne eine gewisse Einbatse an Genauigkeit der Bestimmung möglich iM. 
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Immerhin lassen sich die Bedingungen bei einem solchen Kompromifs ver- 
hiUtnismäfsig günstig gestalten. 

Die Tafeln enthalten lateinische Bachstaben und Zahlen nach Snbllbns 
Prinzip abgestuft, und zwar auf zwei Tafeln der Grölse nach in Horizontal- 
reihen angeordnet ; auf den beiden nächsten Tafeln sind ebensolche Zeichen 
in eigenartiger strahliger Anordnung angebracht, die es dem Untersuchten 
schwer macht, durch Simulation das Mafs seiner Sehschärfe zu gering 
erscheinen zu lassen. Das Prinzip der Anordnung der Zahlen ist für ihn 
nicht leicht zu durchschauen, für den Untersucher dagegen leicht verstand- 
lieh. Eine fünfte Tafel gibt das Spiegelbild einer der vorigen, um mit 
Hilfe eines Spiegels auf doppelte Entfernung prüfen zu können. Die 
sechste Tafel dient zum Lesen in der Nähe. Die Ausführung der Tafeln 
ist eine sehr exakte. W. A. Naqbl (Berlin). 

O. ScHiBjfEB. StndieA mr Physiologie md Pathologie der Tr&neiiabsoikdeniAg 

Ud Trinenablthr. v.Graefes Archiv f. Ophthalmologie 62 (2), 197—291 . 1904. 

ScHXRKKss Untersuchungen stellten I. die Menge der Tränenabsonderung 
fest, indem bei Patienten nach Exstirpation des Tränensackes die aus dem 
Bindehautsack abtropfende Flüssigkeit gemessen wurde: nach Abzug des 
schätzungsweise bestimmten Verdunstungsquantums beträgt die Gesamt- 
menge der in 16 Stunden Wachens sezernierten Flüssigkeit Vs ^is '/4 g. 
Diese spärliche aber kontinuierliche Absonderung erlischt bei der Aus- 
schaltung äufserer Beize (Kokainisierung der Bindehaut, Trigeminus- 
anästhesie) und hört daher auch während des Schlafes auf. 

Ein II. Abschnitt behandelt den Mechanismus der Tränenabfuhr. Die 
Tränen werden zunächst von den Ausführungsgängen der Drüse zu den 
Tränenpunkten ohne Lidbewegung durch die Schwerkraft, Wandattraktion 
und elastischen Druck der Lider bewegt. Der Mechanismus der Weiter- 
beförderung aus dem Bindehautsack in die Nase kommt nicht, wie behauptet 
worden ist, durch Kapillärattraktion, Aspiration von der Nase bei der 
Atmung oder Hineinpressen beim Lidschlufs zustande : nach den Versuchen 
des Verf.s, der zum Nachweise des Übertritts von Flüssigkeit aus dem 
Bindehautsack in die Nase 1% Natr. salicyl.- Lösung in den ersteren ein- 
träufelte und dann das Nasensekret auf das Vorhandensein von Salicyl mit 
Liquor ferri sesquichlorati prüfte, werden die Tränen vielmehr in die Nase 
durch den Lidschlag befördert, indem der hierbei tätige HoBNBRsche Muskel 
den Tränensack erweitert. So werden die dünnflüssigen Tränen aspiriert, 
während der zähere Schleim an der Nasenöffnung nicht zu folgen vermag. 
Kach dem Lidschlage nimmt der Sack infolge der Elastizität der Gewebe 
sein früheres kapillares Lumen wieder an und gibt die aufgenommene 
Flüssigkeit nach der Nase hin ab, da das Kaliber der Röhrchen viel enger 
ist als der Tränennasengang. Da dieser Vorgang auch bei hängendem 
Kopfe stattfindet, kann der Schwerkraft hierbei keine wesentliche Rolle 
zukommen. 

In einem weiteren Abschnitt werden die Prinzipien und Methoden 
einer Funktionsprüfung der Tränendrüsen durch Einlegung von Fliefs- 
papierstreifen in den Bindehautsack besprochen, Fälle von Hypersekretion 
nnd Sekretionsverminderung sowie von Lähmung der Tränendrüse geschildert 



und eilm Schlufs auf verechiedene Formen der Abflubbehinderung Ktif- 
merkeam gemacht, im beBODderen bervorgehobeO, dale nach der TränenBack- 
exBtirpfttion beim rnhigen Sitcen im Zimmer wegen der geringen Menge 
abgesonderter Trllnen ein Tränen trAuf ein nicht empfnndea «ird. Erst wenn 
der Hechaniemue der Tranenabfuhr durch Aufboren des Lidscblages wie 
bei Lähmung des Udecbliereers jOrbicuIaris). gestört iet, kommt es znra 
Tränen träufeln. G, ABELaixMFP. 

Ei.acuHiQ, A. Ober 4)UldltlUuclMBsn. Wien 1908, 26 8. 

Elschnios DsreteJlnng gibt einen Vortrag wieder, in dem die hänfigetea 
Gesichtstäuschungen in Wort nnd Bild in populärer Weise sehr anBchan- 
lieh -erläutert werden. G. Asblsdohfp. 

RoBKBT Lach. Ober eis« iBtvrMtutn Sp«xialfkU tob .JBdlUoa colorie". 
£ammelbftnde der iuterjiatipnalen MaaikgeaeUschaft IV., Ö83~GU7, I9ß, 
Der an einem Musiker (KomponiBten) beobachtete Fall von Farben- 
hOren ist dadurch besonders bemerkenswert, dafs die Koordination der 
Photismen und TOne auf Grand von absolut«m Tonbewurstsein erfolgt 
Die Intensität der Photismen wechselt mit der Lebhaftigkeit des absolnlen 
Tonbewufstseins ; bei verstimmtem Klavier erecbeint die der absoluten 
Tonhöhe, nicht die dem Tastenbilde entsprechende Farbe ; Transponieren 
ist dadurch erschwert, dafs die dnrch das Notenbild ausgelösten Photismen 
die durch die Töne hervorgerufenen Farbenreihen stören. Die den einzelnen. 
Tönen entsprechenden Farben werden durch Oktav entranspoeition nach 
der Höhe lu heller und ungesättigter, nach der Tiefe zu dankler und ge- 
sättigter (was auch den sonst beobachteten Fällen von audition color^ 
entspricht). Chromatische Erhöhung (j() der Töne eraeugt Glanz (Glitsem), 
der sich Aber die Farbe des alterierten Tones lagert; chromatische Ver- 
tiefung {\>) macht den Farbenton schm uteig- verwaschen. Gleichzeitig nähert 
sich die Farbennuance derjenigen des nächsten Tones der dialoniscben 
Folge. Bei Intervallen, sowohl sukzessiven als simultanen, erzeugt der 
psychologisch ausgezeichnetere Ton die Grundfarbe, deren Nnance darch 
die Farbe des anderen Tones modifiziert wird. Zuweilen verschmelzen 
beide Farben zu einer Mischfarbe; z. B. f (hellblau) und A (gesättigtes 
Rot) zu violett. Ähnlich erscheinen bei Akkorden auf der Farbe des 
Haupttones als Hintergrund die anderen Töne als andersfarbig nuancierte 
Stellen. Bei sukzessive erklingenden Tönen (Melodien, arpeggierten Akkorde) 
tritt ebenfalls die durch die Tonalität bestimmte Farbe als Hintergrund 
auf, von dem sich aber die Farben der einzelnen MelodietOne als einzelne, 
vorbeiziehende Flecke scharf abheben. Beim Komponieren beeinSnfst die 
anftaucbende Farbenvorstellung die Wahl der Tonart Die Klangfarbe der 
Instrumente beeinflufst die HelUgkeit, Sättigung und namentlich den Glanz 
der Farben. Obwohl auch bei Vokalen und Diphtongen Photismen snf- 
treten, ist doch die AesoBiationshypothese zur Erklärung des Falles nicht 
brauchbar, da der Zusammenhang der Vokal- und Tonfarben nur sehr 
lose ist. 

Der Fall, der noch zahlreiche interessante Einzelheiten aufweist, darf 
als besonders zuverlässig gelten, da Verf. von froher Jugend an in ununter- 
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• 
brochenem, intimen Verkehr mit seiner VersuchsperBon stand und den 
Befund immer wieder kontrollieren konnte. Auf eingehendere theoretische 
Erörterungen sich einzulassen, lehnt Verf. als Nicht-Fachmann in be^ 
Bcheidener Weise ab. Hoknbostel (Berlin). 

■ ■ ■ - ■ ■ I PI I 

Wilhelm Stebk. Du Wesen dei Hltteids. Berlin, Dümmler. 1903. 50 S. 

Mitleid ist nach Stbrn das verletzte Gefühl der Zusammengehörigkeit 
mit allen anderen beseelten Wesen gegenüber den schädlichen Eingriffen 
der gesamten objektiven Aufsenwelt ins psychische Leben. (S. 43, 34 u. a.) 
Aus der in der Urzeit unzähligen Male gemeinschaftlich geübten Reaktion 
gegen schädliche Eingriffe der Elemente, wie in der Eiszeit, bei Über- 
schwemmungen, Orkanen, Lawinenstürzen, vulkanischen Eruptionen u. dgl. 
entwickelt sich im Laufe sehr vieler Jahrtausende durch Vererbung ein 
Gefühl der Zusammengehörigkeit (S. 32 f.). Wird nun dieses Gefühl verletzt, 
so entsteht ein ünlustgefühl, das Mitleid. 

In einem ersten Teil glaubt St. nachgewiesen zu haben, dafs Schopbk- 
HAUEB8, A. Smiths, Lessinob Erklärungen des Mitleids „vor dem Forum der 
wissenschaftlichen Kritik** nicht bestehen können. 

B. Gbobthuysbn (Berlin). 

Max Mbtbb. EzpertmeBUl Stndiet in the Psjchelogy of Mnsie. Am, Journal. 

of Psych, 14, 192—214, 1903. 

I. The Aesthetic Effects of Final Tones. 

Die abschliefsende Wirkung des Überganges von einem Ton, der (in 
Metbbs bekannter Terminologie) nicht durch eine Potenz von 2 dargestellt 
wird, zu einem — vorher schon gehörten oder vorgestellten — verwandten 
Ton, der eine Potenz von 2 ist, — die sogenannte „Tonika-Wirkung", hat 
M. in seinen früheren Arbeiten ausführlich behandelt. Aufser dieser 
„Tonika-Wirkung*' kommt ^eder fallenden Melodiebewegung ein abschhefsen- 
des Moment zu. Beide Momente werden sich offenbar zu der psychologi- 
schen Gesamtwirkung, die das Urteil bestimmt, kombinieren. Um diese 
Kombination näher zu untersuchen, gab M. drei Orgeltöne in regelloser 
Folge wiederholt an, bei jedem Versuch auf einem anderen Ton schliefsend, 
und liefs eine Anzahl (gröfstenteils minder musikalischer) Versuchspersonen 
urteilen, welcher AbschluTs am befriedigendsten erscheine. In den Ver- 
suchen ohne „Tonika'' entschied sich die Majorität für den tiefsten Ton, 
in den Versuchen mit „Tonika", wenn letztere in der Mitte oder Höhe lag, 
beide Male für den mittleren Ton. 

Zeigt schon der letzte Fall — Majorität der Urteile für den mittleren 
Ton, während der höchste Tonika ist, — den M. durch neue Hilfshypo- 
thesen zu interpretieren sucht, wie kompliziert der psychologische Vorgang 
ist, der zu dem verlangten Urteil führt, so erheben sich gegen M.s Ver- 
suchsanordnung überhaupt naheliegende Bedenken. Zunächst scheint es 
sehr fraglich, ob das Intervall des letzten Tonschrittes, wenn die drei 
Töne auch keine „Tonika" enthalten, ganz irrelevant ist. In M.s erstem 
Versuch z. B. bildete der tiefste (X) mit dem mittleren Ton (Af ) das Inter- 
vall 5 : 6, der mittlere mit dem höchsten Ton (ff) das ungebräuchliche 
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InterTfül 6:7; L-K war demnacli 5:7 (eine Art Tritonue). Ob icb am 
SchluTs der „regetloeen" Tonfolge dM Intervall M-h oder fi-£, eine reine 
kleine Ten oder einen (tor uneer Ohr) verstimmten Tritonns hOre, kann 
(fir mein Urteil unmfiglich gleichgültig Bein. Ähnliches gilt (flr den Fall, 
dafo der hiichet« Tod Schlabton ist; die beiden möglichen AbscblOsee 
sind dann JU-fnnd L-S. Liegt der Schlufston in der Mitte, so sind eine 
aufsteigende (L-M) oder eine absteigende Tonfolge (B-M) als Abechlafs 
möglich. Hier vQrde also M^ „eftect of the falling inflection" einmal ein- 
treten, ein andermal nicht. Offenbar sollten diese gegensätzlichen Wirkungen 
dadurch ausgeglichen werden, daTs dem Scblufeintervall eine regellose Ton- 
folge voranging, und jeder Versuch wiederholt wurde, bis alle Versachs- 
personen ihr Urteil mit Bestimmtheit niederschreiben konnten. Der An- 
teil der Einielversuche, die, wie geieigt, untereinander nicht gleichartig 
sein mflssen, fOr die Urteilsbildung ist daher nicht ersichtlich. 

Um in eindeutigen Resultaten lu gelangen, wftre es aber im Gegen- 
teil notwendig gewesen, alle Fslle möglichst scharf su trennen, alle urteil- 
bestimmenden Variablen (Intervalle, Zeitlage nsw.) gesondert sn prtifeu, an 
Stelle der Statistik die genaue Selbstbeobachtung geschulter Versuchs- 
personen treten zu lassen. Selbst die Fragestellung „which of these three 
endjngs was the most Batistactory" scheint Ref. nicht völlig einwandfrei, 
da sie leicht zur Vermengung des emotionellen Uomentes („befriedigend") 
mit einem intellektuellen („abschliefsend") führen kann, Momente, die sich 
hei manchen Tonfolgen bei besonders darauf gerichteter Aufmerksamkeit 
auseinander halten lassen. 

II. The Intonation of Musical Intervala. 

Die folgenden Versuche wurden zur Erg&nzung der „Mafsbeetimmnngen 
Ober die Reinheit konsonsnter Intervalle" unternommen, die Verf. s. Z. mit 
Stdkpf ausgefabrt hat [diae Zeitiehr. 18, 321—401, 1898). Es hatte sich geseigt, 
dsfs anstatt der reinen Intervallfolgen die Oktave, Quinte und grofae Ten 
etwas vergrAfsert, die kleine Ters etwas verkleinert vorgezogen werden. Es 
fragt sich nun, ob eine weitere VergrOleerung z. B. der Oktave Ober das sub- 
jektive Optimum hinaus weniger störend ist, als eine Verkleinerung unter 
dos Optimum. Verf. entscheidet diese Frage auf Grund neuer, an sehr 
mnaikalischen Personen unternommener Versuche negativ. Unter »wei 
vorgelegten aufsteigenden Quinten oder Oktaven wird stets diejenige vor- 
gezogen, welche dem subjektiven Optimum nKher liegt, gleichgültig ob 
darüber oder darunter. Ein zweites Problem ist dieses: warum wird die 
kleine Terz verkleinert, die anderen Intervalle vergröfsert vorgesogen? 
Sttmet hatte den in unseren mneikaliscben Gewohnheiten wuneladen 
GefQhlskontrast der kleinen und grofsen Ten, der die Tendern erweckt, 
die beiden Intervalle durch Übertreibung scharfer auseinander lu halten, 
zur Erkl&rung herangezogen. Verf. legte nun seinen Versuchspersonen 
aus drei Tönen bestehende latervallfolgen vor, und zwar eine absteigende 
Qnint, resp. kleine Seit oder Oktave, gefolgt von einer an&teigeaden 
kleinen Terz, deren GrOfse variiert wurde. M. meint, dals bei Musikalischen 
durch die kleine Seite eine lebhatte Erwartung der kleinen Ten, niemale 
der grofsen Ten, ausgelöst wQrde, nicht so durch die Oktave oder Quinte. 
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Danach müfste bei der Kombination mit der kleinen Sexte, da kein Kon- 
trast in Frage kommt, die von Stumpf konstatierte allgemeine Vergröfse- 
rungstendenz auftreten. Die Versuche zeigen nichts davon : das subjektive 
Optimum liegt in allen drei Fallen unter der reinen kleinen Terz. Aus 
weiteren Versuchen mit (aufsteigenden) Halbtönen, Quarten und grofsen 
Sexten ergab sich dagegen als allgemeines Gesetz: aufsteigende kleine 
Intervalle werden verkleinert, grofse Inter\'alle vergröfsert vorgezogen und 
zwar nimmt die gewünschte Verkleinerung resp. Vergröfserung mit der 
Kleinheit resp. Gröfse der Intervalle zu ; zwischen der kleinen und grofsen 
Terz mufs ein neutraler Punkt liegen. Das Gesetz gilt aber nur für auf- 
steigende Intervalle ; Verf. fand die Verkleinerungstendenz bei absteigenden 
Halbtönen verschwindend gegenüber aufsteigenden. 

III. Quartertone-Music. 

Die dritte Studie beschäftigt sich mit der ästhetischen Wirkung von 
Tonschritten, die kleiner sind, als ein Halbton, Es wurde eine Melodie, 
die aufser gewöhnlichen Intervallen (in reiner Stimmung) auch einige von 
der Gröfse ungefähr eines Vierteltons enthielt, mit begleitenden Harmonien 
einem Zuhörerkreis wiederholt auf einer Orgel vorgespielt; nach zwei und 
vier Wochen wurde der Versuch wiederholt, das letzte Mal jedoch die 
Melodie allein oder von einem einzigen, orgel punktartigen Ton begleitet, 
vorgelegt. Fast alle Hörer gewöhnten sich allmählich an die zuerst be- 
fremdende Wirkung und zogen die Melodie mit Begleitung vor. Verf. 
gelangt zu dem Schlufs, dafs Vierteltonmusik, wie sie sich bei asiatischen 
Völkern findet, auf denselben psychologischen Voraussetzungen beruht, wie 
unsere europäische. 

Diese Behauptung erscheint Ref. durch M.s Versuche keineswegs er- 
härtet. Bei kleinen Tonschritten tritt auch bei uns das Konsonanzgefühl 
in den Hintergrund und das Distanzgefühl an seine Stelle. Dies trifft 
aller Wahrscheinlichkeit nach für aufsereuropäische Musik, die zum 
gröfsten Teil nichtharmonisch (homophon oder heterophon) ist, in er- 
höhtem Mafse zu und vermag sehr wohl den Gebrauch kleinerer Ton- 
schritte, als Halbtöne, zu erklären. Die zugefügten Harmonien komplizieren 
die Versuchsbedingungen unnötigerweise. Wieviel z. B. von der „Fremd- 
artigkeit** des Eindrucks mag wohl die schlechte Stimmführung (Quinten- 
parallelen etc. — M. selbst versichert: „the music was made up entirely 
by theoretical means, without the use of the ear**l) verschuldet haben? 
Dafs unser Ohr sich an alles Mögliche gewöhnt, dafs „familiarity" uns mit 
vielem versöhnen kann, ist nichts Neues: mit Geduld und gutem Willen 
lassen sich wohl alle ästhetischen Gewohnheiten siegreich überwinden. 

HoRNBosTEL (Berlin). 

ROBBBT voK Hippel. WilleBSfrelheit Qnd Straf^ecbt. Berlin, J. Guttentag. 

1903, 
Die Arbeit gibt einen Vortrag wieder, den Verf. in der psychologisch- 
forensischen Vereinigung zu Göttingen gehalten hat. Er bespricht die 
Frage vorzugsweise vom Standpunkte des praktischen Kriminalisten und 
stellt sich durchaus auf den Boden des Determinismus. Die Bedeutung 
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des Gegenutzes, der iwischen den Anhängern der WiUeaefraiheit nad 
des DeterminiBmus besteht, darf nicht abencbfttit Verden; es handelt sidl 
hier nicht um verschiedene Weltana ch^nungen oder Lebensregeln, sondara 
tun eine Terschiedene Auffaaeung darQber, wie die einiefaien menschlichen 
Handlungen lustaude kommen. Allee, was geschieht, unterliegt dem Sab 
vom snreichenden Grund; dse gilt auch von nnserem Denken. Der Mensch 
wfthlt dasjenige, was ihm in der gegebenen Sachlage am richtigsten eracfaeint, 
auf Grundlage seiner individuellen Eigenari, Dicht frei von dieser. Das 
Freiheitsgefflhl, welches jede Handlung UnwillkDrlioh begleitet, ist nur der 
Ausdruck des ungestörten Ablaufs der Willensvorgitnge; mit der Wahl- 
freiheit hat es nichts lu tun. Das gleiche gilt ancli von dem Gefshl der 
Reue; es findet sich auch bei Geisteekranken, denen doch die Willens- 
freiheit gerade fehlen soll. Der Determinismos vermifst nicht den Schuld- 
begrift des geltenden Rechts, sondern er bestttigt und erklärt ihn. Der 
Detenniniemue erkennt auch die weiteren strafrechtlichen Grundbegriffe 
der Knrechnungsffthlgkeit und Vergeltungsstrafe an; ja, gerade er glanbt 
»Uein diese Begriffe befriedigend erklären zu können. 

ExRiT 8cHüi.T3a (Qreibwald). 

BraswABOBB. Dia ijltatU (NoTBKAOBU Speaielle Pathologie und Therapia 
XU. Bd., I. Hälfte, II. Abteilung) SU 8. Wien, Alfred Holder. 18M. 
Preis 22 M. 

In dieser umfassenden Monographie der Hysterie ist das Hauptgewiabt 
aaf eine erschöpfende Symptomatologie dieser Erkrankung gelegt; asi 
der Falle des in der Literatur niedergelegten Materials (das leider nicht 
in einem apecieUen JJteraturverzeichnis zusam menge« teilt ist) und aus der 
gro&en Erfahrung des Autors ist in IQckenloeer Vollständigkeit alles lU- 
sommengetragen, was den gegenwärtigen Besitzstand unserer Eenntaisse 
von den Ersehe innngs weisen der Hysterie ausmacht 

Auf Grund dieser Ergebnisee «tiologisch- klinischer und klinisdi- 
symptomatologiecher Untersuchungen und su^eich unter Verwertung dsr 
experimentell - psychologischen Forschungen der letiten DesenDien wird in 
einem besonderen Kapitel der Versuch onternommen, die pathologischen 
Vorgänge bei der Hysterie unter psycho - physiologischen Geaichts punkten 
zu betrachten und ao die weeentlichsten Bausteine zu einer psycbo- 
genetiscben Begründung der Hysterie znsHnmeniuffigen. — Dieser Ab- 
schnitt des grofsen Werkes: „Allgemeine Psychopathologie dar 
Hysterie" dürfte hier am meisten interessieren; ich mochte auf ihn 
deshalb besonders hinweisen. 

Die Grundlagen der gesamten hysterischen Krankheitsäorserungen, 
das Wesen der „hysterischen Veränderung" ist in pathologischen 
Verschiebungen der kortilialen Dynamik zu suchen, in „Störungen dea 
Gleichgew icbtea zwischen den erregenden und hemmenden Voi^ängen 
innerhalb der Zentral nervensubs tanz". Darin ist die Hysterie den beiden 
anderen grofsen Neurosen, der Epilepsie und der Neurasthenie, verwandt. 
Was die hysterische Veränderung aber speziell auszeichnet, dofs ist die 
hohe BeeinfiuIJBbarkeit aller In n er vations Vorgänge durch psychische Ein- 
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Wirkungen. Diese 8uggestibilität und Labilität alles psychischen Geschehens 
ist bei der Hysterie begründet in den Störungen, die der normale Parallelis- 
mus zwischen den materiellen Himrindenprozessen und den psychischen 
Vorgängen erlitten hat. So kommt es bald zu einer Steigerung, bald zu 
einem Ausfall kortikaler Leistung: unterschwellige Beize können patho- 
logisch starke Empfindungen auslösen und umgekehrt können kräftige 
zentripetale Erregungen ohne Einflufs auf die Bewufstseinsvorgänge bleiben. 
Das gleiche gilt für die motorischen Erscheinungen. — Diese eigenartige 
Verschiebung der kortikalen Erregbarkeitszustände beherrscht aber nicht 
nur die psychischen Elementarformen, die Empfindungen und die Vor- 
stellungen mit ihren Gefühlstönen, sondern den gesamten psychischen 
Mechanismus und wohl auch die infrakortikalen Funktionen. 

Die klinischen Studien und die psychologischen Analysen der wechsel- 
vollen psychischen Zustände und der somatischen Innervationsyorgänge 
lehren, dafs „in den einzelnen Gruppen die hysterische Veränderung ganz 
verschieden wertig, vielleicht geradezu verschiedenartig sich verhält". 

Aus den Abänderungen der zentralen Erregbarkeitsverhältnisse er- 
klären sich die Affektstörungen und die pathogenen Wirkungen der Affekte. 
Die Erregungssteigerungen, die das psychische Gleichgewicht bei den ver- 
schiedenartigen Affekten erfährt, gleichen sich normalerweise in rascher 
„motorischer Abfuhr'' oder ganz allmählich aus nach allgemeinen durch 
die inneren Widerstände gegebenen Gesetzen. Bei sehr heftigen Affekten 
kann es zu einem „anomalen Ausdruck der Gemütsbewegungen", zu einem 
Überfliefsen auf periphere Leitungswege kommen. Ohne scharfe Grenze 
führen diese physiologisch noch zulässigen Affektreaktionen zu jenen über- 
mäfsigen Wirkungen der Affekte hinüber, die ohne weiteres die hystero- 
pathische Konstitution offenbaren. Werden diese „reflektorischen" Affekt- 
entladungen fixiert, wird die Affekterregung in ein körperliches Phänomen 
„konvertiert" (Bbeüeb, Freud), so ruft schliefslich „die ursprünglich affektive 
Vorstellung nicht mehr den Affekt, sondern nur den abnormen Reflex her- 
vor". — Im grofsen und ganzen vertritt hier Binswanoeb die BREUER-FaEUDSche 
Auffassung. Im Gegensatz zu diesen Autoren betont B. jedoch die Bedeutung, 
die eine Miterregung infrakortikaler Apparate bei der kortikofugalen 
Affektentladung besitzt. Und vor allem wendet sich B. gegen eine Über- 
schätzung der „Retentionen", der willkürlichen Unterdrückung peinlicher 
Vorstellungen, in ihrer pathogenen Wirkung auf die Stabilisierung der 
Konversionen; ebenso spricht er sich gegen die Auffassung aus, dafs mit 
den peripheren Entladungen in der Regel eine Verringerung der affektiven 
Spannung einhergehe. 

Die pathogene Wirkung von Affekten wird besonders mächtig unter 
den Bedingungen pathologischer Bewufstseinsveränderungen: 
die sog. „Autohypnosen" wirken infolge des Auftretens gefühlsstarker 
halluzinatorischer Traumvorstellungen begünstigend auf das Zustande- 
kommen der Konversion ; in noch höherem Mafse gilt dies für die „hypnoiden 
Zustände", für die affektlosen Träumereien, in denen intensive Sinnesreize 
starke emotive Wirkungen haben können. 

Die Verschiedenartigkeit der pathogenen Bedingungen, unter 

30* 
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denen ein und dasselbe Krankheitssymptom sich entwickeln kann^ wird 
besonders bei den Empfindungslähmungen deutlich. Für B. ist die 
Voraussetzung eine Empfindungslähmung in dem Ausfall eines elementaren 
psychischen Vorganges gelegen; aus der Störung eines psychischen Elementar- 
vorganges resultiert die Schädigung eines anderen. Es bedarf zur Erklärung 
,der hysterischen Anästhesien nicht der teleologisch gefärbten Erklärungs- 
versuche Janets, die einen recht komplizierten Bewufstseinszustand voraus- 
setzt. Das Grundlegende für die hysterischen Empfindungsstörungen ist 
„die Erregbarkeitsverringerung oder Aufhebung der Erregbarkeit, die Er- 
höhung der Beizschwelle, die Inkongruenz der äufseren Erregung und der 
Empfindungsintensität". — Nach Art ihres Zustandekommens scheinen sich 
die Anästhesien der Hysterischen in drei Gruppen zu gliedern, je nachdem 
sie abhängen von einem pathologisch verringerten Erregbarkeitszustand 
der Eindenelemente (Hemianästhesien), von Störungen des Aufmerkens 
(herdweise Anästhesien) oder von Hemmungen, die von bestimmten Vor- 
stelluugskomplexen ausgehen (geometrisch angeordnete Anästhesien). — 
Ahnliche Deutungen gelten auch für die anderen hysterischen Empfindungs- 
störungen, speziell für solche des Gesichtssinnes. 

Tritt schon hinsichtlich der Empfindungsstörungen der hemmende 
Einflufs der Zerstreutheit und die bahnende Wirkung der Aufmerksamkeit 
deutlich hervor, so trifft dies noch mehr für die A m n e s i e n zu : sie beruhen 
in letzter Linie auf Störungen des Aufmerkens, sie sind als besonders 
geartete Assoziationsstörungen zu betrachten. Solche Erschwerungen der 
assoziativen Tätigkeit, die sich aus der mangelnden Aufmerksamkeit her- 
schreiben, haben auch an dem Ausfall motorischer Akte, haben an dem 
Zustandekommen der Abulien teil; speziell gilt das z. B. für die Be- 
wegungsstörungen in den anästhetischen Gliedern. Aber auch Affekt- 
vorgänge und überwertige Vorstellungen spielen in der Pathogenese der 
Abulien eine bedeutende Bolle. 

Am Schlüsse des Kapitels über die „allgemeine Psychopathologie der 
Hysterie" weist Binswanger noch auf die einschlägigen Arbeiten O. Vogts 
hin, speziell auf seine Darlegungen von den sogenannten „sekundären" oder 
„abgeleiteten" hysterischen Störungen. Sie leiten sich her aus einer 
„intellektuellen Verarbeitung" psychischer und körperlicher Folgewirkungen 
der hysterischen Affektreaktionen: so entwickeln sich überwertige Vor- 
stellungen von der Art hypochondrischer Ideen, die ihrerseits wieder 
die mächtigste suggestive Wirkung besitzen. Spielmeybb (Freiburg i. B.). 

Geobg Chbistiak Schwabz. Ober HerYenheilstätten und die Gestaltimg der 

Arbeit als Hanptbeilmittel. Ein Wort aus praktischen Erfahrungen an 
Arzte und alle Förderer des Gemeinwohls gerichtet. Leipzig, J. A. Barth. 
1903. 134 S. Mk. 2,50. 
In der heutigen Zeit, wo man allerorten beginnt, endlich den Be- 
strebungen, das Heer der Nervenkranken zu heilen, mehr Interesse ent- 
gegen zu bringen, wo hier und da Nervenheilstätten gebaut oder geplant 
werden, verdient die vorliegende Schrift weitgehende Verbreitung. Sie ist 
nicht von einem Fachmanne geschrieben; sie stammt vielmehr aus der 
Feder eines Nervenkranken, der es am eigenen Leibe bitter hat empfinden 



Liter a turberich t. 469 

müssen, wie wenig die übliche Therapie hilft, und der endlich doch geheilt 
wurde. Aber dieser Umstand erhöht ganz besonders die praktische Brauch- 
barkeit des Buches, zumal der Verfasser, ein kritischer Kopf, über eine 
klare Darstellungsgabe verfügt. 

Neben der Anleitung zur rechten Lebensführung kommt es bei der 
Therapie der Neurastheniker vor allem auf eine Regelung der Tätigkeit 
an; die Arbeit soll nützlich, zweckvoll und möglichst notwendig sein; am 
meisten eignen sich Gärtnerei und Tischlerei, wie eingehend begründet 
wird. Ernst Schültze (Greifswald). 

Danijbl Paul Schrebeb. Denkwürdigkeiten eines Geisteskranken nebst Hach- 
trigen nnd einem Anhang Aber die Frage: „Unter welchen Yoranssetznngen 
darf eine für geisteskrank erachtete Person gegen ihren erklärten Willen 
in einer Heilanstalt festgehalten werden?" Leipzig, Mutze. 1903. 516 s. M.8,00. 

Nervenkrank nennt sich der Verfasser, und er versucht auch selbst 
mit Heranziehung psychiatrischer Literatur den Nachweis zu erbringen, 
dafs er nervenkrank, nicht geisteskrank ist. 

In der Tat leidet er aber an einer ausgesprochenen Geisteskrankheit, 
an Paranoia; daran wird auch der Nichtpsychiater bei der Lektüre des 
Buches nicht im mindesten zweifeln, auch ohne dafs er den Umstand ver- 
wertet, dafs Verf. nach seiner Schilderung lange Jahre in Irrenanstalten 
untergebracht war. 

Es ist verständlich, wenn Psychiater den Scliriften von früher in 
Anstalten untergebrachten Personen, die sich mit psychiatrischen Fragen 
beschäftigen, skeptisch gegenübertreten. Diese Skepis ist aber hier nicht 
angebracht. Nicht nur, dafs Verf. sich einer möglichst grofsen Objektivität 
befleifsigt, schildert er uns seine Erfahrungen, seine wahnhaften Erlebnisse 
aufserordentlich plastisch, und wir gewinnen einen um so klareren Einblick 
in sein wenn auch abnormes geistiges Leben, als er ein Mensch von grofser 
Verstandesschärfe ist. Er war seither Senatspräsident beim Dresdener 
Oberlandesgericht, und dafs er ein vorzüglicher Jurist ist, das ergibt sich 
insbesondere aus dem Anhang, in dem psychiatrisch rechtliche Fragen 
«rörtert wurden. 

Wer sich für die Psychologie der Paranoiker interessiert, der sei auf 
das vorliegende Buch hingewiesen, das uns über die Entstehung und den 
Ausbau eines recht komplizierten Wahnsystems einen Aufschlufs gibt, wie 
wir ihn nur selten von unseren Kranken erfahren. 

Ee>'8t Schültze (Greifswald). 

G. P. Bayon. Beitrag znr Diagnose und Lehre Tom Kretinisnins nnter be- 
sonderer Berücksichtigung der Differentialdiagnose mit anderen Formen von 

Zwergwuchs nnd Schwachsinn. Würzburg, A. Stübers Verlag. 1903. 120 8. 
Mk. 4,00. 
Auch die vorliegende Arbeit stammt aus der Universität Würzburg, 
der wir schon manche wichtige Beiträge zur Lehre vom Kretinismus ver- 
danken; und das erscheint begreiflich; finden sich doch in Unterfranken 
viele Kretins. 

Verf. gibt eine ausführliche Schilderung der Symptome des Kretinis- 
mus. Als die wichtigsten sind folgende zu bezeichnen: Fehlen der Schild- 
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drOsa oder deren stntinMe EnUrtuuK, jedeufallB erhebliche HerabeeUimg 
der Fanktion; Myxödem, das sehr verficfaiedeii stark ist und bei slMn 
Fullen oft fehlt; äufserst« Apathie und Gleich^altigkeit, so dafs nun 
gersdeEU von „PflauEeamenschen" (Kocher) spricht; protrahiert« Entwick- 
lung des Skelett- nnd Genitalsystems ; An&mie; keine oder äufoerst dflrftige 
Schweirasskretion der Haut, die von eigentümUch schmntEiK-hellbrMiaM' 
Farbe ist; niedere Körpertemperatur. 

Verf. war in der Lage, drei Skelette von Kretins tu untersuchen; 
danach findet eich nicht die SynostoBis spheno-occipitaUs, wie Vibchow 
lehrte; im Gegenteil, die Enorpelfuge ist bis im sputen Alter erhalten, 
entsprechend der auch an anderen Stellen nachzuweisenden VenCgerung 
in der Knochenbildung. 

Anf Grund dieser Symptomenlehre gibt Verf. eine Beibe von 
differentialdiagnoetiBchen Bemerkungen: diese sind aber nicht etwa nar 
von akademischem Wert, sondern beanspruchen direkt eio praktisches 
Interesse, weil wir, vor allem dank den Erfahrungen der Chirurgen und den 
Beobachtungen experimentierender Physiologen wissen, daTs die Darreichung 
von Thyreoideasubstanz das beste Mittel in der Bekämpfung samtlicher 
hypothyreoider Zustände ist, Dnfs als solcher der Kretinismus aufzufassen 
ist, ist sicher. Über die letzten Ursachen des endemischen Kretinismus 
wissen wir freilich nichts. 

Der Arbeit ist aufeer einigen Tafeln mit guten Abbildungen ein ans- 
fflhrliches, etwa ib Setteo umfassendes Literaturverzeichnis beigegeben. 
Ernst Schultzb (Greifswald). 

Pblman und FiHEBLHBnaa. Ma TeraMerti XVTMtaufrfUlKkdt Zwei Vor- 
träge, gebalten vor der Rheinisch- Westfälischen Gefängnisgesellschaft ia 
DQsseldorf. Bonn, ROhrscheid & Ebbecke. 1903. Sl S. 

Nach Pblxan kann das Strafrecbt ohne den BegriS der verminderten 
' Zurechnungsfähigkeit nicht auekommen. Das Institut der mildernden Um- 
stände erweist eich nm so weniger als auereichend, als sie keineswegs bei 
allen Vergehen vorgesehen sind. Da« gilt nicht nur fOr die Geisteekranlwii 
im engeren Sinne, sondern für die Grenszustände, fQr anfallsweise aaf- 
tretende Störungen, gewisse körperliche Zustande (Pubertät, Menstruation, 
Schwangerschaft) und besondere seelische Verfassungen und Affekte. P. 
fährt das des genaueren an einzelnen Beispielen aus (Entartung, sexuelle 
Anomalien, Zwangsvorstellungen, Epilepsie, Hysterie, Schwachsinn). FOr 
lue vermindert Zurechnungsfähigen sind nicht mildere, kQrsere Strafen, 
sondern, (da solche Individuen wegen der grorsen Gefahr der ROckfälUg- 
keit möglichst lange zu detinieren sind,) {— ) ganz anders geartete Malfe- 
regeln neben oder an Stelle der Strafe zu fordern. 

FiHEELHSiJBO beschäftigt sich als Jurist mit der Frage, welche Kon- 
sequenzen sieb fOr das Strafrecht und den Strafvollzug aus der Feststellung 
der verminderten Zurechnungsfähigkeit ergeben. 

Man kann daran denken, die verminderte Zurechnungsfähigkeit nicht 
in eine besondere GeBetzßsbcBtimmung aufzunehmen, sondern eine er- 
BChöpfende Ausweitung sämtticher Strafrahmen nach unten hin sowohl 
hinsichtlich des StrafmaTses wie der Stratmittel vorzusehen. Bei einer 
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«olcben individuellen Behandlung der Verbrecher können aufser den 
psychischen Störungen auch andere Faktoren, insbesondere die sozialen, in 
Rechnung gezogen werden, und psychische Anomalien könnten in noch 
weiterem Mafse Berücksichtigung finden, als es der Fall wftre nach Ein- 
führung der verminderten Zurechnungs&higkeit. 

Eine so durchgreifende Reform des Strafzumessungswesens ist aber 
In absehbarer 2Seit nicht zu erwarten. 

Aus taktischen Qrflnden ist nur eine Landesvorschrift im Interesse 
der Defektmenschen dem 9 ^^ StGB, beizufügen. Das ist bereits in vielen 
Staaten der Fall. Die unter diesen Paragraphen fallenden Taten sind aber 
nicht zu ahnden wie ein Versuch, sondern wie die Handlung eines Jugend- 
liehen. Dieses Vorgehen ist nur, nicht logischer, sondern trägt auch dem 
Individualisierungsprinzipe mehr Rechnung. 

Hinsichtlich des Strafvollzugs leugnet F. die Notwendigkeit, besondere 
Zwischenanstalten gründen zu müssen; solche erfordert weder das In- 
teresse des Staates noch das der Defektmenschen. Im Gegenteil, F. glaubt, 
dafs die vorhandenen Anstalten allen Anforderungen gerecht werden 
können bei einer zweckmäfsigen, individualisierenden Behandlungsweise 
der Defektnaturen. 

Gemeingefährliche unter ihnen müssen nach Strafablauf in einer 
Anstalt zur Sicherung der Gesellschaft verwahrt werden und sollen aus 
dieser erst dann entlassen werden, wenn der Zustand der Gemeingefähr- 
lichkeit sein Ende erreicht hat. Ernst Schültzb (Greifswald). 



GtrsTAv AscHAFFBNBiTBo. Moftitssslirill flT Irimiiulpsyclielsgie ul Straf« 

fsdltirsfsni unter ständiger Mitwirkung von Alfred Kloss (Halle a. S.), 
Karl von Lilibnthal (Heidelberg) und Franz von Liszt (Berlin). I. Heft, 
1904 April. 
Das Strafrecht psychologisch zu vertiefen und auf dieser Grundlage 
eine erfolgreiche Strafrechtsreform aufbauen zu helfen, das ist die Aufgabe 
der neuen Zeitschrift für ^ Kriminalpsychologie und Straf rechtsreform''. 
Hatte der Herausgeber der Zeitschrift, Gustav Aschaffenbttrg, in seinem 
schnell bekannt gewordenen Werke „Das Verbrechen und seine Be- 
kämpfung" kriminalpsychologisches und statistisches Material gesammelt 
und mit kritischer Sorgfalt gesichtet, hatte er dort seine persönlichen Er- 
fahrungen niedergelegt, so will er jetzt hier zu gemeinschaftlicher Arbeit 
auffordern: Theoretiker und Praktiker, Juristen und Ärzte, Strafvollzugs- 
beamte und Soziologen müssen sich in die Arbeit unvoreingenommener 
Forschung teilen. 

Eine kurze programmatische Einleitung: „Kriminalpsychologie 
und Straf rechts reform" von Gustav Aschaffenbuko weist auf die 
Hindernisse hin, die der Lösung der grofsen Probleme von „Verbrechen 
und Strafe" entgegenstehen. Eine der Hauptaufgaben, um sie zu über- 
winden, besteht darin, die Psychologie des Verbrechens und des Ver- 
brechers wissenschaftlich zu erforschen. Dafs es sich wirklich lohnt, sich 
in das Leben des Rechtsbrechers zu vertiefen, ergibt sich aus dem an- 
gestrebten Ziele, im Kampfe gegen das Verbrechen: es gilt nicht nur den 
Unbeteiligten zu schützen und abzuschrecken, sondern auch dem ver- 
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brec herische n Individuum selbst gerecht zu werden. Es mufa der oberste 
(Irundsatz eines neuen Strafgesetzbuches werden, „eine Anpassung der 
gesellachattlichen Reaktion an die Individualität des Kechtebrechens bis 
zur aufaereten Möglichkeit zu erstreben." 

Franz vom Liszts AusfQhrungen Iiandeln vom „Schutze der Ge- 
flellschaft gegen gemeingefllhrliche Geisteskiauke und ver- 
mindert Zurechnungsffthtge". Sie betreffen eine der dringendsten 
Fragen, deren Lösung nicht erat bis auf eine vollHtändige Umgestaltung 
des Strafgesetzbuches verschoben werden darf, die vielmehr durch Sonder- 
gesetze zu erledigen sind. FOr die Durchfuhrung einer solchen Teilreform 
macht VON Liszt technische Vorschlage, wie die im sozialen Intereeee not- 
wendige, vorläufige oder endgültige Verwahrung solcher gemeingefährlichen 
Personen anzuordnen ist. 

Welcher Gesichtspunkt bei dem Auemafs der Strafe maTsgebend ist, 
damit beschäftigeu sich Kohlravscbs Besprochungen : ^^er Kampf der 
Kriminalisteneehulen im Lichte des Falles Dippold". „Ver- 
geltungsidee " und rZweckgedanke" ~- „Determinismus" und „Indeterminis- 
mus'' sind die Leitmotive in diesen kriminalistischen Streitfragen, gleich- 
viel ob es sich um den einzelnen Fall handelt oder ob dae „Schuld-SOhne"- 
Problem de lege lata und de lege ferenda zur Diskussion steht. „Strafen 
wir deshalb, well der Täter auch anders handeln kannte, oder deshalb weil 
der Täter ein solcher war, der seiner Natur nach nicht andera haDdeln 
konnte?" „Strafen wir die schlechte Tat oder den schlechten Menschen?" " 

Eine den Juristen, wie den Arzt wohl gleicherweise interessierende 
Frage findet ihre klare Beantwortung in Bobsbt Gaupps Arbeit „Über 
(len heutigen Stand der Lehre vom geboreneu Verbrecher". 
Was der „gute und unzerstörbare Sinn der Loiuaososchen Lehre" ist, wird 
hier scharf präzisiert: Es gibt in der langen und ununterbrochen fort- 
laufenden Kette, in der sich die menschlichen Charaktere aneinander- 
gliedern, eine nicht scharf umgrenzte Gruppe von Individuen, die infolge 
ihrer unglücklichen Xaturanlage zu Verbrechern werden. Man mag sie 
nennen, wie immer man will : geborene Verbrecher, moralisch Schwach- 
sinnige oder Degenerierte; jedenfalls sind es pathologische Existenzen. 
Sie sind der menschlichen Gesellschaft für immer verloren; ihre Unschäd- 
lichmachung ist ein notwendiges soziales Erfordernis. 

Die Ausführungen des bekannten Krimin als tatistikere Georo von Mavr 
sind der Ausdehnungafrage und der ^Nutzbarmachung der Kriminal- 
statistik" gewidmet; sie enthalten technisch -methodologische Vorschläge. 

Aufser diesen Originalartikeln bringt das erste Heft der AaCHAppKK- 
BURQBchen Monatsschrift im „S p re c h s aal" kurze Ausführungen ober 
aktuelle ThemaU (Graf zu Dohna: Zur Statistik der bedingten Be- 
gnadigung, I.ittbn: Zur Frage des ürztUchen Berufsgeheimnisses, Pblman; 
Bemerkungen zu dem Prozesse des Prinzen Prosper Arenberg, Klobs; Ver- 
fügung des Justizministers über die geistige Beschäftigung der Gefangenen, 
Stranbki: Ungarische N'ormalverorduung über die Behandlung gefährlicher 
Geisteskranker). Ein dritter und vierter Abschnitt des Heftes ist „Berichten 
aus Vereinen und Versammlungen" und „BUcherbesprechungeu" 
gewidmet. ^_^______^ Spibi-Mbvbb {Freiburg), 
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Namenregister. 
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